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  Liebe Leserinnen,


  ich freue mich, Ihnen heute den dritten Band meines Zyklus’ DIE HERREN DER UNTERWELT mit Geschichten aus der paranormalen Welt präsentieren zu können. Nach Schwarze Nacht und Schwarzer Kuss folgt nun Schwarze Lust.


  In einer abgeschiedenen Burg nahe Budapest sind sechs unsterbliche Krieger – einer gefährlicher und verführerischer als der andere – an einen alten Fluch gebunden, den bislang niemand brechen konnte. Als ein mächtiger Feind zurückkehrt, begeben sie sich auf die Suche nach jener heiligen Reliquie der Götter, die sie alle zu vernichten droht.


  Begleiten Sie mich auf eine Reise durch eine düstere und sinnliche Welt, in der die Grenze zwischen Gut und Böse verschwimmt und die wahre Liebe auf eine harte Probe gestellt wird. Freuen Sie sich auf weitere Abenteuer der Herren der Unterwelt – Abenteuer, in denen sich die Gefahren zuspitzen, die Leidenschaft hohe Wogen schlägt und mehr auf dem Spiel steht als je zuvor.


  Mit den besten Wünschen,


  Gena Showalter


  DIE HERREN DER UNTERWELT wären nicht ohne diese wunderbaren Menschen entstanden, die mich immer wieder ermutigt haben:


  Donna Hayes


  Vicky So


  Loriana Sacilotto


  Josh Hilburt


  Dianne Moggy


  Nancy Fischer


  Randall Toye


  Sally Noonan


  Tracy Farrell


  Brian McGroarty


  Margo Lipschultz


  The Harlequin Sales Group


  Keyren Gerlach


  Deidre Knight


  Kathleen Oudit


  Patricia Rouse


  Juliana Kolesova


  Susan Grimshaw


  Diana Wong


  Kathy Baker


  Stacy Widdrington


  Max Showalter


  Marianna Ricciuto


  Matt Showalter


  Pat Muir-Rand


  Roy Showalter


  Melissa Caraway


  Destinee Showalter


  Kristin Foti


  Sheila Fields


  Kim Elliott


  Jill Monroe


  Für Kemmie Tolbert, eine großartige Frau, die Bücher genauso liebt wie ich.


  


  1. KAPITEL


  Reyes stand schwankend auf der Dachkante der Budapester Burg, fünf Stockwerke oberhalb der Erde, und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Über ihm tropfte rötlich gelbes Mondlicht aus dem Himmel, Blut mit funkelnd goldenen Einsprengseln, Dunkelheit durchsetzt von Lichtpunkten, frische Wunden in der endlosen Ausdehnung des samtig schwarzen Universums.


  Er starrte in die finstere Leere, die sich unter ihm ausbreitete, auf den Boden, der spöttisch seine Arme nach ihm ausstreckte, als könne er es nicht erwarten, ihn zu umarmen.


  Nach Tausenden von Jahren muss ich mir das hier immer noch antun.


  Ein eisiger Wind zauste in seinem Haar und prickelte auf seiner nackten Brust, dort, wo der verhasste Schmetterling bis hoch zum Hals eintätowiert war und an das vergossene Lebensblut erinnerte. Es war nicht sein Blut gewesen, sondern das seines Freundes. Und jedes Mal, wenn seine Haare über dieses gespenstische Sinnbild von Leben und Tod strichen, war es, als würde jemand Öl ins lodernde Feuer seiner Schuld gießen.


  Wie oft war er schon hierhergekommen und hatte Sehnsüchten nachgehangen, die sich niemals erfüllen würden. Wie oft schon hatte er hier um Sündenerlass gefleht, um Erlösung von seinen täglichen Qualen und seinem inneren Dämon, der für all das verantwortlich war … um Erlösung von seinem unbezwingbaren Drang zur Selbstverstümmelung.


  Doch sein Flehen war nicht erhört worden. Und würde nie erhört werden. Er lebte in dem Zustand, in dem er zu leben verdammt war – und so würde es auf ewig bleiben. Das Einzige, was sich ändern würde, waren seine Höllenqualen – die würden immer stärker werden. War er früher ein unsterblicher Krieger der Götter gewesen, so war er jetzt ein Herr der Unterwelt – besessen von einem der vielen Dämonen, die früher einmal in dimOuniak eingesperrt waren. Was für ein Absturz –aus der Gunst in die Schmach, aus dem Glück in die fortwährende Qual. Die Verwandlung eines Lieblings in einen Geächteten.


  Er knirschte mit den Zähnen. Die Sterblichen kannten dimOuniak als Büchse der Pandora. Für ihn hingegen war dimOuniak die Ursache für seinen Untergang. Seine Freunde und er hatten die Büchse vor Jahrhunderten geöffnet, forsch und aufmüpfig – und seitdem waren sie selbst zu einem Teil von ihr geworden, denn seitdem beherbergte jeder von ihnen einen Dämon in seinem Innern.


  Spring, flehte ihn sein Dämon an.


  Sein Dämon: Schmerz. Sein ständiger Begleiter. Ein drängendes Wispern in der hintersten Ecke seines Verstandes und seiner Seele; die dunkle Seite in ihm, die sich nach unaussprechlichem Bösen sehnte; die übernatürliche Kraft, gegen die er Tag für Tag, Minute für Minute ankämpfte.


  Spring.


  „Jetzt noch nicht.“ Noch ein paar Sekunden der Vorfreude – Vorfreude auf den Aufprall, bei dem seine Knochen zerschmettern würden. Er musste lächeln bei dem Gedanken. Die messerscharfen Knochensplitter würden seine geschwollenen Organe zerschneiden, würden sie zum Platzen bringen wie kleine Wasserbomben. Seine Haut würde bersten unter dem Druck all der Flüssigkeit – und diesmal würde das vergossene Lebensblut sein eigenes sein. In Todesqualen, in wonnigen Todesqualen würde er sich verzehren.


  Zumindest für kurze Zeit.


  Sein Lächeln erstarb. Innerhalb weniger Tage – vielleicht, wenn es ihm nicht gelang, sich schwer genug zu verletzen, sogar innerhalb weniger Stunden – würde sich sein Körper selbst heilen, würde komplett regenerieren. Völlig intakt und unversehrt wür de er dann auf stehen, und in seinem In nern wür de sich Schmerz erneut zu Wort melden, zu laut und gebieterisch, um ignoriert zu werden. Aber in diesen wenigen Augenblicken, die seine Knochen bräuchten, um sich wieder zu richten, seine Organe, um wieder an ihren angestammten Platz zurückzuwandern, und seine Haut, um zu verschorfen, in diesen wenigen Augenblicken würde er im Nirwana sein. Im Paradies. Würde er in süßer Ekstase leben, sich vor Wonne in den Schmerzen aalen – waren sie doch seine einzige Quelle der Freude! Und sein Dämon würde vor Zufriedenheit schnurren; sprechen würde er nicht, denn der Schmerz würde ihn viel zu sehr berauschen. Und Reyes könnte endlich einen Zustand glückseliger Ruhe genießen.


  Jedenfalls für einen kurzen Moment. Immer dauerte alles nur einen kurzen Moment.


  „Nicht nötig, mich daran zu erinnern, wie flüchtig die Momente der Ruhe sind“, murmelte Reyes, um den niederschmetternden Gedanken zu verdrängen. Er wusste nur zu gut, wie flüchtig die Zeit war. Ein Jahr fühlte sich für ihn manchmal an wie ein einziger Tag und ein Tag manchmal nur wie eine Minute.


  Und manchmal wiederum kamen ihm Minuten und Tage fast endlos vor. Das war nur einer der vielen Widersprüche, die das Leben eines Herren der Unterwelt ausmachten.


  Spring, forderte Schmerz. Und dann noch einmal, drängender: Spring! Spring!


  „Ich sagte doch bereits, dass ich noch ein paar Sekunden für mich haben will.“


  Abermals blickte Reyes nach unten zum Boden. Zerklüftete Felsen lockten im blutroten Mondlicht, der Wind kräuselte das Wasser in den Pfützen. Nebelschwaden fingerten empor, forderten ihn auf, näher zu kommen, herrlich nahe zu kommen. „Wenn man seinem Feind eine Klinge in den Hals rammt, tötet ihn das, ja“, sagte Reyes zu seinem Dämon. „Aber dann ist es vorbei und erledigt, und du hast weiter nichts mehr damit zu tun.“


  Spring! Diesmal war es ein wütender, ungeduldiger, quengeliger Befehl, wie die trotzige Aufforderung eines Kindes.


  „Gleich.“


  Springspringspringspring!


  Ja, manchmal konnten Dämonen tatsächlich wie nörgelnde Kleinkinder sein. Reyes fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar und riss sich dabei einige Strähnen heraus. Er wusste, dass es nur ein Mittel gab, um seine andere Hälfte zum Schweigen zu bringen. Gehorsam. Warum er es jetzt wagte, sich zu widersetzen und den Augenblick auszukosten – er wusste es nicht.


  Spring!


  „Vielleicht wirst du dieses Mal zur Hölle zurückgeschickt“, murmelte er. Man durfte doch wohl wenigstens noch träumen. Schließlich aber breitete er seine Arme aus, schloss die Augen, beugte sich vor …


  „Komm da runter“, hörte er eine Stimme hinter sich.


  Die ungebetene Einmischung ließ Reyes in der Bewegung erstarren. Er riss die Augen auf und brachte seinen Körper wieder ins Gleichgewicht, drehte sich aber nicht um. Er wusste, warum Lucien hier war, und er schämte sich so, dass er seinem Freund nicht ins Gesicht sehen mochte. Zwar konnte Lucien garantiert nachvollziehen, wie sehr Reyes an seinem Dämon litt, aber er würde niemals Verständnis für das haben, was er getan hatte.


  „Genau das ist mein Plan: runterkommen. Geh weg, dann kann ich’s schnell erledigen.“


  „Du weißt, was ich meine.“ Lucien war anzuhören, dass er das Ganze kein bisschen komisch fand. „Ich muss mit dir reden.“


  Plötzlich lag der Duft taufrischer Rosen in der Luft, so üppig und intensiv in der spätwinterlichen Nacht, dass Reyes hätte schwören können, sich mitten auf einer Frühlingswiese zu befinden. Ein Mensch hätte den Duft so hypnotisierend und betörend gefunden, dass er dem Krieger blind und willenlos alle Wünsche erfüllt hätte. Reyes hingegen fand ihn bestenfalls lästig. Nachdem sie nun schon Tausende von Jahren zusammen verbracht hatten, hätte Lucien eigentlich wissen müssen, dass der Duft bei ihm keine Wirkung mehr zeigte.


  „Wir sprechen morgen“, sagte er knapp.


  Spring!


  „Nein, wir reden jetzt. Danach kannst du tun, was du willst.“


  Nachdem Reyes seine jüngste Untat gestanden hätte? Nein, danke. Schuld, Scham und Trauer mochten emotionalen Schmerz mit sich bringen, aber der besänftigte seinen Dämon nicht. Nur körperliche Qualen brachten Erleichterung, was auch der Grund dafür war, dass Reyes so sorgsam über sein emotionales Wohlbefinden wachte.


  Ja, und das hast du wieder großartig hingekriegt!


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, nicht sicher, wer ihm diese kleine sarkastische Botschaft eingeflüstert hatte. Er selbst oder Schmerz. „Ich bin gerade in schlechter Verfassung, Lucien.“


  „Da geht es dir so wie den anderen. Und wie mir.“


  „Du hast wenigstens eine Frau zum Trost.“


  „Und du hast Freunde. Du hast mich.“ Lucien, Träger des Dämons des Todes, hatte die Aufgabe, menschliche Seelen ins Jenseits zu begleiten, egal ob in den Himmel oder in die hinterste Ecke der Hölle. Er war meistens stoisch gelassen. Und er war ihr Führer, derjenige, dem alle Krieger in der Budapester Burg folgten und den sie um Rat fragten. „Sprich mit mir.“


  Reyes verweigerte Lucien das Gespräch nur ungern, redete sich aber ein, dass es für Lucien besser wäre, wenn er nichts von seiner schrecklichen Tat erführe. Doch er brauchte diese Erklärung gar nicht zu Ende zu spinnen, um zu wissen, dass sie nur eine faule Ausrede war – ein beschämender Mangel an Mut. „Lucien“, begann er, hielt aber sogleich inne und verfiel in ein unverständliches Brummeln.


  „Das Kontrastmittel zum Verfolgen der Spur ist weggespült, und niemand weiß, wo Aeron sich aufhält“, sagte Lucien. „Keiner weiß, was er treibt und ob er womöglich derjenige ist, der diese Leute in den USA abgeschlachtet hat. Maddox sagt, er hätte dich unmittelbar nach Aerons Ausbruch aus dem Kerker angerufen. Und dann hat mir Sabin erzählt, dass du Rom und den Tempel der Unaussprechlichen überstürzt verlassen hast. Möchtest du mir vielleicht erzählen, wohin du so eilig verschwunden bist?“


  „Nein.“ Das war die Wahrheit: Er wollte es nicht erzählen. „Aber du kannst sicher sein, dass Aeron nicht länger in der Lage ist, Menschen abzuschlachten.“


  Eine Pause entstand. Der Rosenduft wurde immer intensiver.


  „Woher weißt du das so genau?“ In der Frage lag eine gewisse Schärfe.


  Reyes zuckte die Schultern.


  „Warum erzähle ich dir nicht einfach, was ich glaube, was passiert ist?“ Wenn Luciens Stimme vorher scharf gewesen war, so klang sie jetzt fast erwartungsvoll. Vielleicht sogar ein bisschen ängstlich. „Du hast Aeron verfolgt, in der Hoffnung, das Mädchen damit zu schützen.“


  Das Mädchen. Aeron hatte das Mädchen entführt. Aeron hatte von den neuen Göttern, den Titanen, den Befehl erhalten, das Mädchen umzubringen. Reyes hatte das Mädchen nur einmal kurz angeschaut und hilflos miterleben müssen, wie sie seine intimsten Gedanken gelesen, seine Handlungen beeinflusst und ihn in einen liebeskranken Idioten verwandelt hatte.


  Mit nur einem einzigen Blick hatte sie sein Leben verändert – nicht unbedingt zum Guten. Und doch ging es ihm unglaublich auf die Nerven, dass Lucien sie jetzt nicht bei ihrem Namen nannte. Reyes begehrte das Mädchen mehr, als er sich nach einem Hammerschlag vor die Stirn sehnte. Und das hieß –mit Blick auf Schmerz – einiges.


  „Nun?“, drängte Lucien.


  „Du hast recht“, stieß Reyes zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Warum sollte er es nicht zugeben?, dachte er plötzlich. Seine Gefühle waren völlig außer Kontrolle – und sie totzuschweigen hatte ihn nur noch mehr aufgewühlt. Außerdem konnten seine Freunde ihn nicht mehr hassen, als er sich selbst hasste. „Ich bin Aeron gefolgt.“


  Das Geständnis hing in der Luft, schwer wie eine Fußfessel. Reyes schwieg.


  „Du hast ihn also gefunden.“


  „Ich hab ihn gefunden.“ Reyes straffte die Schultern. „Ich hab … ich hab ihn auch unschädlich gemacht.“


  Steine knirschten unter Luciens Stiefeln, als er näher trat. „Du hast ihn getötet?“


  „Schlimmer.“ Noch immer drehte Reyes sich nicht um. Sehnsüchtig schielte er nach unten, wo der Abgrund unvermindert lockte. „Ich habe ihn unter die Erde gebracht.“


  Das Geräusch von Luciens Schritten verstummte augenblicklich. „Du hast ihn unter die Erde gebracht, aber nicht getötet?“ Verwirrung lag in Luciens Stimme. „Das verstehe ich nicht.“


  „Er war im Begriff, Danika umzubringen. Ich habe in seinen Augen gesehen, wie es ihn innerlich zerrissen hat, und da wusste ich, dass er es eigentlich nicht tun wollte. Also bin ich eingeschritten und habe ihn daran gehindert, und er hat mir gedankt, Lucien. Er hat mir gedankt. Er hat mich sogar angefleht, ihn ein für alle Mal auszuschalten. Aber das konnte ich nicht. Er hat mich angefleht, ihm den Kopf abzuschlagen. Ich hab tatsächlich mein Schwert erhoben, aber ich konnte es einfach nicht. Also bat ich Kane, mir Maddox’ Ketten zu bringen, weil der sie ja nun nicht mehr braucht. Und damit habe ich Aeron angebunden, tief unter der Erde.“


  Reyes war früher einmal dazu verdammt gewesen, seinen Freund Maddox jede Nacht an ein Bett zu fesseln und ihn sechs verfluchte Male in den Bauch zu stechen, wohl wissend, dass der Krieger am Morgen unversehrt erwachen würde und Reyes ihn immer wieder aufs Neue würde töten müssen. Ein toller Freund bin ich.


  Nach Hunderten von Jahren hatte sich Maddox dann schließlich mit seinem Fluch arrangiert. Trotzdem war es auch weiterhin nötig gewesen, ihn ans Bett zu fesseln, denn als Hüter des Dämons der Gewalt neigte Maddox dazu, ohne Vorwarnung anzugreifen. Sogar seine Freunde. Und da Maddox so stark war, dass er von Menschenhand gefertigtes Metall in Sekundenschnelle verbog, hatten sie sich von den Göttern höchstpersönlich Ketten schmieden lassen – Ketten, die niemand, nicht einmal ein Unsterblicher, ohne passenden Schlüssel öffnen konnte.


  Genau wie Maddox war auch Aeron machtlos gegen diese Fesseln. Anfangs hatte sich Reyes noch dagegen gesträubt, sie seinem Freund anzulegen und dessen Freiheit damit noch mehr zu beschneiden, doch leider hatten sich die Ketten dann – genau wie bei Maddox – als unumgänglich erwiesen.


  „Wo ist Aeron, Reyes?“ In der Frage schwang ein unterschwelliger Befehl mit, vorgebracht mit der Autorität eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte.


  Doch das schüchterte Reyes nicht ein. Eher machte es ihm zu schaffen, dass er Lucien, den er wie seinen Bruder liebte, gerade enttäuschte. „Das werde ich dir nicht sagen. Aeron möchte nicht befreit werden.“ Und selbst wenn er es wollte, würde ich ihm den Gefallen nicht tun.


  Das war der Knackpunkt von Reyes’ Schuld.


  Wieder machte sich Schweigen breit, diesmal war es angespannt und beladen mit Erwartungen. „Ich finde ihn notfalls auch allein, das weißt du genau.“


  „Du hast es doch bereits vergeblich versucht, sonst wärst du nicht hier.“ Reyes wusste, dass Lucien sich in die weite Welt der Gedanken und Gefühle einschleusen und dort die Spuren einer anderen Psyche nachverfolgen konnte. Manchmal verwischten, verblassten oder verwandelten sich die Spuren jedoch.


  Reyes vermutete, dass Aerons Spur sich verwandelt hatte, denn er war einfach nicht mehr derselbe Krieger wie früher.


  „Du hast recht. Seine Spur endet in New York“, gab Lucien mit düsterer Miene zu. „Ich könnte meine Suche fortsetzen, aber das würde dauern. Und Zeitverschwendung kann sich momentan keiner von uns leisten. Zwei Wochen sind ohnehin schon verstrichen.“


  Das wusste auch Reyes nur zu gut, denn er hatte jeden einzelnen dieser vierzehn entsetzlich sorgenvollen Tage wie eine Schlinge empfunden, die sich immer enger um seinen Hals zog. Ihre größten Feinde, die Jäger, suchten wahrscheinlich jetzt gerade, in diesem Augenblick, nach Pandoras Büchse, um mit ihrer Hilfe die Dämonen aus den Kriegern herauszulocken. Für Letztere wäre das unweigerlich das Todesurteil, die Jäger hingegen müssten nur noch die Dämonen in die Büchse sperren und den Deckel verschließen.


  Wenn die Krieger überleben wollten, mussten sie also den Jägern zuvorkommen und die Büchse zuerst finden.


  Diese Notwendigkeit sah auch Reyes, denn selbst wenn er sein Leben chaotisch und schmerzhaft fand, so wollte er es doch nicht vorzeitig und dauerhaft beenden.


  „Sag mir, wo Aeron ist“, drängte Lucien, „dann bringe ich ihn auf die Burg zurück und sperre ihn hier in den Kerker.“


  Reyes schnaubte. „Er ist schon einmal ausgebrochen. Wer sagt, dass er es nicht wieder tut? Vermutlich würden ihn nicht einmal Maddox’ Ketten daran hindern. Sein Blutrausch verleiht ihm Kräfte, die ich so noch nie erlebt habe. Besser, er bleibt, wo er ist.“


  „Aber er ist dein Freund. Er ist einer von uns.“


  „Er ist nicht mehr er selbst, er ist nur noch ein Zerrbild des alten Aeron, und das weißt du. Die meiste Zeit ist er sich über sein Tun gar nicht bewusst. Er würde sogar dich töten, wenn sich die Gelegenheit böte.“


  „Reyes …“


  „Er wird sie umbringen, Lucien.“


  Sie. Danika Ford. Das Mädchen. Reyes hatte sie nur ein paarmal gesehen, hatte sich kaum mehr als einmal mit ihr unterhalten, und doch sehnte er sich mit jeder Faser seines Körpers nach ihr. Das war etwas, was er nicht verstand. Er war dunkel, sie war hell. Er war der personifizierte Schmerz, sie die Unschuld schlechthin. Er war in jeder Hinsicht schlecht für sie, und trotzdem: Wenn sie ihn ansah, fühlte sich sein Leben durch und durch gut an.


  Reyes hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Aeron sie, wenn er sie noch einmal in die Finger bekäme, bestialisch abschlachten würde. Unmöglich, ihn dann noch zu stoppen. Nicht ein zweites Mal. Aeron hatte den Auftrag erhalten, Danika umzubringen – ebenso wie ihre Mutter, ihre Schwester und ihre Großmutter. Und da er den Befehlen der Götter ebenso hilflos ausgeliefert war wie jeder von ihnen, würde er es tun.


  Erneut flackerte Zorn in Reyes auf, und er musste seinen Blick auf die Felsen unter sich richten, um sich zu beruhigen. Zunächst hatte Aeron sich dem finsteren Auftrag der Götter noch widersetzt. Er war ein guter Mensch … nein, er war ein guter Mensch gewesen. Aber mit jedem Tag, der verstrich, war sein Dämon mächtiger geworden, hatte lauter in seinem Kopf gewütet, bis er seinen Geist schließlich ganz beherrschte. Jetzt bildeten Aeron und der Dämon in seinem Körper eine Einheit. Aeron war Zorn. Er gehorchte ihm. Er hatte sich verwandelt. Er würde nicht eher ruhen, bis er die vier Frauen aufgespürt und getötet hatte.


  Doch vor besagten vierzehn Tagen – vor vierzehn Tagen, vier Stunden und sechsundfünfzig Minuten, um genau zu sein –war Aeron sich in Danikas provisorischer Bleibe seiner Verbrechen offenbar noch einmal bewusst geworden. Ein kleiner Teil von ihm, ein Überbleibsel des alten Aeron, hatte sich für das, was aus ihm geworden war, verflucht und sich selbst den Tod gewünscht, um der ewigen Tortur ein Ende zu bereiten. Warum sonst hätte Aeron Reyes bitten sollen, ihn umzubringen?


  Und ich habe ihm seinen Wunsch abgeschlagen. Reyes brachte es einfach nicht über sich, einem anderen Krieger wehzutun. Nicht noch einmal. Trotzdem. Was für ein Monster war er, dass er seinen Freund leiden ließ? Einen Freund, der für ihn gekämpft und getötet hatte? Der ihn liebte?


  Es muss eine Möglichkeit geben, beide, Aeron und Danika, zu retten, dachte er wohl schon zum tausendsten Mal. Unzählige Stunden hatte er bereits über der Frage gebrütet, doch noch immer war ihm keine Lösung eingefallen.


  „Weißt du, wo das Mädchen ist?“, unterbrach Lucien seine Grübelei.


  „Nein, keine Ahnung.“ Das war die Wahrheit. „Aeron hat sie gefunden, ich habe Aeron gefunden, und so ist es zu dem Kampf zwischen uns gekommen. Sie ist geflüchtet, aber ich bin ihr nicht hinterhergerannt. Inzwischen kann sie überall und nirgends sein.“ Das wäre für sie am besten, das war ihm klar. Und trotzdem: Wie gern hätte er gewusst, wo sie sich aufhielt, was sie machte … ob sie überhaupt noch lebte.


  „Lucien, verdammt, warum dauert das so lange?“


  Jetzt, wo der nächste Störenfried auftauchte, drehte sich Reyes endlich um. Paris, Träger des Dämons der Promiskuität, stand neben Lucien. Beide Männer blickten ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Das Mondlicht überzog alles mit einem blutroten Schimmer, alles bis auf Lucien und Paris, als ob der Mond davor zurückschreckte, das Böse zu berühren – das Böse, das nicht einmal die Hölle selbst unter Kontrolle zu haben schien.


  Als Unsterblicher, dessen Blick die schwärzeste Dunkelheit zu durchdringen vermochte, sah Reyes die beiden trotzdem scharf und deutlich vor sich.


  Paris war groß, er war der Größte von ihnen allen. Er hatte bunte Haare, eine Haut, die übernatürlich blass wirkte, und Augen, die von einem so intensiven Blau waren, dass selbst der fantasievollste Lyriker ihre Farbe nicht hätte beschreiben können. Menschenfrauen waren wie hypnotisiert von ihm, fanden ihn unwiderstehlich, warfen sich ihm zu Füßen und bettelten darum, ihn berühren und küssen zu dürfen.


  Lucien hatte optisch weniger Glück: Sein Gesicht war scheußlich vernarbt, fast wie eine groteske Fratze oder das Antlitz eines Monsters aus einem Gruselmärchen. Hinzu kamen seine verschiedenfarbigen Augen – ein braunes, das die reale Welt sah, und ein blaues für die spirituelle Welt. Zwei Augen, die unabhängig voneinander dasselbe verkündeten: dass der Tod bald anklopfen würde. Obwohl sich Frauen im Allgemeinen von ihm fernhielten, hatte Lucien vor einiger Zeit eine Partnerin gefunden.


  Beide Männer waren so muskelbepackt, wie man es nur nach regelmäßigem intensivem Bodybuilding sein konnte. Dazu waren sie schwer bewaffnet und jederzeit kampfbereit – eine absolute Notwendigkeit.


  „Ich erinnere mich nicht, zu einer Party hier oben eingeladen zu haben“, meinte Reyes.


  „Nun, dann wirst du vielleicht langsam alt und vergesslich“, erwiderte Paris. „Weißt du nicht mehr, dass wir unser weiteres Vorgehen abstimmen wollten? Unter anderem.“


  Reyes seufzte. Die Krieger machten, was sie wollten, überall und jederzeit. Und keine noch so scharfe Bemerkung würde sie je davon abhalten. Er wusste das nur zu gut, schließlich war er einer von ihnen und selbst nicht einen Deut besser. „Warum seid ihr nicht unterwegs und sucht nach Hydras Versteck?“


  Störrisch kniff Paris seine vollen Lippen, die eigentlich viel besser zu einer Frau gepasst hätten, zu einer dünnen Linie zusammen. In seinen Augen erkannte Reyes kurz dieselben Höllenqualen, die er von seinem eigenen Spiegelbild her kannte, doch dann lag auch schon wieder die übliche Respektlosigkeit auf Paris’ Gesicht.


  „Und?“, drängte Reyes, als er keine Antwort bekam.


  Schließlich sagte sein Freund: „Selbst Unsterbliche brauchen hin und wieder mal eine Kaffeepause.“


  Der Wunsch nach einer Verschnaufpause war garantiert nicht der einzige Grund, aber Reyes hakte nicht weiter nach. Ich bin nicht der Einzige, der Geheimnisse hat. Vor einigen Wochen waren die Krieger ausgeschwärmt, um Hydra zu suchen, ein verrücktes Wesen, halb Schlange, halb Frau, das einige der „Lieblingsspielzeuge“ des Titanenkönigs in seinem Besitz hatte. Diese Spielzeuge – die nichts anderes waren als Waffen –würden sie, so vermuteten sie, zu Pandoras Büchse führen. Bislang hatten sie jedoch nur eines dieser Spielzeuge erhaschen können: den Zwangskäfig. Wo sich die anderen Artefakte befanden, darüber konnten sie allenfalls nur spekulieren.


  „Ja, aber im Angesicht des eigenen Untergangs sollten Kaffeepausen vielleicht nicht ganz oben auf der Prioritätenliste stehen. Und, ja, mir ist klar, dass ich mich mehr für unsere gemeinsame Sache engagieren müsste. Das werde ich auch. Danach.“


  Paris zuckte die Achseln. „Ich tue, was ich kann. Die USA sind ein verdammt großes Land, und es von Ferne zu durchleuchten ist fast genauso schwierig, wie es auf dem Landwege zu durchkämmen, bei der riesigen Einwohnerzahl.“ Jeder der Krieger war in unterschiedliche Länder gereist, um nach Hinweisen auf die Büchse zu suchen. Aber alle waren sie gleichermaßen erfolglos zurückgekehrt und hatten versucht, von hier aus weiterzuforschen. Ohne Reyes aus den Augen zu lassen, fragte Paris Lucien: „Hat er dir nun verraten, wo Aeron ist, oder nicht?“


  Eine von Luciens schwarzen Augenbrauen schnellte fast bis zum Haaransatz hoch. „Nein, hat er nicht.“


  „Ich hab dir doch gesagt, dass es schwierig wird mit ihm.“ Paris runzelte die Stirn. „Er ist schon seit Wochen wie ausgewechselt, überhaupt nicht mehr er selbst.“


  Dasselbe könnte man auch von Paris sagen, dachte Reyes und musterte die kleinen Müdigkeits-und Sorgenfältchen um dessen Augen, die sonst immer so optimistisch dreinschauten. Vielleicht sollte er Paris mal ins Verhör nehmen, denn ganz offensichtlich war irgendetwas mit seinem Freund passiert. Etwas Schwerwiegendes.


  „Die Zeit läuft uns davon, Reyes.“ Paris’ Stimme klang vorwurfsvoll. „Arbeite mit uns zusammen. Hilf uns!“


  „Die Jäger sind entschlossener denn je, uns auszurotten“, fügte Lucien hinzu. „Und die Menschen haben den Tempel der Unaussprechlichen entdeckt, was unsere Zugangschancen mindert und die der Jäger vergrößert. Wir haben bislang nur eines von vier Artefakten gefunden, doch wahrscheinlich braucht man alle, um die Büchse ausfindig machen zu können.“


  Reyes äffte Lucien nach, indem er seine Augenbrauen übertrieben weit hochzog.


  „Und ihr glaubt, Aeron kann uns da weiterhelfen?“


  „Nein, aber wir können es uns nicht leisten, zerstritten zu sein. Und wir können auch keine Energie darauf verschwenden, uns ständig Sorgen um ihn zu machen.“


  „Du brauchst dich nicht um ihn zu sorgen“, sagte Reyes. „Er will ganz einfach nicht gefunden werden. Er hasst, was aus ihm geworden ist, und er hasst es, dass wir ihn in diesem Zustand sehen. Da, wo er jetzt ist, ist er zufrieden, ich schwör’s euch. Sonst hätte ich ihn niemals dort zurückgelassen.“


  Die Tür zum Dach wurde aufgestoßen, und Sabin, Träger des Dämons des Zweifels, trat heraus. Der Wind ließ seine dunklen Haare wild umhertanzen.


  „Verdammt noch mal“, sagte er und fuchtelte mit den Armen. „Was ist denn hier los?“ Als er Reyes entdeckte, begann es ihm zu dämmern, und er rollte mit den Augen. „Verdammt, Schmerz, du hast es echt raus, wie man eine Krisensitzung platzen lässt.“


  „Warum seid ihr nicht in Rom und durchsucht die Stadt?“, fragte Reyes ihn. Hatten sie tatsächlich alle in der kurzen halben Stunde, die er nun schon auf dem Dach war, ihre eigentlichen Aufgaben aus den Augen verloren?


  Sabin hatte eine harsche Antwort schon auf der Zunge, doch Gideon, Träger des Dämons der Lüge, der ihm auf den Fersen gefolgt war, kam ihm zuvor: „Mannomann, das geht ja ganz schön ab hier oben“, bemerkte er trocken.


  „Abgehen“ bedeutete in Gideons Sprache „langweilig sein“. Der Mann konnte nicht die banalste Wahrheit aussprechen, ohne furchtbare Qualen zu erleiden. Deswegen war jeder seiner Sätze eine Lüge. Qualen, genau das, was ich brauche. Wenn Reyes bloß ein paar Lügen auszusprechen bräuchte, um Schmerz zu empfinden, wäre sein Leben der reinste Spaziergang.


  „Solltest du nicht Paris dabei helfen, die USA zu durchkämmen?“, fragte Reyes und fügte, ohne eine Antwort abzuwarten, hinzu: „Ich fühle mich hier langsam wie im Zirkus. Darf man sich nicht mal ein bisschen zum Schmollen und Selbstverstümmeln zurückziehen?“


  „Nein“, konterte Paris, „darf man nicht. Hör auf, Zeit zu schinden und ständig vom Thema abzuschweifen. Gib uns die Antwort, die wir hören wollen, sonst komme ich zu dir rüber und gebe dir einen dicken feuchten Kuss direkt auf den Mund, das schwör ich bei den Göttern. Mein Zauberstab ist lange nicht zum Einsatz gekommen und sehnt sich danach, mal wieder tätig zu werden. Der wird sich schon mit dir zufriedengeben.“


  Reyes zweifelte keine Sekunde daran, dass Promiskuität es zur Not auch mit ihm treiben würde, aber er kannte Paris und wusste, dass der nur auf Frauen stand.


  Werde sie los. Reyes musterte die beiden Neuankömmlinge. Gideon war ganz in Schwarz gekleidet, sein Haar war metallisch blau gefärbt, seine Augen mit schwarzem Kajal umrandet und seine Augenbrauen so stark gepierct, dass sie vor lauter Ringen und Steckern im Mondlicht nur so funkelten. Menschen fanden ihn einfach nur furchterregend.


  Sabin trug ebenfalls schwarze Kleidung, aber seine braunen Haare, die braunen Augen und sein eckiges, arglos wirkendes Gesicht gaben ihm fast den Anschein, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun. Nichts an diesem harmlosen Aussehen deutete jedenfalls darauf hin, dass Sabin zu lachen pflegte, während er tötete – und zwar jeden, der ihm zu nahekam.


  Beide Männer waren störrisch wie Maulesel.


  „Ich brauche Zeit zum Nachdenken“, sagte Reyes, auf etwas Mitgefühl hoffend.


  „Es gibt nichts, worüber du nachdenken müsstest“, antwortete Sabin. „Du wirst das tun, was richtig ist, weil du ein aufrechter Krieger bist.“


  Bist du das etwa nicht? Vielleicht bist du ja genauso schwach wie die Menschenfrau, die du begehrst? Warum sonst würdest du denjenigen schaden wollen, die dich lieben?“


  Aua, dachte er und zuckte zusammen. Er war schwach. Er war … „Sabin“, brummte Reyes, als ihm klar wurde, was da gerade passierte, „hör auf, mich mit deinen Zweifeln zu traktieren. Ich zweifle selbst schon genug.“


  Der Krieger versuchte gar nicht erst, sein kleines Manöver abzustreiten, sondern zuckte nur verlegen mit den Schultern. „Sorry.“


  „Da unser Meeting ganz eindeutig nicht gecancelt ist“, sagte Gideon, „eile ich nicht in die Stadt, suche nicht den Club Destiny auf und versuche auch nicht, irgendeiner Menschenfrau Lustschreie zu entlocken.“ Eine Sekunde später war er mit einem frustrierten Kopfschütteln verschwunden.


  „Sagt das Meeting nicht ab“, wandte sich Reyes an die anderen. „Fangt … fangt einfach ohne mich an.“ Er blickte über die Schulter und ließ seine Augen langsam vom Himmel hinunter zum Abgrund wandern. Die dunkle Leinwand der Nacht wartete immer noch auf ihn, lud ihn ein, sich endlich fallen zu lassen. „Ich komme gleich runter.“


  Paris’ Lippen zuckten. „Runter. Haha, sehr komisch. Vielleicht treffe ich dich unten und wir können mal wieder Verstecken mit deiner Bauchspeicheldrüse spielen. Ich find’s ja immer ganz amüsant, wenn du dich zwischendurch mal von Grund auf erneuern musst, anstatt immer nur zu heilen.“


  Selbst Lucien musste jetzt grinsen.


  „Oh ja, ich will auch mitspielen! Darf ich diesmal die Leber verstecken?“


  Beim Klang von Anyas sinnlicher Stimme entfuhr Reyes ein Seufzer.


  Die silberhaarige Göttin der Anarchie rauschte durch die Türöffnung und warf sich in Luciens blitzschnell geöffnete Arme. Der mittlerweile ziemliche steife Wind wehte ihren Erdbeerduft herüber. Eine halbe Ewigkeit verbrachten die beiden eng umschlungen – zwei liebesblöde Idioten, die die Welt um sich herum völlig vergessen hatten.


  Reyes hatte eine Weile gebraucht, um mit Anya warm zu werden. Erstens, weil sie zum Olymp gehörte, zur Heimat der Wesen, die Reyes schmähte, und zweitens, weil sie überall ein riesen Chaos hinterließ, denn Chaos war ihre Natur. Aber letztlich hatte sie jedem der hier versammelten Krieger irgendwie geholfen – und sie hatte Lucien in einem Maße glücklich gemacht, das Reyes nur erahnen konnte.


  Sabin hustete.


  Paris pfiff vor sich hin, doch es klang etwas angestrengt.


  Spitze Pfeile der Eifersucht bohrten sich in Reyes’ Herz – das Herz, das ohnehin bald aufhören würde zu schlagen, das Herz, das er am liebsten gar nicht besäße. Denn ohne Herz könnte er sich nicht so vergebens nach Danika sehnen.


  Aber was spielte das letztlich schon für eine Rolle? Sie würde ihn sowieso nicht wollen. Die wenigsten Frauen standen auf seine Art des Lustgewinns, und die süße, engelsgleiche Danika gehörte ganz sicher nicht dazu. Schon seine bloße Gegenwart hatte sie ja in Angst und Schrecken versetzt.


  Aber wer weiß, ob es nicht doch eine Chance gegeben hätte? Vielleicht hätte er sie am Ende ja doch für sich gewinnen, sie verführen, ihr die Angst nehmen können? Vielleicht … aber er hatte es ja nicht mal versucht. Denn die Frauen, mit denen er ins Bett stieg, verfielen alle nach und nach seinem Dämon, ließen sich von ihm berauschen, entwickelten dieselben Gelüste wie er. Auch sie sehnten sich irgendwann nach Schmerz, wurden selbst gewalttätig und verletzten ihre Mitmenschen.


  „Die anderen sollen raufkommen“, sagte Reyes mit einem Anflug von Sarkasmus, der seine inneren Qualen verbergen sollte. „Wir halten unser Meeting einfach hier und jetzt ab.“ Was Danika wohl gerade tat? Mit wem war sie zusammen? Einem Mann? Schmiegte sie sich an ihn, so wie Anya an Lucien? Oder war sie tot? Und unter der Erde, so wie Aeron? Seine Hände ballten sich zu Fäusten und seine Fingernägel verlängerten sich zu Klauen und schnitten ihm herrlich in die Haut.


  „Hey, Schmerz, halt einfach die Klappe“, sagte Anya und sah ihm direkt ins Gesicht. Dann vergrub sie ihren Kopf in Luciens Halsbeuge, und man sah nur noch ihre blauen Augen, die durch ihre silbernen Haarsträhnen hindurchblickten. „Du vergeudest Luciens Zeit, und das ärgert mich gewaltig.“


  Und wenn Anya sich ärgerte, passierten schlimme Dinge. Kriege brachen aus. Naturkatastrophen wüteten, Reyes’ Waffen blieben im Regen liegen und rosteten. „Er und ich, wir haben bereits gesprochen. Er hat die Informationen, die er wollte.“


  „Nicht alle“, wandte Lucien ein.


  „Also gib sie ihm, oder ich schubse dich“, drohte Anya. „Und während du dich erholst und mich nicht aufhalten kannst, werde ich deine kleine Freundin finden und dir per Post einen ihrer Finger schicken. Das schwöre ich bei den Göttern, so verhasst sie mir sind!“


  Allein bei dem Gedanken sah Reyes rot. Danika … verletzt … Reagier einfach nicht. Lass dich nicht auffressen von deiner Wut. „Du rührst sie nicht an!“


  „Hey, überprüfe mal deinen Ton“, wies ihn Lucien zurecht und zog Anya noch fester an sich.


  „Du weißt ja nicht mal, wo sie sich aufhält“, sagte Reyes, nun schon etwas ruhiger – und verblüfft über den neuen Beschützerinstinkt des früher so phlegmatischen Lucien.


  Anya lächelte verstohlen.


  „Anya“, warnte er.


  „Was ist los?“, gab sie in aller Unschuld zurück.


  „Für Aeron ist es wichtig, bei uns zu sein“, sagte Lucien.


  „Aeron steht nicht länger zur Debatte“, knurrte Reyes. „Ihr wart nicht dort. Ihr habt die Qual in seinen Augen nicht gesehen. Ihr habt sein Flehen nicht gehört. Ich habe getan, was ich tun musste, und würde es jederzeit wieder tun.“ Er wandte sich von seinen Freunden ab und blickte wieder in den Abgrund. Das Wasser zwischen den Felsen war jetzt aufgewühlt vom Wind. Und die Felsen winkten ihn immer noch zu sich herunter.


  Erlösung, flüsterten sie.


  Wenigstens für kurze Zeit …


  „Reyes“, rief Lucien.


  Und Reyes sprang.


  


  2. KAPITEL


  Die Bestellung ist fertig.“


  Danika Ford griff nach den zwei dampfenden Tellern, die auf die Warmhalteplatte rutschten. Auf dem einen lag ein fettiger Hamburger, reichlich bestückt mit Zwiebeln, auf dem anderen ein Chili-Hotdog mit einer Extraportion Käse. Auf beiden Tellern türmten sich deftige Pommes, deren herrlicher Duft ihr in die Nase stieg. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, ihr Magen knurrte.


  Das Letzte, was sie gegessen hatte, war ein Bologna-Sandwich gestern Nacht vor dem Schlafengehen gewesen. Mit schön knusprigem Brot und gut durchgebratenem Fleisch. Was hätte sie jetzt für so ein Sandwich gegeben – wenn sie denn etwas zu geben hätte. Geld, zum Beispiel.


  Noch drei Stunden bis zum Ende der Schicht – und zu ihrer nächsten Mahlzeit. Drei zermürbende Stunden noch, in denen sie sich die Füße wund laufen und das Kreuz verbiegen würde. Das packte sie einfach nicht. Sei keine Prinzessin. Kopf hoch, Brust raus, weitermachen. Du bist eine Ford, kein Weichei.


  Doch sie konnte sich noch so energisch rüffeln, ihr Blick schweifte sehnsüchtig über die Teller. Unbewusst leckte sie sich die Lippen. Nur ein kleines Stück. Wem würde das schaden? Würde ja keiner merken.


  Unwillkürlich hob sie den Arm und streckte die Finger aus …


  „Ich hab das Gefühl, dass die sich da gerade meine Fritten klaut“, hörte sie einen Mann tuscheln.


  Eine andere Flüsterstimme erwiderte: „Was erwartest du auch von einer wie der?“


  Danika erstarrte. Augenblicklich war ihr Appetit verdrängt von einer ganzen Flut von Gefühlen – Traurigkeit, Frust und Verlegenheit. Das ist also aus meinem Leben geworden. Von einer behüteten Tochter zu einer Getriebenen, die sich trostlose Nächte um die Ohren schlägt. Von einer angesehenen Künstlerin zu einer Kellnerin in einem drittklassigen Diner.


  „Na, ich bin nicht gerade überrascht, aber …“


  „Schau auf jeden Fall nach deinem Portemonnaie, wenn wir aufbrechen.“


  Die Worte erfüllten Danika mit Scham. Sie musste die Männer nicht sehen, um zu wissen, dass sie sie mit hartem, abschätzigem Blick musterten. Dreimal waren sie schon ins Enrique’s gekommen, und jedes Mal hatten sie Danikas Selbstachtung einen harten Schlag versetzt. Dabei waren sie nicht einmal unfreundlich, im Gegenteil, sie lächelten immer und bedankten sich höflich, wenn sie ihnen das Essen brachte – aber den angewiderten Ausdruck in ihren Augen konnten sie eben doch nicht ganz verbergen.


  Danika nannte sie die Bird Brothers, so sehr hatte sie die beiden gefressen.


  Zieh bloß nicht ihre Aufmerksamkeit auf dich, meldete sich ihre Vernunft zu Wort. Der einzige Satz, nach dem sie im Moment lebte.


  „Wenn ich dich noch ein Mal beim Essenklauen erwische …“, bellte Enrique, ihr Boss, der nebenbei auch der Koch für die schnellen Gerichte war. „Und jetzt zack, zack! Das Essen wird kalt.“


  „Im Gegenteil, es ist noch viel zu heiß. Die werden sich noch verbrennen und dann womöglich prozessieren.“


  Die Teller wirkten über die Maßen warm auf ihrer Haut, die schon seit Wochen durchgefroren war. Sogar hier, in der Hitze des Diners, trug sie einen Sweater, den sie für 3,99 $ im Secondhandshop am Ende der Straße erstanden hatte. Doch zu ihrem Erstaunen drang die Wärme der Teller nie bis in ihr Inneres vor.


  Irgendwann musste ihr doch mal wieder etwas Gutes widerfahren! Hielten sich nicht Gut und Böse immer irgendwie die Waage? Früher hatte sie das zumindest geglaubt. Da hatte sie sogar gemeint, dass hinter jeder Ecke das Glück lauern würde. Leider hatte sie seitdem einiges dazugelernt.


  Hinter ihr, hinter der Fensterfront, die fast spöttisch den Blick freigab auf das nächtliche Treiben von Los Angeles, flitzten Autos und schlenderten Leute vorbei, sorglos und lachend. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ich genauso hier entlangspaziert.


  Danika hatte den Job bei Enrique angenommen, weil der sie schwarz bezahlte und keine Sozialversicherungsnummer hatte sehen wollen. Sie arbeitete so viel wie möglich und wurde bar auf die Hand bezahlt, ohne Abzug von Steuern. Und: Sie konnte jederzeit verschwinden, von jetzt auf gleich.


  Ob ihre Mutter und ihre Schwester wohl auch so ein Leben führten? Und ihre Großmutter, falls sie überhaupt noch am Leben war?


  Vor zwei Monaten hatten sie alle vier beschlossen, eine ausgedehnte Reise nach Budapest, der Lieblingsstadt ihres Großvaters, zu machen. Magisch hatte er sie immer genannt. Nach seinem Tod wollten sie ihm mit der Reise ein Andenken setzen und sich so endgültig von ihm verabschieden.


  Der größte Fehler! Aller Zeiten!


  Denn schon kurz nach ihrer Ankunft waren sie entführt und gefangen gehalten worden. Von Unmenschen, im wahrsten Sinne des Wortes. Von richtigen, wahrhaftigen Monstern. Monstern, nach denen der Schwarze Mann wahrscheinlich ängstlich die dunklen Ecken seines Hauses absuchte, bevor er sich zu Bett legte. Kreaturen, die manchmal menschlich aussahen und manchmal nicht ansatzweise – zum Beispiel wenn ihnen Reißzähne und Klauen wuchsen und Totenschädel unter ihrem menschlichen Antlitz hervorleuchteten.


  In einem glücklichen Moment war Danika mit ihrer Familie gerettet worden. Doch man hatte sie erneut eingefangen, nur um sie kurz darauf unversehrt wieder freizulassen. Unversehrt, aber gewarnt: Lauf, renn, versteck dich. Schon bald werden sie dich jagen. Und wenn sie dich finden, bist du tot. Genauso wie deine Familie.


  Und so waren sie alle vier um ihr Leben gerannt und hatten sich getrennt, in der Hoffnung, dass sie so weniger leicht aufzuspüren wären. Danika war zunächst nach New York gereist, in die Stadt, die niemals schlief, und hatte dort versucht, in der Menschenmenge unterzutauchen. Aber irgendwie hatten die Monster sie aufgespürt. Schon wieder. Wie durch ein Wunder war es ihr abermals gelungen zu entkommen, und sie war ohne Umschweife nach L.A. getrampt, wo sie mit ihrem Job gerade so viel verdiente, dass sie über die Runden kam und ihren Selbstverteidigungskurs bezahlen konnte. Am Anfang hatten Danika und ihre Familie noch jeden Tag telefoniert oder sich zumindest gegenseitig Handynummern von vertrauenswürdigen Freunden hinterlassen. Doch dann ließ plötzlich ihre Großmutter nichts mehr von sich hören. Es kamen einfach keine Anrufe mehr.


  Hatten die Monster sie gefunden? Und getötet?


  Das letzte Mal, als Danika mit ihr gesprochen hatte, war sie in einer kleinen Stadt in Oklahoma gewesen. Sie hatte dort bei Freunden gewohnt, obwohl sie sich eigentlich immer davor gehütet hatte, allzu lange an vertrauten Orten zu bleiben, aber vielleicht war sie in ihrem Alter des ewigen Herumreisens auch einfach müde gewesen. Jedenfalls hatten selbst diese Freunde schon seit Wochen nichts mehr von ihr gehört. Hatten sie nicht mehr gesehen, seit sie eines Morgens zum Einkaufen aufgebrochen war.


  An ihre geliebte Großmutter zu denken und an die Qualen, die sie möglicherweise erlitten hatte, erfüllte Danika mit unendlicher Trauer und unerträglichem Schmerz. Sie konnte noch nicht einmal ihre Mutter oder Schwester anrufen und fragen, ob die vielleicht etwas wüssten, denn ihre Mutter fand es sicherer, wenn sie nicht miteinander kommunizierten. Ihre Gespräche könnten zurückverfolgt werden, hatte sie bei ihrem letzten Anruf gesagt.


  Danikas Augen brannten und ihr Kinn zitterte. Nein. Nein! Was ist los mit dir? Sie durfte jetzt nicht an ihre Familie denken. Diese ewige „Was, wenn …“ lähmte sie und würde sie noch verrückt machen.


  „Du trödelst“, knurrte Enrique und riss sie damit endgültig aus ihren düsteren Gedanken. „Beweg deinen Arsch, aber ein bisschen plötzlich. Deine Kunden warten, und wenn sie das Essen zurückgeben, weil es kalt ist, dann bezahlst du es, klar?“


  Am liebsten hätte sie ihm die Teller vor die Füße geknallt, aber sie konnte sich gerade noch bremsen, setzte ein freundliches Lächeln auf und drehte sich auf dem Absatz um, dass die Sohlen ihrer schäbigen Sneaker quietschten. Während sich in ihrem Magen ein eisiger Klumpen des Grauens zusammenballte, marschierte sie hoch erhobenen Hauptes zum Tisch der beiden Männer. Die beobachteten sie mit stechendem Blick. Mit ihrer Durchschnittskleidung und den unauffälligen Frisuren sahen sie eindeutig nach Mittelschicht aus. So gebräunt und muskulös, wie sie waren, konnten sie gut Bauarbeiter sein. Allerdings kamen sie dann wohl nicht direkt von der Arbeit, denn sie trugen blitzsaubere Jeans und T-Shirts. Einer von beiden fummelte sich mit einem Zahnstocher zwischen den Zähnen herum, je näher sie kam, umso hektischer. Danikas Hände zitterten vor Erschöpfung, aber es gelang ihr, die Teller vor die beiden Männer hinzustellen, ohne ihnen das Essen über den Schoß zu kippen. Eine Locke ihres tiefschwarzen Haares löste sich dabei aus dem Pferdeschwanz und fiel ihr in die Stirn.


  Als sie ihre Hände endlich frei hatte, strich sie die Strähne zurück hinters Ohr. BB – bevor Budapest – hatte sie lange blonde Haare gehabt. NB – nach Budapest – hatte sie es auf Schulterlänge kürzen und färben lassen, um ihr Aussehen zu verändern. Ein weiteres Verbrechen, das aufs Konto dieser Unmenschen ging.


  „Entschuldigen Sie wegen der Pommes frites.“ Obwohl die beiden Männer sie so unverhohlen verachteten, waren sie doch großzügige Trinkgeldgeber. „Ich wollte mir keinen davon nehmen, sondern lediglich verhindern, dass sie vom Teller rutschen.“ Lügnerin. Großer Gott, früher hatte sie nie gelogen.


  „Kein Problem“, meinte Bird Brother Nummer eins, doch seine Stimme klang genervt.


  Lasst das Essen nicht zurückgehen, bitte, lasst das Essen nicht zurückgehen. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, es aus eigener Tasche zu bezahlen. „Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?“


  „Nein, danke“, antwortete Bird Brother zwei. Wieder waren die Worte höflich gewählt, aber gereizt ausgesprochen. Er griff sich eine Papierserviette, faltete sie auseinander und legte sie sich auf den Schoß.


  Danika erhaschte einen Blick auf eine kleine tätowierte Acht an der Innenseite seines Handgelenks. Komisch. Sie hätte dort viel eher eine dunkelhaarige Frau mit einer blutigen Axt oder so im Rücken erwartet.


  „Okay, dann rufen Sie mich bitte einfach, wenn Sie noch irgendetwas möchten.“ Danika rang sich ein Lächeln ab, auch wenn sie damit wahrscheinlich aussah wie ein grimmiger Wolf. „Lassen Sie es sich schmecken.“


  Sie hatte sich schon umgedreht, als Bird Brother zwei fragte: „Wann haben Sie Pause?“


  Huch, was war das jetzt? Wieso interessierte der sich für ihre Pausen? Sie bezweifelte, dass er irgendetwas Romantisches mit ihr vorhatte, denn noch immer musterte er sie mit angewidertem Blick. „Äh, ich mache keine Pause.“


  Er steckte sich eine Pommes in den Mund, kaute und leckte sich dann die fettigen Lippen ab. „Wie wär’s, wenn Sie heute mal eine machen würden?“


  „Tut mir leid, das kann ich nicht.“ Los komm, weiterlächeln. „Ich hab viel zu tun.“ Sie hätte hinzufügen sollen: vielleicht ein anderes Mal. Immer hübsch freundlich bleiben und ans Trinkgeld denken. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Bloß weg, weg, weg.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um. Die beiden verschwanden aus ihrem Blickfeld. Abrupt knipste sie ihr Lächeln aus. In wenigen raschen Schritten hatte sie Gilly, die einzige andere Kellnerin erreicht, die mit ihr Schicht hatte. Gilly stand am Tresen und füllte drei Plastikbecher mit verschiedenen Limonaden. Eigentlich hätte sich Danika kurz mit dem Chef, den sie eben noch als Vorwand vorgeschoben hatte, absprechen müssen, aber sie konnte nicht mehr, sie brauchte eine kleine Pause, um wieder Haltung zu gewinnen.


  „Großer Gott, Hilfe“, murmelte sie. Sie legte ihre Hände flach auf den Tresen und beugte sich vor. Zum Glück schützte eine halbhohe Trennwand sie vor den Blicken der Gäste.


  „Der wird kein Einsehen haben.“ Gilly, eine sechzehnjährige Ausreißerin, die sich als Achtzehnjährige ausgab, warf Danika einen müden, komplizenhaften Blick zu. Sie arbeiteten beide vierzehn Stunden am Tag. „Der hat uns längst abgeschrieben, fürchte ich.“


  Ein solcher Pessimismus klang irgendwie falsch und fehl am Platz bei einem so jungen Menschen wie Gilly. „Das will ich einfach nicht glauben.“ Das Lügen war schon so etwas wie ihre zweite Natur geworden. Auch Danika war sich längst nicht mehr sicher, ob Gott sich noch um die Menschen scherte. „Möglich, dass sich schon in wenigen Tagen etwas Wunderbares ereignet.“ Ja. Genau.


  „Na, mein kleines Wunder ist, dass die Bird Brothers diesmal wieder in deinem Abschnitt sitzen.“


  „Soll das ein Witz sein? Die lächeln dich an, als wärst du die gute Fee, und starren mich an, als wäre ich die böse Hexe. Keine Ahnung, was ich denen getan habe und warum sie immer wiederkommen.“ Bei ihrem zweiten Besuch hatte sie tatsächlich geglaubt, die beiden würden sie geradewegs wieder in den Albtraum zurückschicken, dem sie gerade entkommen war. Aber da sie keine monströsen Züge an ihnen entdecken konnte, hatte sie sich schließlich entspannt.


  Gilly lachte: „Willst du, dass ich sie für dich rauswerfe?“


  „Na, das wär’s jetzt noch, Gilly. Das ist eine Straftat, und ich glaube, Handschellen stehen dir nicht so gut.“


  Gillys Lächeln verschwand. „Ich weiß“, murmelte sie.


  Einerseits hätte Danika Gilly am liebsten geraten, nach Hause zurückzukehren. Als behütete Tochter, die sie selbst einmal gewesen war, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass das Zusammenleben mit der eigenen Mutter so schlimm sein sollte. Andererseits hielt sie es inzwischen durchaus für möglich, dass Mütter ihren Töchtern das Leben zur Hölle machten. Dafür hatte sie in der kurzen Zeit hier zu viel Schreckliches gesehen: Frauen mit leerem Blick, die nachts auf der Straße ihren Körper verkauften. Schlägereien. Exzessiven Drogenkonsum. Was auch immer Gillys Mutter getan hatte, um ihre minderjährige Tochter auf die Straße zu treiben – es musste etwas Schlimmes gewesen sein.


  Früher einmal hatte Danika sich die Welt als einen wunderschönen und sicheren Ort zum Leben vorgestellt – einen Ort voller Möglichkeiten. Jetzt war sie ernüchtert.


  „Gehst du morgen zum Training?“, fragte sie, um das Gespräch in eine unverfängliche Richtung zu lenken. Seit sie hier arbeitete, seit einer Woche, war sie jeden Tag mit Gilly zusammen zu einem Selbstverteidigungskurs gegangen. Sie lernten dort zu treten, zu schlagen und, ja, gegebenenfalls auch mit Präzision zu töten. Neben ihrer Familie war der Selbstverteidigungskurs zu Danikas zweitem Lebensinhalt geworden. Denn sie wollte sich nie mehr in ihrem Leben hilflos fühlen.


  Gilly seufzte und sah sie an. Wieder einmal dachte Danika, dass sie zu jung und zart war für das Hundeleben, das sie führte. Gilly hatte dunkles, kinnlanges, vollkommen glattes Haar, große braune Augen und eine honigfarbene Haut. Sie war durchschnittlich groß und hatte eine weibliche Figur. Sie war eine Mischung aus Unschuld und dunkler, verzweifelter Sinnlichkeit – und im Augenblick Danikas einzige Freundin.


  „Meine Füße werden mich auf ewig hassen, aber ich gehe trotzdem hin. Und du?“


  „Auf jeden Fall.“ Eigentlich war Freundschaft etwas, was sie sich zurzeit gar nicht leisten konnte, aber nach einem Blick auf dieses traurige, tapfere Mädchen hatte Danika sofort so etwas wie Seelenverwandtschaft gefühlt.


  „Vielleicht werden wir ja sogar den Trainer wieder bezwingen – Mensch, war das ein Spaß.“


  Sie musste kichern, zum ersten Mal seit Ewigkeiten.


  „Ja, vielleicht.“


  Das Schrillen einer Glocke zerriss das Stimmengewirr, das den Diner erfüllte. Eine weitere Bestellung war fertig. Trotzdem rührte sich keine von beiden vom Fleck.


  „Mal ehrlich“, meinte Gilly und stemmte ihre Hand in die Hüfte, „ich bin richtig in Rage geraten, als Charles uns anwies, über ihn herzufallen. Ich hätte ihn echt umbringen können. Und hinterher hätte ich mich fast totgelacht.“


  „Mir ging’s genauso.“ Und traurigerweise war das keine Lüge.


  „Stellt euch vor, ich wäre euer Feind. Zeigt mir, was ihr schon draufhabt. Los, greift mich an“, hatte Charles gesagt – woraufhin sie beide auf ihn losgegangen waren. Am Ende hatte er mit neunundfünfzig Stichen genäht werden müssen, aber zum Glück war er hart im Nehmen.


  Danika hatte sich einfach ihre Entführer vorgestellt, und eine ungeheure Wut hatte sie erfasst. Aeron, Lucien und Reyes – sie schluckte, Reyes! Ihre Peiniger. Männer, die sie eigentlich mit jeder Faser ihres Körpers hassen müsste. Die sie auch wirklich hasste. Bis auf einen. Reyes. Dummes Mädchen.


  Von ihm träumte sie, pausenlos. Egal ob sie schlief oder wach war. Er schwirrte ihr im Kopf herum, als wäre sein Name irgendwo dort eingebrannt.


  Manchmal besiegte er sogar die Geschöpfe ihrer Albträume. Er griff sie an und kämpfte mit ihnen, bis das Blut in Strömen floss. Und danach kam er mit Wunden und Schmerzen zu ihr. Ohne zu zögern nahm sie ihn in die Arme, und er küsste sie. Langsam, ganz langsam, ließ er seine Zunge über ihren Körper gleiten – und hinterließ auf jedem Zentimeter ihrer Haut Brandmale.


  Jede nächtliche Sekunde, die sie mit ihm verbracht hatte, hatte ihre Sehnsucht nach ihm gesteigert, bis er schließlich alles war, was sie wollte und brauchte. Inzwischen war er für sie wichtiger als die Luft zum Atmen. Er war wie eine Droge, und sie befand sich im Zustand schlimmster Abhängigkeit.


  Was stimmt nicht mit mir? Er hatte sie und ihre Familie ohne ersichtlichen Grund gekidnappt und in Geiselhaft genommen. Er verdiente ihre Begierde nicht. Warum also sehnte sie sich so verzweifelt nach ihm? Er war attraktiv, sogar gefährlich attraktiv, aber das waren andere Männer auch. Er war stark, aber er hatte seine Stärke gegen sie eingesetzt. Er war intelligent, ließ dabei aber keine Spur von Humor erkennen. Nie lächelte er. Und trotzdem hatte sie noch nie einen Mann so sehr begehrt wie Reyes.


  Er hatte genauso dunkles Haar wie Gilly, dunkle Augen und honigfarbene Haut – Honig, gemischt mit geschmolzener Schokolade. Zudem besaß er dieselbe verzweifelte Sinnlichkeit, so als hätte er die schmerzhafteste Seite der Liebe bereits kennengelernt und wäre nun für immer gezeichnet.


  Doch hier endeten die Parallelen auch schon. Reyes war groß und hatte die ausgeprägten Muskeln eines Kriegers. Er trug mehr Waffen am Leib als Kleidung – sie waren an seinen Handgelenken, Knöcheln und Oberschenkeln festgeschnallt und baumelten an seiner Taille. Jedes Mal wenn sie ihn gesehen hatte, war er mit Kampfspuren übersät gewesen, mit Prellungen im Gesicht und Schnitten von Kopf bis Fuß, hauptsächlich an Armen und Beinen. Er war Krieger durch und durch.


  Das waren sie übrigens alle gewesen, die selbst ernannten „Herren der Unterwelt“ – oder „Herren der Albträume“, wie sie sie genannt hatte, denn ihre allerschlimmsten Träume reichten nicht an diese Männer heran.


  Aeron hatte hauchdünne schwarze Flügel und konnte wie ein Vogel fliegen, oder eher wie ein heimtückischer Drache aus dem Märchenbuch. Lucien hatte verschiedenfarbige Augen, die hypnotisierend zu kreisen begannen, bevor er sich in Luft auflöste, als hätte es ihn nie gegeben. Paradoxerweise war er stets in ein Wölkchen süßen Rosendufts gehüllt.


  Welche magischen Fähigkeiten Reyes besaß, wusste sie nicht.


  Alles, was sie wusste, war, dass er sie einmal gerettet hatte. Dass er ihr zuliebe mit seinem Kriegerkollegen gekämpft hatte. Warum? Darüber hatte sie sich seitdem den Kopf zerbrochen. Warum hatte er seinen Freund verwundet und nicht sie? Warum hatte er sie so angesehen, als wäre sie sein einziger Lebensinhalt? Und warum hatte er sie am Ende wieder freigelassen?


  Spielt das eine Rolle? Er ist einer von ihnen. Er ist ein Monster. Vergiss das nicht.


  Erneut riss die schrille Klingel sie aus ihren Gedanken. „Mädels!“, brüllte Enrique.


  Gilly stöhnte.


  Danika massierte sich den Nacken. Ende der Verschnaufpause. Sie richtete sich auf. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie einer ihrer Gäste mit dem Arm winkte, um ihre Aufmerksamkeit zu erhaschen. Zu Gilly gewandt sagte sie: „Ich bin morgen früh um halb fünf bei dir, okay?“


  „Lass uns lieber fünf sagen. Da bin ich zwar auch noch müde, aber startklar.“ Gilly drehte sich um und griff nach den Getränkebechern.


  Danika ging wieder nach vorn. Es folgten zehn Minuten, in denen sie die Servietten und Strohhalme ordnete und den Bird Brothers Kaffee holte und einschenkte. Zumindest hielt sie das davon ab, an Reyes zu denken.


  Zweimal ließ Bird Brother eins seine Gabel fallen, und sie musste ihm eine neue bringen. Einmal bat Bird Brother zwei, Kaffee nachgeschenkt zu bekommen. Dann brauchte er eine neue Serviette. Als sie endlich versuchte, sich von ihrem Tisch zurückzuziehen, griff Nummer zwei sie beim Handgelenk und hielt sie fest. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


  Doch sie ließ sich nichts anmerken – jeder verdammte Cent zählt –, fragte nur höflich, ob er noch etwas bräuchte, und löste sich aus seinem Griff.


  „Wir würden gerne mit Ihnen sprechen“, sagte er und streckte schon wieder seinen Arm nach ihr aus.


  Sie trat ein paar Schritte zurück. Wenn er sie noch einmal berührte, würde sie ihn anschnauzen. Ganz sicher würde sie sich von einem Fremden nicht mehr angrapschen lassen. Um nichts in der Welt. „Worüber?“


  Eine Mutter und ihr Kind brachten die Türglocke zum Läuten, als sie das Restaurant betraten.


  „Worüber?“, wiederholte sie.


  „Über einen Job. Geld.“


  Danika riss die Augen auf. Großer Gott! Hielten sie sie etwa für eine Nutte? Das also hatten sie mit „Eine wie die“ gemeint. Komisch, dass sie sie mit Ekel und Verachtung ansahen und offenbar trotzdem ihre Dienste in Anspruch nehmen wollten. „Nein, danke. Mir geht’s gut hier in diesem Job.“ Okay, nicht wirklich gut, aber das musste sie denen ja nicht auf die Nase binden.


  „Danika“, rief Enrique. „Hier warten Gäste.“


  Die beiden Männer schauten zum Eingang hinüber und runzelten die Stirn. „Später“, sagte Bird Brother zwei.


  Schönen Dank auch. Im Ernst. Sie – eine Nutte? Danika, die näher beim Eingang stand als Gilly, ergriff zwei Speisekarten und führte die neuen Gäste an einen Tisch. Sie sahen etwas ungepflegt und hager aus, und ihre Kleidung war fleckig und verknittert. Keine guten Trinkgeldgeber. Trotzdem schenkte sie ihnen ein herzliches Lächeln, in das sich sogar eine Spur Neid mischte.


  Sie vermisste ihre Mutter so.


  „Was kann ich Ihnen zu trinken holen?“


  „Wasser“, sagten sie beide wie aus einem Mund.


  In die blauen Augen des Jungen trat ein wehmütiger Ausdruck, als er auf einem der Nachbartische eine übrig gebliebene Limonade entdeckte. Kühle Tropfen perlten an dem Plastikbecher hinunter. Danika legte den Kopf schief, ihr Künstlerauge hatte ein herzzerreißendes Motiv für ein Porträt erkannt. Die Sehnsüchte der Menschen waren so einfach, wenn sie nicht mehr als das Nötigste zum Auskommen hatten.


  Aber du wolltest doch nicht mehr malen, weißt du nicht mehr?


  Das Malen war ihr in ihrer jetzigen Welt, wo der Tod hinter jeder Ecke lauerte, wie ein unzulässiger Luxus vorgekommen. Außerdem musste sie etwas fühlen, um malen zu können. Natürlich nicht nur Freude. Nein, die Malerei verlangte ein ganzes Spektrum von Emotionen, Wut, Traurigkeit, Wonne, Hass, Liebe, Kummer. Ohne diese Gefühle war das Malen, das wusste sie, ein bloßes Farbenmischen und -auftragen. Aber wenn sie diese Gefühle zuließ, würde sie den Halt verlieren, den sie zum Leben brauchte.


  Sie schluckte die Traurigkeit hinunter, die sie sich gerade überhaupt nicht leisten konnte, und reichte den Gästen die Speisekarte. „Ich bin gleich mit den Getränken wieder da. Dann nehme ich Ihre Bestellung auf.“


  „Danke“, sagte die Mutter.


  Auf dem Weg zur Getränkebar grapschte Bird Brother zwei erneut nach ihrem Arm und umschloss ihn mit festem Griff. Danika erstarrte. Ihre Wut war so groß, dass sie das Gefühl hatte, gleich überzukochen. Und mit dieser Wut wurde sie nicht so leicht fertig wie mit ihrer Traurigkeit, sie war nicht so einfach herunterzuschlucken. Hatte sie sich den ganzen Tag wie unter einer Eisschicht gefühlt, so spürte sie jetzt flammende Hitze auf der Haut.


  „Wann sind Sie hier fertig?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Hören Sie, es ist nur zu Ihrem Besten. Die Welt ist verdammt schlecht, und wenn man nicht gerade selber zu den Bösen gehört, dann sollte man da draußen nicht alleine herumlaufen.“


  „Wenn Sie mich noch einmal anfassen“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ohne näher auf seine geheuchelte Bestürzung einzugehen, „dann werden Sie es bereuen. Ich bin keine Nutte. Und ich will auch keinen Job, klar?“


  Sie befreite sich aus seinem Griff, während er und sein Kumpel sie noch anglotzten, und stolzierte davon, bevor sie sich zu irgendeiner Dummheit hinreißen ließ. An der rückwärtigen Getränketheke zapfte sie mit zitternden Händen die Getränke für die Mutter und ihren Sohn. Ihr Herz trommelte in ihrem Brustkorb. Du musst dich beruhigen. Tief einatmen, tief ausatmen. Ja, richtig so. Schließlich lockerte sich der Schraubstockgriff ihrer Muskeln um ihre Knochen.


  Auf dem Rückweg zu Mutter und Kind machte sie einen großen Bogen um den Tisch der Bird Brothers. Als die Mutter merkte, dass sie dem Jungen eine Cola brachte, wollte sie schon protestieren, doch Danika stoppte sie durch eine kurze Bewegung ihrer Hand, die, wie sie überrascht feststellte, immer noch zitterte. Der Schock über Bird Brothers Berührung saß offenbar tiefer als gedacht. Also noch einmal: tief einatmen, tief ausatmen.


  „Die geht aufs Haus“, sagte sie leise. Da Enrique nie etwas spendierte, nicht einmal seinen Angestellten, würde er die 1,79 $ von ihrem Gehalt abziehen, wenn er es mitbekam. „Wenn es okay ist, dass er eine Cola trinkt.“


  Das Gesicht des Jungen leuchtete auf. „Ist doch okay, Mom, oder? Bitte, bitte, bitte.“


  Die Mutter schaute Danika dankbar an. „Ja, das ist okay. Vielen Dank.“


  „Gern. Und was kann ich Ihnen zu essen bringen?“ Sie zog den Block und den Bleistift aus ihrer Schürze. Ihre Hand zitterte jetzt nicht mehr, aber ihre Muskeln waren so angespannt, dass sie den dünnen Bleistift aus Versehen abbrach. „Oh, tut mir leid.“ Vorsichtig holte sie einen Ersatzstift hervor.


  Mutter und Sohn gaben ihre Bestellung auf, und während sie mitschrieb, ließ sie ihren Blick durch den Diner schweifen. Gerade war eine andere Familie hereingekommen, die sie jedoch nur kurz musterte. Sie war nicht mehr ganz so angespannt wie in ihren ersten Tagen hier. Anfangs hatte sie ständig damit gerechnet, dass Reyes hereinspaziert kam, sie über die Schulter warf und mit ihr in der Nacht verschwand.


  Gilly führte die Familie zu der anderen noch freien Tischnische und fing dabei Danikas Blick auf. Müde lächelten sie sich zu. Danika fühlte sich schwach auf den Beinen, ihre Nerven lagen nach Bird Brothers Gegrapsche immer noch blank. Du weißt, dass du so nicht reagieren darfst. Du musst immer auf der Hut und auf alles vorbereitet sein.


  „Haben Sie das notiert?“, hörte sie die Mutter fragen.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu. „Ja. Zwei Hamburger, einer ohne Senf und Tomate, der andere mit allem, beide mit Pommes frites.“


  Die Frau nickte. „Genau. Danke schön.“


  „Ich gebe die Bestellung sofort auf. Es dauert sicher nicht lange.“ Danika riss die Seite von ihrem Block und ging zu Enrique.


  Diesmal fasste Bird Brother eins nach ihrem Arm. „Hören Sie, wir halten Sie doch nicht für eine Prostituierte. Wir wollen nur mit Ihnen reden. Schlimme Dinge liegen vor Ihnen.“


  Bevor sie etwas dagegen tun konnte, hatte ihr Instinkt die Oberhand gewonnen. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Panik im Gesicht ihrer Schwester, als sie nachts aus ihrem Hotelzimmer herausgezerrt und als Geiseln der Monster zu der Burg verschleppt worden waren. Und sie hörte wieder die Stimme ihrer Mutter: Vielleicht ist deine Großmutter tot. Ermordet.


  Sie sah plötzlich rot, die Wut hatte sie voll im Griff, verwandelte sie in eine Furie. Na los, greif an. Lass dir nichts gefallen. Schluss mit der ewigen Hilflosigkeit. Sie hieb mit ihrer freien Hand auf die Nase des Mannes und spürte, wie unter der Wucht des Schlages der Knorpel brach. Blut floss auf sein Hemd und den Teller. Er schrie auf vor Schmerz und hielt sich die Hand schützend vors Gesicht.


  Auf den Schmerzensschrei folgte bleierne Stille. Dann fiel irgendwo ein Glas herunter. Klong, splash. Flüssigkeit spritzte auf den gefliesten Boden. Irgendjemand fluchte. Alle Geräusche klangen unwirklich laut, hallten wie Donner in ihrem Kopf und rissen Danika, die wie auf Autopilot geschaltet war, aus ihrer Benommenheit.


  Sie öffnete den Mund.


  Bird Brother zwei schnappte mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. Er sprang auf und atmete schnaubend ein und aus. „Was erlaubst du dir hier eigentlich, du Schlampe?“


  „Ich … ich …“ Ein Zucken durchlief Danikas Körper. Dann stand sie wieder wie erstarrt da und kämpfte mit der aufsteigenden Panik. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden war jetzt auf sie gerichtet. Und es war keine wohlwollende Aufmerksamkeit. „Ich … ich habe Ihnen mehrmals gesagt, dass Sie mich nicht anfassen sollen.“


  „Sie haben ihn angegriffen!“ Der Unverletzte der beiden Typen kam drohend näher, legte ihr seine Hände auf die Schultern und drängte sie zurück.


  Sie hätte ihn davon abhalten können, sie so zu schubsen, hätte ihm ihren Bleistift in den Hals rammen und dann davonrennen können, aber sie tat es nicht. Die erlebte Demütigung und ihr schlechtes Gewissen hatten ihre Wut vollständig verdrängt. Wo bleibt deine Abgeklärtheit?


  „Weißt du was?“, knurrte er sie an. „Du bist genau so wie sie. ‚Vielleicht ist sie unschuldig‘, wurde mir gesagt, ‚deshalb sei bitte vorsichtig mit ihr. Sei freundlich.‘ Aber das konnte ich mir nicht vorstellen, nicht eine Sekunde. Trotzdem hab ich die Anweisung erst mal befolgt. Was für ein blöder Fehler: Du hast ja gerade selbst demonstriert, wie verabscheuungswürdig du bist. Vielleicht bist du ja tatsächlich eine Nutte – ihre Nutte.“


  „Du bist genau so wie sie“, hatte er gesagt. Wie wer? „Es tut mir leid. Ich wollte nicht … ich …“ Aber egal, was sie sagte, sie konnte sich nicht aus der Sache herausreden. Sie räusperte sich und versuchte, ihren Pullover glatt zu ziehen. Irgendwie musste Blut auf ihre Handfläche gespritzt sein, denn überall, wo sie hinfasste, hinterließ sie dunkelrote Schlieren. „Es tut mir aufrichtig leid.“


  „Kann vielleicht mal jemand die Polizei verständigen, verdammt noch mal?“


  Oh Gott! Kaum hatte sie sich einigermaßen niedergelassen, musste sie schon wieder flüchten. Wenn das hier in die Zeitung kam … Oh Gott. Ihr Puls raste bereits wieder.


  Enrique kam aus der Küche gestampft. Die Schwingtüren schlugen hinter ihm zusammen. Er war ein stattlicher, imposanter Mann, groß und übergewichtig. Sein schütteres Haar fiel ihm in die vor Wut zusammengekniffenen Augen, als er bellte: „Mädel, du bist gefeuert. Und das dürfte noch das kleinste deiner Probleme sein. Geh nach hinten und warte, bis die Polizei da ist.“


  Natürlich war sie gefeuert. Und instinktiv wusste sie auch, dass er ihr den heutigen Tag nicht mehr bezahlen würde. „Okay,“ sagte sie, „ich gehe, sobald Sie mich bezahlt haben. Sie schulden mir noch …“


  „Du verschwindest jetzt auf der Stelle nach hinten! Du verschreckst hier alle Gäste.“


  Danikas Blick schweifte durch den Diner und blieb an der Mutter und ihrem Sohn hängen. Die Frau hatte einen Arm schützend um den Jungen gelegt, mit dem anderen schob sie die Cola weg, die Danika ihm gegeben hatte. Beide starrten sie angsterfüllt an. Wieso mich? Ich habe mich doch bloß gewehrt.


  Ihre Augen wanderten weiter und landeten bei Gilly. Die kam mit besorgter Miene auf sie zu, wohl in der Absicht, ihr zu helfen. Aber das würde ihr nur auch noch den Job und den Tageslohn kosten, und das wollte Danika auf keinen Fall.


  „Ich warte in meiner Wohnung auf die Polizei“, log sie.


  „Nein, das wirst du nicht“, herrschte Enrique sie an. „Du wirst …“


  Daraufhin drehte sich Danika auf dem Absatz um und stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Diner. Glücklicherweise versuchte niemand, sie aufzuhalten, nicht einmal Bird Brother zwei. Die Nacht war warm, überall waren Scharen von Menschen unterwegs, blinkten Neonreklamen. Sie fühlte sich, als würde sie sich im gebündelten Licht von Scheinwerfern bewegen, als würde ihr der gaffende Blick aller Passanten folgen.


  Großer Gott, was sollte sie jetzt nur tun?


  Sie beschleunigte ihren Schritt, bis sie fast rannte. Sie hatte vierzig Dollar in der Tasche. Genug für ein Busticket. Aber wohin? Vielleicht nach Georgia. Der Pfirsich-Staat war weit genug entfernt, und wichtiger noch: Sie würde an Oklahoma vorbeikommen. Dort könnte sie nach ihrer Großmutter suchen.


  Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ihr etwas in den Rücken stieß und sie in eine dunkle Gasse drückte. Dort schlug sie mit einer solchen Wucht auf dem Pflaster auf, dass sämtliche Luft mit einem Schlag aus ihren Lungen zu entweichen schien. Steine bohrten sich durch den dünnen Stoff ihres Pullovers und T-Shirts in ihre Haut. Mit dem Kiefer knallte sie auf den Boden. Dann sah sie nur noch kleine weiße Sternchen vor den Augen tanzen.


  „Du verdammte Hure!“, knurrte eine Männerstimme ganz dicht an ihrer Schläfe. Kleine Spucketröpfchen spritzten ihr ins Haar. Bird Brother zwei. Er hatte sie also doch nicht entkommen lassen. „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich einfach so abziehen lassen? Du gehörst uns, Baby, und du wirst genauso leiden wie deine Freunde. Die darf ich leider nicht töten, aber dich … du wirst mich sogar anflehen, dass ich endlich Schluss mit dir mache.“


  Wieder übernahm ihr Instinkt das Kommando. Schrei nicht lange herum, kämpfe! Warte nicht, bis du dich wehren musst, schlag gleich zu! Die Worte hatten sich ihr eingebrannt, waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Als ihr Angreifer sie an den Haaren herumriss und sie hochhob, schnellte sie automatisch herum. Sie spürte einen stechenden Schmerz auf der Kopfhaut, als sie ihre Haare seiner Umklammerung entriss, aber der hielt sie nicht auf. Pfeilschnell stieß sie ihren Arm gegen seinen Kehlkopf, um ihm den Atem zu nehmen und sich frei zu strampeln, während er nach Luft rang. Bleib dran.


  Sie hörte ein Grunzen, dann einen Heulton. Seine Umklammerung lockerte sich.


  Eine warme Flüssigkeit lief an ihren Händen herunter und sammelte sich in den Vertiefungen zwischen den Fingerknöcheln. Was um … plötzlich kapierte sie. Sie hielt den Bleistift immer noch umklammert und hatte ihm die Spitze tief in den Hals gerammt – genau so wie sie es sich im Diner ausgemalt hatte.


  Oh mein Gott! Benommen rappelte sie sich auf. Sie schwankte und musste sich an seinen Schultern festhalten, um nicht zu fallen. Und dann wäre sie fast vor lauter Grauen zusammengeklappt, als der Mann mit einem gurgelnden Geräusch in sich zusammenfiel. Mondlicht fiel auf die umliegenden Gebäude und beleuchtete sein blasses, schmerzverzerrtes, schreckstarres Gesicht. Er versuchte zu sprechen, brachte aber keinen Ton mehr heraus.


  „Es tut mir leid!“ Sie spreizte ihre Finger und ließ ihn endgültig los. Dann hob sie die Hände, mit den Handflächen nach außen. Das Blut lief ihre Arme herab. Panik mischte sich in das Grauen. Keine Spur von Abgeklärtheit. Nicht mehr. Und keine erlösende Betäubung.


  Sie trat zurück, erst einen Schritt, dann noch einen. Oh Gott, oh Gott. Mörderin, schrie es in ihrem Inneren. Du bist eine Mörderin. Der metallische Geruch von Blut mischte sich mit dem Gestank nach Urin und Körperausdünstungen.


  Bird Brother zwei war jetzt endgültig zusammengesackt und lag ausgestreckt auf dem Asphalt. Sein Kopf war zur Seite gedreht, und seine Augen schienen sie zu fokussieren, während sein Brustkorb sich zu einem letzten Atemzug hob und senkte. Oh Gott. Sie stieß Magensäure auf. Du hattest keine andere Wahl. Sonst hätte er dich umgebracht.


  Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, drehte sich Danika um und bahnte sich schlingernd einen Weg durch die Menschenmenge, die sich bereits am anderen Ende des Gebäudes versammelt hatte. Die Neonlichter beleuchteten jede ihre Bewegungen, ihr keuchender Atem kam ihr vor wie ein Trommelwirbel. Aber niemand versuchte sie aufzuhalten.


  Zwei Wochen zuvor hatte einer ihrer Selbstverteidigungstrainer in New York gesagt, dass sie keinen Killerinstinkt hätte.


  Das würde er wohl heute nicht mehr behaupten.


  Ich bin genauso schlecht wie die Monster.


  


  3. KAPITEL


  Ich weiß, wo deine Frau ist.“


  Reyes richtete sich auf dem Sofa auf, die Spitze seines Messers steckte in seinem Arm. Er drückte es tiefer hinein, so tief, dass er ein paar Adern durchtrennte. Aber die Wunde würde nur allzu schnell wieder verheilt und die Einstichstelle verschorft sein. Bereits jetzt war das Blut auf seiner Haut getrocknet.


  Erst vor drei Tagen war er vom Dach gesprungen und doch schon wieder so weit hergestellt, dass er laufen konnte. Leider. Schmerz war lauter und fordernder denn je, er wollte irgendetwas – aber was, das wusste Reyes nicht. Der Sprung hatte ihm jedenfalls in keiner Weise weitergeholfen.


  Als er sich die Klinge unsanft aus der Haut zog, fügte er sich eine weitere Verletzung zu. Er leckte sich über die Unterlippe und versuchte den Schmerz zugenießen. Aber auch diese Wunde verheilte zu schnell. Ein Stich reicht nicht. Nichts ist genug.


  „Hast du mir nichts zu sagen?“


  „Du bist genauso mies wie Gideon.“ Er warf einen raschen Blick zu Lucien hinüber, der in der Türöffnung stand. Die dunklen Haare des Kriegers fielen in weichen Wellen auf seine Schultern, seine verschiedenfarbigen Augen funkelten erwartungsvoll.


  „Als würde ich lügen.“


  Sie waren allein im Freizeitsalon. Paris, den man eigentlich immer dort antraf, weil er nonstop Pornos guckte, war ausnahmsweise nicht da, sondern in der Stadt – ein paar Frauen flachlegen. Um bei Kräften und in Form zu bleiben. Und auch Maddox und sein Mädchen, Ashlyn, lagen im Bett. Wie immer.


  Sabin und die anderen Krieger waren in der Küche, die Reyes schon seit Langem nicht mehr betreten durfte, weil er immer auf den Tisch blutete. Sie waren dabei, einen Plan auszuarbeiten, wie sie den Tempel der Unaussprechlichen in Rom stürmen konnten, ohne dass die Menschen ihre Anwesenheit bemerkten.


  Reyes bezweifelte, dass der Tempel ihnen den Weg zum Allsehenden Auge, zum Tarnumhang oder dem Meißel – was immer das sein mochte – weisen würde, aber er stand mit dieser Meinung allein da, also hielt er den Mund. Trotzdem wusste er, dass er recht hatte. Wenn es in diesem Tempel außer bröckelnden Felsen, Moos und Muschelschalen etwas zu finden gäbe, hätten sie es längst gefunden. Außerdem hatte ihnen der Zwangskäfig, den sie bei der Durchsuchung des Tempels aller Götter entdeckt hatten, bei ihrer Suche nach Pandoras Büchse auch nicht weitergeholfen.


  Klar, es war ganz praktisch, den Käfig zu besitzen. Jeder, den man dort hineinsperrte, wurde auf wundersame Weise gezwungen, das zu tun, was der Käfigbesitzer verlangte. Aber wen sollten sie darin einsperren? So lange, bis sie hierauf eine Antwort gefunden hatten, würden Lucien und Anya mit dem Käfig spielen wie zwei unartige kleine Kinder.


  „Reyes“, sagte Lucien. „Hallo, wir sprechen gerade über Danika.“


  „Nein, tun wir nicht.“ Er hätte sie am liebsten für immer aus seinen Gedanken verbannt, glaubte aber langsam, dass sie zu einem festen Bestandteil von ihm geworden war. Wie sein Dämon. Nur schlimmer. Sie hatte seine kostbare innere Ruhe zerstört. Diese Ruhe wollte sich einfach nicht mehr einstellen, selbst dann nicht, wenn er verletzt im Bett lag und mit wild pochendem Herzen wundervolle Höllenqualen litt.


  „Soll ich dir sagen, was ich über sie weiß?“, fragte Lucien.


  Lass dich nicht ködern. Es ist besser, wenn du nichts weißt.


  Wenn Reyes seinem Dämon nicht beständig körperliche Qualen lieferte, geriet dieser außer Kontrolle und forderte sein Maß an Schmerz blindlings und extrem vehement ein. Und zwar nicht nur von Reyes selbst, sondern auch von anderen – egal, von wem. Das war einer der Gründe, warum er Danika fortgeschickt hatte. Wüsste er, wo sie sich aufhielt, würde er ihr zwangsläufig irgendwann irreparablen Schaden zufügen.


  „Erzähl’s mir“, hörte er sich mit heiserer Stimme sagen.


  „Vor drei Tagen ist sie mit einer Waffe auf einen Mann losgegangen.“


  Was? Dieser süße kleine Engel sollte einem anderen Menschen wehgetan haben? Reyes prustete los. „Also bitte, jetzt weiß ich ganz sicher, dass du lügst.“


  „Wo ich dich noch nie im Leben belogen habe?“


  Das stimmte, Lucien hatte ihn noch nie angelogen. Reyes schluckte die aufsteigende Magensäure herunter und fragte mit angespannter Stimme: „Woher weißt du, dass sie ihn verletzt hat?“


  „Mehr als verletzt. Sie hat ihn getötet. Und es kommt noch besser: Als ich gerufen wurde, um seine Seele abzuholen, sah ich das Zeichen der Jäger auf seinem Handgelenk.“


  „Was?“ Reyes war mit einem Satz auf den Füßen, rasend vor Wut. Die Jäger hatten Danika gefunden? Sie war gezwungen worden, einen von ihnen umzubringen? Seine Zweifel und seine Ungläubigkeit – ein instinktiv errichteter Schutzwall gegen die furchtbare Nachricht – waren mit einem Schlag verflogen. Die Jäger hassten ihn. Vielleicht hatten sie Danika hier, in der Burg, gesehen, waren ihr gefolgt und hatten sie gefoltert, um so an Informationen über ihn zu gelangen.


  Er knirschte mit den Zähnen vor Zorn. Diese Arschlöcher! Sie waren so vernagelt zu glauben, alles Böse der Welt sei einzig und allein auf die Dämonen zurückzuführen. Und da sie die Dämonen nicht ohne die Krieger auslöschen konnten, die sie beherbergten, waren sie so fanatisch hinter ihnen her. Entsprechend würden sie sicher auch nicht lange fackeln, all diejenigen umzulegen, die sie als Freunde der Krieger ansahen.


  Dass Danika gar nicht seine Freundin war, wussten die Jäger ja nicht. Vielleicht hatten sie sogar vor, sie als Köder zu benutzen, in der Hoffnung, er käme aus der Deckung, wenn sie ihn mit Danika aus der Reserve lockten.


  Von daher änderte diese neue Information über Danika alles.


  „Ist sie verletzt? Haben sie sie angefasst?“ Er tastete nach seinem zweiten Messer, bevor er realisierte, was er da überhaupt gerade tat: Er bereitete sich auf den Kampf, auf einen Krieg vor.


  Lucien fuhr mit seiner Geschichte fort, als hätte Reyes überhaupt nichts gesagt: „Als ich die Seele des Jägers zur Hölle geleitet habe, konnte ich seine letzten Taten vor meinem inneren Auge sehen.“


  „Ist … sie … verletzt?“ Reyes musste die Wörter geradezu durch seine zusammengebissenen Zähne pressen.


  „Ja.“


  Ein jäher Schmerz bohrte sich mit spitzen Krallen in die Innenseite seines Schädels. „Ist sie …?“ Reyes presste die Lippen aufeinander. Er brachte das Wort nicht heraus. Er konnte nicht einmal den Gedanken zu Ende denken.


  „Nein“, antwortete Lucien. „Sie ist nicht tot.“


  Den Göttern sei Dank. Reyes’ Wut wich einer unsagbaren Erleichterung, und er ließ seine angespannten Schultern sinken. „Waren noch andere Jäger beteiligt?“


  „Ja.“


  Wieder antwortete Lucien nicht ausführlicher.


  „Wie viele?“


  „Einer. Sie hat ihm die Nase gebrochen.“


  „Vorsätzlich?“, fragte er schockiert.


  „Ja.“


  Die Danika, an die sich Reyes erinnerte, war sanft und weich gewesen. Was er von der Tigerfrau denken sollte, von der er jetzt hörte, wusste er noch nicht, aber er war sich sicher, dass sie furchtbar unter ihren Taten litt.


  „Wo ist sie jetzt?“ Er würde sie aufsuchen, schauen, wie es ihr ging, eine Möglichkeit finden, sie vor weiteren Attacken der Jäger zu schützen, und dann würde er wieder verschwinden und sie in Ruhe lassen. Er würde es sich verbieten, bei ihr zu bleiben, ja, er würde noch nicht einmal mit ihr sprechen. Aber sehen musste er sie, er musste sich einfach davon überzeugen, dass sie lebte und dass es ihr gut ging.


  Danach würde er den anderen Jäger, der für ihre Qualen verantwortlich war, aufspüren und töten. Eine gebrochene Nase reichte als Vergeltung nicht aus.


  Lucien gab keine Antwort. „In weniger als einer Woche reisen wir nach Rom, um den Tempel noch einmal zu durchsuchen. Wir brauchen diese Artefakte.“


  So stellten sie sich das also vor. „Ich weiß.“


  „Und ich will, dass Aeron hierher gebracht wird, bevor wir aufbrechen.“


  „Dann willst du also unser gesamtes Leben hier in Gefahr bringen. Du willst Aerons Wünsche ignorieren, damit sich deine eigenen Vorstellungen erfüllen.“


  „Er ist einer von uns. Er braucht uns jetzt mehr denn je.“


  Reyes ging an Lucien vorbei aus dem Raum. Seit Anya und Ashlyn bei ihnen eingezogen waren, war aus der alten bröckelnden Festung ein Zuhause geworden. Aus bunten Blumenvasen quollen üppige Sträuße, und die Wände waren mit Gemälden und Drucken (hauptsächlich von nackten Männern) bestückt, die Anya – mit ihrem Sinn für schwarzen Humor –gestohlen hatte. Auch die Möbel waren neu: Willkürlich zusammengewürfelte Sofas waren durch vornehme Ledergarnituren ausgetauscht worden. Aufwendig geschnitzte und polierte Truhen, metalleingefasste Sitzbänke und jede Menge Clubsessel mit weichen Kissen füllten die Räume und zierten die Gänge. Anfangs hatte er die beiden Frauen argwöhnisch beäugt, doch jetzt konnte er sich ein Leben ohne sie kaum noch vorstellen. Sie kamen ihm wie Anker in einem schrecklichen Sturm vor.


  Die Schritte seiner schweren Stiefel hämmerten durch das Treppenhaus. Er stürmte um die Ecke im dritten Stock – und blieb abrupt stehen. Lucien wartete an der Tür zu seinem Zimmer – mit entschlossenem Gesichtsausdruck.


  Tod musste nur an einen Ort denken, um sich umgehend dorthin zu beamen.


  „So schnell gebe ich nicht auf“, sagte Lucien. „Und eigentlich müsste dir das gefallen: Denn ich würde auch im umgekehrten Fall, wenn es um dein Leben ginge, nicht aufgeben.“


  Mit finsterem Blick setzte sich Reyes wieder in Bewegung. Er drängte Lucien mit der Schulter zur Seite und stieß die Tür zu seinem Zimmer auf. Dort marschierte er geradewegs zu dem Versteck mit seinen Lieblingswaffen.


  „Die anderen denken genauso wie ich und ärgern sich über deine Weigerung, das Thema Aeron auch nur anzusprechen. Ich hab sie gebeten, mir noch ein paar Tage zu geben, um dich zur Besinnung zu bringen. Danach …“


  Danach würden sie ihm an die Gurgel gehen. Sie glaubten, er hätte Aeron zugunsten von Danika fallen lassen, wo doch das ungeschriebene Gesetz lautete, dass ein Krieger das Wohl einer Frau nicht über das eines anderen Kriegers stellen durfte. Niemals. Reyes verkniff es sich, darauf hinzuweisen, dass auch Maddox sich für Ashlyn und Lucien sich für Anya entschieden hatte. Und er wollte auch nicht noch einmal daran erinnern, dass Aeron den Tod ganz bewusst einem Leben in Unwürde vorziehen würde – einem Leben als Monster, zu dem er mutiert war – und dass er, zurück auf der Burg, nur leiden würde. Reyes schwieg, weil es nichts bringen würde, darauf herumzureiten, aber auch – und das war vielleicht noch schlimmer –, weil ein Teil von ihm genauso fühlte wie Lucien.


  Reyes nahm seine Sig Sauer und überprüfte das chromüberzogene 20-Patronen-Magazin. Voll. Sehr gut.


  „Du willst sie also auf Biegen und Brechen finden?“


  „Ja.“ Reyes steckte drei weitere noch verpackte Magazine und eine Schachtel .45er-Patronen ein. An seinen Fußgelenken waren bereits Dolche und an seinem Gürtel Wurfsterne befestigt.


  „Du weißt nicht, wo du suchen sollst.“


  „Das hält mich nicht auf. Ich werde sie finden.“


  Lucien seufzte vernehmlich. „Ich könnte dich zu ihr bringen. Du könntest innerhalb weniger Sekunden bei ihr sein und sie retten.“


  Sie retten. War das das Eingeständnis, dass sie in Gefahr war, oder bloß ein Trick? Reyes schnallte sich die Pistole auf den Rücken und ließ seine Handflächen über die samtbezogene Tischplatte gleiten. Lange schwieg er, den Kopf gesenkt, und überdachte seine Möglichkeiten. Sollte er seine Zeit mit der Suche nach Danika verschwenden oder Aeron befreien, der vielleicht schon längst ihr Blut auf der Zunge schmeckte?


  Keine der beiden Alternativen kam ihm sonderlich verlockend vor.


  Reyes stöhnte, und es klang wie ein Echo zu Luciens Seufzern. Sein Kingsize-Bett stand auf der linken Seite des Zimmers, riesig groß, mit zerknitterten Laken. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich Danika jede Nacht in dieses Bett geträumt, mit ihrem wallenden blonden Haar und einem Körper, der vor Begierde glitzerte. Ihre perlmuttfarbenen Brustwarzen streckten sich sehnsüchtig seiner Zunge entgegen. Zwischen den gespreizten Beinen war sie feucht.


  Manchmal wurden seine Fantasien jedoch von seiner größten Angst überlagert, von blutigen Bildern des Todes. Danika mit durchgeschnittener Kehle, ihr nackter Körper blutverschmiert, regungslos. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Albtraum Wirklichkeit wurde, würde mit Aerons Freilassung wachsen. Du weißt, dass du ihn nicht ewig eingesperrt halten kannst. Lass ihn frei und dann rette und beschütze sie.


  Sie zu beschützen hieße jedoch, in ihrer Nähe zu bleiben, anstatt sich, wie geplant, möglichst weit von ihr zu entfernen. Das wiederum hieße, dass Danika zwangsläufig auch in engen Kontakt zu dem blutrünstigen Aeron geraten würde. Ein gefährlicher, aber auch ein süßer, berauschender Gedanke – zart wie die Berührung eines Lovers, wenn Reyes denn Gefallen an Zartheit hätte finden können.


  Danika hierzuhaben … sie im Arm zu halten … Er sah ihr engelhaftes Gesicht vor sich. Die großen grünen Augen, in denen sich eine ganze Bandbreite von Gefühlen spiegelte, wenn sie ihn ansah: Angst, Hoffnung, Hass … und Begierde? Ihre kleine freche Nase. Die vollen rosigen Lippen, die ihn zu ewigem Schmoren in der Hölle verfluchten, während sie gleichzeitig die süßeste Verzückung versprachen. Der zarte, wohlgeformte Körper, der sich nach der Berührung eines Mannes sehnte.


  Er schloss die Augen und hatte plötzlich ihren Duft in der Nase, diesen Duft nach stürmischen Nächten und Unschuld, versetzt mit der Süße des Zuckers und etwas Dunklem, Gefährlichem. Er zog die Augenbrauen hoch. Dunkel? Gefährlich? Beides war sie vorher nicht gewesen.


  „Gib mir deine Hand“, bat Lucien, der plötzlich vor ihm stand und seinen warmen Atem über Reyes’ Wange blies.


  Reyes blinzelte überrascht, als er seinem Freund so plötzlich gegenüberstand. Er vertraute diesem Mann und respektierte ihn, und trotzdem hatte er ihn in den letzten Tagen so bitter enttäuscht. Obwohl er nicht wusste, was Lucien vorhatte, streckte er ihm seine Hand entgegen. Vorbehaltlos.


  Ohne seinen hypnotisierenden Blick von Reyes zu lösen, schlang Lucien seine Finger um die Hand seines Freundes.


  Im Moment des Kontakts schoss eine Art Blitz durch Reyes’ Körper. Jeder noch so kleine Muskel zuckte, als wäre er an einen Stromgenerator angeschlossen. Um Reyes herum breitete sich Wärme aus und zog sich immer enger um ihn, wie ein Python, bis er am Ende kaum noch atmen konnte. Herrlich, dieser Schmerz! Er presste die Augenlider zusammen und genoss einfach nur. Sein Dämon schnurrte vor Behagen.


  Ein paar Herzschläge lang setzte sein Verstand aus, als wäre er in ein dunkles Tuch gehüllt. Dann erschienen plötzlich nadelstichgroße Lichtpunkte, die sich immer weiter ausdehnten, bis sich schließlich ein unscharfes Bild, eine vage Silhouette abzeichnete. Und dann plötzlich konnte er Danika sehen. Sie lag auf einem Bett, so wie er sie sich die ganzen letzten Wochen vorgestellt hatte. Außer dass sie nicht als laszive Schönheit dalag und auf erotische Vergnügungen wartete. Sie war an das Bett gefesselt, und ihre ehemals blonden Haare waren abgeschnitten und gefärbt.


  Sie zitterte. Tränenspuren zeichneten sich auf ihren Wangen ab, und ihre Unterlippe blutete, vermutlich, weil sie sich heftig daraufgebissen hatte. In diesem Moment gebärdete sich seine Wut wie ein weiterer innerer Dämon. Danika war eine Frau, die für das Licht und die Freude gemacht war, nicht für Dunkelheit und Angst.


  „Sie sieht nicht gut aus.“ Lucien ließ Reyes los und trat ein paar Schritte zurück. Die Vision von Danika nahm er mit sich. „Je länger sie in ihren Händen ist, desto mehr Schaden können sie ihr zufügen. Ich bin dem Körper des toten Jägers zu einem Bestattungsinstitut gefolgt, habe meinen Geist dort verweilen lassen und mir die Jäger angeschaut, die den Toten aufgesucht haben. Ahnungslos haben die mich dann zu Danika geführt. Sie wissen, dass sie ihren Freund getötet hat. Offensichtlich haben sie sie seit der Nacht, in der sie zugestochen hat, in ihrer Gewalt. Sie haben sie an ein Bett gekettet und in tiefen Schlaf versetzt. In ihrem jetzigen Zustand ist sie nicht in der Lage, sich zu wehren, sie ist vollkommen hilflos und verletzlich, sie ist eine …“


  „Ja!“ Reyes ließ seine Waffe fallen. „Ja“, keuchte er. Er musste nicht länger darüber nachdenken, was er zu tun hatte. „Du gibst mir Danika, und ich gebe dir Aeron.“ Vielleicht war das ein Ausweg aus seinen inneren Qualen: Er konnte Danika retten, sie beschützen und gleichzeitig Aeron helfen, zu seinem früheren Ich zurückzufinden, indem er ihm vor Augen hielt, wie er früher einmal gewesen war. Wie er Letzteres anstellen sollte, war ihm momentan allerdings noch nicht klar. „Du musst mir aber dein Wort geben, dass Aeron, wenn er erst einmal wieder hier ist, die Ruhe und Abgeschiedenheit bekommt, nach der er sich so sehnt.“


  „Das verspreche ich dir.“ Lucien nickte grimmig. „Du solltest noch wissen, dass ich mich auf das Ganze nur deshalb einlasse, weil Anya glaubt, Danika könnte uns zu einem der Artefakte führen. Wenn die Frau erst einmal hier ist, werde ich sie benutzen, um die Artefakte zu finden, das kannst du mir glauben.“


  „Und du solltest noch wissen, dass ich nicht weiß, wie ich reagiere, wenn du sie in Gefahr bringst. Ich bin nämlich nicht ich selbst, wenn sie in meiner Nähe ist.“ Schon jetzt ließ ihn der Gedanke daran wild werden. „Und nun führe mich zu ihr.“


  „Aber erst musst du mir versichern, dass du eines verstanden hast: Vielleicht retten wir sie nur, um sie später zu verlieren. Nicht dass du mir dann Vorwürfe machst …“


  „Sie wird nicht sterben.“ Nicht wenn er sich ihrer annahm. „Und jetzt kein langes Gerede mehr. Bring mich zu ihr.“


  Habe ich etwa um mein Leben gekämpft, nur um es jetzt so zu verlieren? Danika lachte bitter auf. Sie war gerade erst aufgewacht und hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war und was sie mit ihr angestellt hatten. Aber sie wollte es sich auch gar nicht ausmalen – sie hätte sich sonst wohl direkt übergeben.


  Nach der … der … der Attacke – oh Gott, bitte nicht daran denken – war sie zu ihrer schäbigen kleinen Wohnung gerannt, um ihre Sachen zusammenzuraffen. Ein Fehler. Sie hätte die Pistole und ihre Klamotten einfach zurücklassen sollen, aber sie wusste, dass sie es sich ohne ihren Tageslohn nicht leisten konnte, neue Sachen zu kaufen. Und da sie die Kunst des Diebstahls noch nicht risikolos beherrschte, hatte sie geglaubt, keine andere Wahl zu haben.


  Doch zu Hause wartete bereits eine Gruppe von Männern auf sie. Sie standen im Schatten neben der Feuerleiter, so als wüssten sie genau, welchen Weg sie meistens wählte. So als hätten sie sie bereits tagelang beobachtet und ihre Gewohnheiten ausgekundschaftet.


  Einen oder zwei von ihnen hätte sie vielleicht überwältigen können. Womöglich sogar drei. Aber sie waren zu sechst gewesen, alle mit derselben eintätowierten Acht am Handgelenk – so wie der Mann, den sie … den sie … nicht einmal jetzt mochte sie den Gedanken zu Ende denken. Sie hatten dasselbe Tattoo wie der Mann, der in der schmutzigen Gasse ums Leben gekommen war. Sie hatten sie überwältigt und dann bewusstlos geschlagen.


  Nie wieder hilflos, hm?


  Als sie vorhin zum ersten Mal ihre Augen aufgeschlagen hatte, hatte sich ihre Hoffnung, dass die Männer Polizisten seien und sie vielleicht auf Kaution freikäme, sofort in Luft aufgelöst. Polizisten ketteten Frauen nicht an fremde Betten. Aber wer waren diese Männer? Und was wollten sie von ihr?


  Nichts Gutes, so viel war wohl klar. Panik erfasste sie und ließ ihr das Blut gefrieren. In ihren Ohren schrillten tausend Alarmglocken. Ihr Kiefer tat weh von dem Schlag, den sie ihr verpasst hatten. Ihre antrainierte Kraft war auf ein Nichts zusammengeschrumpft, und ein schrecklicher Hunger nagte an ihr. Und sie hatte Probleme, Luft zu bekommen, denn ihr Hals war wie zugeschnürt.


  Gib bloß keinen Laut von dir. Die Ketten waren kalt und schwer und scheuerten. Sie zerrte an ihnen, während sie hektisch durch den Raum blickte. Er war hübsch eingerichtet, mit dick gepolsterten Stühlen, bunten Kissen und einem Mahagoni-Waschtisch, über dem ein eckiger Spiegel mit vergoldetem Rahmen hing.


  Hat Reyes wohl etwas damit zu tun?, fragte sie sich und wusste nicht recht, was sie von diesem Gedanken halten sollte. Er jedenfalls hatte es ihr auch immer hübsch und komfortabel eingerichtet.


  Nein, Reyes hat nichts hiermit zu tun, sagte sie sich im nächsten Moment. Er war nicht der Typ Mann, der andere vorschickte, um die Drecksarbeit zu erledigen. Er wäre selbst dabei gewesen, hätte sie selbst überwältigt. Aber wer steckt dann dahinter?, fragte sie sich wieder. Offenbar Freunde des Typen, den sie … verletzt hatte. Diese Tattoos …


  Wollten die Männer sie dafür bestrafen, dass sie ihren Freund verletzt hatte? Hatten sie vor, sie zu vergewaltigen? Sie zu foltern? Oh Gott. Hielten sie sie vielleicht auch für eine Nutte und wollten sie jetzt für sich anschaffen lassen?


  Tränen brannten ihr in den Augen. Sie war ganz allein, vollkommen auf sich gestellt. Wieder begann sie an den Ketten zu zerren, minutenlang machte sie sich an ihnen zu schaffen. Sie schwitzte, und der Schweiß durchfeuchtete das Laken unter ihr. Je mehr sie sich bewegte, umso stärker verrutschten ihre Kleider, sodass sie sie nicht mehr vor den Metallketten schützten. An ihren Hand-und Fußgelenken zeigten sich bereits erste blutende Scheuerstellen.


  Plötzlich klopfte es.


  Kurz setzte ihr Herzschlag aus. Sie biss sich auf die Lippen, um ein Wimmern zu unterdrücken, zwang sich zu absoluter Ruhe. Sollte sie sich schlafend stellen?


  Dann wurde die Tür knarrend aufgestoßen, und ein großer, durchschnittlich aussehender Mann stand in der Türöffnung. Es gelang ihr nicht, ihre Augen geschlossen zu halten. Es ging nicht anders – sie musste ihn einfach anstarren, ihn von Kopf bis Fuß taxieren. Er trug ein weißes Hemd mit Knopfleiste und eine schwarze Hose. Er wirkte wie Ende dreißig, hatte braune, zurückgekämmte Haare und große Augen, die so grün waren wie ihre. Er sah eindeutig eher nach einem Geschäftsmann als nach einem Mörder aus. Ruhig, fast sogar freundlich.


  Doch das minderte ihre Panik nicht.


  Hektisch schluckte sie den Kloß herunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Gib bloß keinen Laut von dir. Sie biss sich von innen in die Wange, bis sie Blut schmeckte. Zeig deine Angst nicht. Langsam und bewusst atmete sie ein und aus.


  „Gut. Du bist wach.“ Und fast nahtlos fügte der Mann hinzu: „Entspann dich, Kleine, ich habe nicht vor, dir wehzutun.“


  „Dann nehmen Sie mir die Ketten ab.“ Ihr flehender Ton machte all ihre Anstrengungen zunichte, stark und gefasst zu wirken.


  „Tut mir leid.“ Er klang aufrichtig bekümmert. „Die Ketten sind notwendig.“


  „Lassen Sie mich einfach gehen und …“


  Er hob eine Hand zum Zeichen, dass sie still sein sollte.


  „Es tut mir leid, aber wir haben nicht viel Zeit. Mein Name ist Dean Stefano. Meine Freunde nennen mich einfach nur Stefano, und ich hoffe, dass du das auch tust. Du bist also Danika Ford.“


  „Bitte, lassen Sie mich gehen.“


  „Das werde ich, aber jetzt noch nicht.“ Er zog seine Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. „Sollen wir nicht endlich zum Kern kommen? Was weißt du über die Herren der Unterwelt?“


  Die Herren der Unterwelt? Ging es hier um ihre erste Entführung? Sie stieß ein irres Lachen aus. In was für eine Scheiße hatten Reyes und seine Kollegen sie jetzt wieder geritten?


  „Na los, erzähl.“


  „Nichts“, sagte sie, weil sie nicht wusste, welche Art Antwort er erwartete. „Ich weiß gar nichts über irgendwelche Herren.“


  Seine Augen verrieten seine Gereiztheit. „Wenn du lügst, bringst du dich nur selbst in Schwierigkeiten, Kleine. Also, wir versuchen es noch einmal. Du warst in Budapest mit einer Gruppe von Männern zusammen. Und zwar nicht mit irgendwelchen Männern, sondern zweifellos mit den gewalttätigsten Männern, die die Welt je gesehen hat. Trotzdem haben sie dir nichts angetan. Was bedeutet, dass sie dich als Freundin betrachtet haben.“


  „Sie sind Monster“, sagte Danika, in der verzweifelten Hoffnung, dass das genau die Antwort war, die der Mann hören wollte. „Ich hasse sie. Ich weiß weder, warum sie mich entführt haben, noch, warum sie mich wieder haben laufen lassen. Vielleicht einfach aus Spaß.“ Aus jedem ihrer Worte sprach der blanke Hass, es bestand kein Zweifel, dass sie die Wahrheit sagte. „Lassen Sie mich gehen. Bitte. Ich wollte niemanden verletzen … Es war ein Unfall, und ich …“ Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  Stefano seufzte. „Wir haben dich mit Drogen vollgepumpt und außer Gefecht gesetzt, solange wir noch nicht wussten, was wir mit dir machen sollten. Du hast uns einen starken Soldaten genommen, Danika, einen unserer besten. Wir vermissen Kevin schrecklich. Seine Frau ist fast besinnungslos vor Schmerz und Trauer. Sie weigert sich zu essen und betet darum, selbst sterben zu dürfen, um wieder mit ihrem Mann vereint zu sein. Findest du nicht, dass du uns etwas schuldest?“


  Seine Worte zeigten prompt die gewünschte Wirkung: Danika wurde von Schuldgefühlen überfallen, die sie mehr schmerzten als die Handschellen. „Bitte, ich will einfach nur nach Hause.“ Nicht dass sie noch ein Zuhause gehabt hätte. Sie lachte wieder, fühlte sich ein bisschen wirr im Kopf und zittrig am ganzen Körper. Benommen. „Bitte.“


  Doch Stefanos Gesichtszüge wurden keinen Deut weicher. „Die Herren der Unterwelt – Maddox, Lucien, Reyes, Sabin und Gideon –, so nennen sie sich selbst. Soll ich fortfahren? Sie sind Dämonen, Geschöpfe des Himmels und gleichzeitig eine Ausgeburt der Hölle. Wusstest du das?“


  Danika blinzelte, der Atem stockte ihr. „Dä…Dämonen?“ Vor ein paar Monaten hätte sie nur mit den Augen gerollt. Jetzt nickte sie. Das erklärte so vieles. Sie hatte gesehen, wie sich die Gesichter ihrer Entführer in Totenschädel verwandelten, wie ihnen Eckzähne wuchsen und ihre Fingernägel zu Klauen wurden. Sie war in den Armen eines geflügelten Mannes durch die Stadt geflogen. Und sie hatte immer wieder Knurrlaute und Schmerzensschreie vernommen.


  Dämonen. Wie die in ihren Träumen, ihren inneren Bildern. Hatte sie womöglich immer schon geahnt, vielleicht bereits als junges Mädchen, dass sie irgendwann in Budapest mit Reyes und seinen Freunden zu tun bekommen würde? Und danach mit diesem Mann hier und dessen Freunden? Waren die Albträume, die sie zeitlebens gequält hatten, etwa eine Art Vorbereitung auf das hier gewesen?


  „Ja. Oh ja. Du glaubst mir, du erkennst die Wahrheit.“ Mit hasserfülltem Blick kam Stefano auf sie zu. Dieser Hass machte aus dem freundlichen, ruhigen Mann im Nu eine Bestie. „Tod ist ein Dämon. Zerstörung ist ein Dämon. Krankheit ist ein Dämon. Du kannst jede Untat, die jemals auf der Welt begangen wurde, alles Böse, das jemals passiert ist, bis zur Türschwelle dieser Dämonen zurückverfolgen.“


  Je näher er kam, desto mehr schrumpfte Danika auf ihrer Matratze zusammen. „Was … was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Hast du denn noch nie erlebt, dass jemand, den du geliebt hast, gestorben ist? Dass etwas, was du besessen hast, zerstört wurde? Bist du noch nie angelogen worden? Nie krank gewesen?“


  „Ich … ich …“ Sie wusste nichts darauf zu erwidern.


  „Erkennst du denn noch immer nicht, wie heimtückisch sie sind? Einer dieser Dämonen hat meine Frau verführt. Dabei war sie der aufrechteste, ehrlichste, treueste Mensch, den man sich vorstellen kann, niemals hätte sie mich von sich aus betrogen. Und doch ist es diesem verdorbenen Dämon gelungen, sie in sein Bett zu locken und auch noch davon zu überzeugen, dass sie böse ist und deshalb sterben muss. Also hat sie sich umgebracht, hat sich an einem Balken in unserer Garage erhängt. Ich hab sie dort gefunden.“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme schärfer. Sein angespannter Kiefer schien wie aus Stein gemeißelt.


  Danika kannte den Schmerz, der einen schier umwarf, wenn man einen geliebten Menschen tot auffand. Sie war diejenige gewesen, die ihren Großvater nach seinem Herzinfarkt entdeckt hatte, und der Anblick seines bleichen, leblosen Körpers verfolgte sie immer noch und überlagerte ihre Erinnerungen an den vitalen Menschen, der er vorher gewesen war. „Der Tod Ihrer Frau tut mir schrecklich leid.“


  Stefano schluckte und schien einige Mühe zu haben, sich wieder zu sammeln. „Ihr Verlust hat meinem Leben einen neuen Sinn gegeben – ein Lebensziel, das ich mit Tausenden von anderen Menschen rund um den Globus teile. Die Herren der Unterwelt verkörpern die Dunkelheit – und wir das Licht. Und wir sind nicht dafür geschaffen, das Böse zu ertragen, das sie in der Welt verbreiten. In unserer Welt“, fügte er hinzu. Dann schloss er die Augen, als würde er den süßen Geschmack seiner Hoffnung genießen. „Sobald wir die Herren erst einmal gefangen und das Böse, das sie beherbergen, ein für alle Mal weggesperrt haben, wird die Welt wieder sein wie in ihren Anfängen: wunderschön … und friedlich. Einfach perfekt.“


  Lass ihn reden. Das lenkt ihn von dir ab. „Warum sie nur fangen, warum nicht töten?“


  Ganz langsam öffnete er die Augen, und der verklärte Ausdruck verflüchtigte sich. Er starrte sie an, als wolle er ihre Seele auf die Probe stellen. Ein gruseliges Gefühl. „Wenn man sie tötet, setzt man ihre Dämonen frei, die dann ungehindert in die Welt ausschwärmen und dort wüten können. Die Herren der Unterwelt und ihre Dämonen müssen miteinander verbunden bleiben.“ Er zuckte mit den Achseln, als wäre das kein großes Ding, aber seine Augen hatten sich zu Schlitzen so schmal wie Rasierklingen verengt. „Zumindest bis wir die Büchse finden.“


  „Die Büchse?“ Danika versuchte entspannt zu wirken, während sie möglichst unauffällig ihr Handgelenk an den Eisenfesseln rieb. Sie waren immer noch zu eng, aber ihre Haut darunter war schon schweißnass. Wenn sie doch nur mit den Händen hinausschlüpfen könnte. Dann könnte sie … Was könnte sie dann? Wegrennen? Ihre Familie wurde von Dämonen gejagt, nicht von Menschen. Würden die, die sie liebte, wirklich jemals wieder in Sicherheit sein?


  „Pandoras Büchse“, erklärte Stefano und musterte sie immer noch aufmerksam.


  Sie riss die Augen auf und sagte gar nichts. Ist das hier vielleicht auch nur ein Traum? Ein weiterer Albtraum? „Sie machen Witze, oder?“ Ihre Großmutter hatte ihr immer wieder Geschichten über Pandora und deren berüchtigte Büchse erzählt. „Das ist Mythologie. Eine Legende.“


  Er verschränkte die Arme über der Brust, wobei sich der Stoff seines T-Shirts so dehnte, dass die Muskeln darunter sichtbar wurden. Offenbar trainierte er genauso wie die Herren der Unterwelt mit Gewichten und Waffen. „Ja, Kleine, und Dämonen gibt’s auch nicht auf der Erde, stimmt’s?“


  Ihr Magen krampfte sich vor Angst zusammen.


  „Ich werde dir jetzt mal eine Geschichte erzählen, okay? Hör gut zu.“


  Er machte eine Pause und wartete auf ihre Reaktion. Sie nickte, in der Hoffnung, dass es das war, was er sehen wollte.


  Offensichtlich ja, denn er fuhr fort: „Ein paar Hundert Jahre nach Erschaffung der Erde entkam eine Horde von Dämonen aus der Hölle. Es waren die miesesten Kreaturen, die Hades und sein Bruder Luzifer jemals erschaffen hatten. Lebende Albträume, absolut unkontrollierbar. In der Hoffnung, ihre schöne Welt zu retten, fertigten die Götter aus den Knochen der Göttin der Unterdrückung besagte Büchse. Mit List und Beharrlichkeit gelang es ihnen schließlich, die Dämonen einzufangen und in die Büchse zu sperren.“


  „Den Rest kenne ich“, flüsterte Danika. Das beengte Gefühl in ihrer Brust war abwärts gewandert und hatte sich in Übelkeit verwandelt.


  Stefano zog eine Augenbraue hoch. „Na, dann erzähl mal.“


  „Die Götter baten Pandora, die Büchse zu bewachen.“


  Er nickte. „Ja.“


  „Doch Pandora öffnete sie“, fuhr sie fort, denn so lautete die bekannteste Version der Geschichte. Und dennoch war es nicht die Version, die sie von ihrer Großmutter kannte.


  „Nein, hier irrt die Überlieferung.“ Stefano fuhr sich mit der Fingerspitze über das Tattoo auf seinem Handgelenk. „Pandora war eine Kriegerin, die beste weibliche Kriegerin ihrer Zeit. Sie hatte den Auftrag, die Büchse zu bewachen. Um nichts in der Welt, selbst nicht unter Todesandrohung, hätte sie sie geöffnet.“


  Wieder zerrte Danika an der Eisenkette, diesmal jedoch nicht ganz so heftig. Wider Willen war sie fasziniert von der Geschichte und lauschte, obwohl sie doch eigentlich nur eines wollte: fliehen. Stefano war gerade dabei, die Version ihrer Großmutter zu bestätigen – eine Version, die sich beträchtlich von der gängigen Legende unterschied. „Und?“


  „Die Elitesoldaten der Götter waren sauer, dass nicht sie selbst als Wachposten für die Büchse ausgewählt worden waren. Sie fühlten sich in ihrer Ehre gekränkt. Und deshalb beschlossen sie, die Götter auf ihren Fehler aufmerksam zu machen. Während der Krieger Paris Pandora verführte, kämpften die anderen ihre Wachen nieder. Am Ende hatten die Krieger gewonnen. Ihr Anführer Lucien öffnete die Büchse und ließ die furchtbaren Dämonen erneut auf die unschuldige Welt los. Wieder regierten Tod und Dunkelheit.“


  Danika sackte auf ihrer Matratze zusammen. Sie starrte an die Decke und versuchte sich den schroffen, brutalen Reyes gemäß Stefanos Schilderung auszumalen. Als stolzen und eifersüchtigen Krieger. Komisch, als Danika mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie nicht den Eindruck gehabt, dass Reyes sich groß darum scherte, was andere von ihm dachten. Er hatte Befehle gebellt, war griesgrämig und grüblerisch gewesen. „Und weiter?“


  „Die Büchse verschwand. Niemand weiß, wohin, und wer sie an sich genommen hat. Die Götter fingen die Dämonen wieder ein und steckten sie mangels Alternative ins Innere der Krieger, die für den ganzen Schlamassel verantwortlich waren. Und dann verbannten sie sie auf die Erde. Die Krieger verloren dabei ihre menschlichen Züge. Sie verschmolzen mit den Dämonen, die sie beherbergten, und begannen unsere Erde in Blut zu tränken. Sie sind unser Fluch, und solange sie frei herumlaufen, wird niemand vor ihnen sicher sein.“ Stefano fuhr sich über den Hals, dann neigte er den Kopf zur Seite und blickte Danika durchdringend an. „Ich hab dich bereits gefragt, aber ich frage dich noch einmal: Kannst du dir eine Welt ohne Zorn, Schmerz, Lügen und Elend vorstellen?“


  „Nein.“ Das konnte sie tatsächlich nicht. Seit zwei Monaten kannte sie sogar gar nichts anderes mehr als Elend.


  „Die Herren der Unterwelt haben deine Großmutter getötet, Danika. Ist dir das klar?“


  „Das können Sie doch gar nicht wissen!“, schrie sie. Wieder versuchte sie die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. „Vielleicht lebt sie noch.“


  „Nein, tut sie nicht.“


  „Wie können Sie das einfach so behaupten?“ Danikas Stimme war nur mehr ein heiseres Krächzen. „Sie können das doch gar nicht wissen … oder haben Sie etwa … haben Sie …“


  „… sie gesehen.“


  Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Nein, verdammt noch mal, nein! „Haben Sie?“ Sie hatte so leise gesprochen, dass sie ihre Worte selbst fast nicht hörte, doch sie traute sich nicht, die Frage zu wiederholen.


  „Ja und nein“, gab er zu. „Einer meiner Leute hat gesehen, wie der Kerl, der sich Aeron nennt, ihren schlaffen Körper geschultert hatte. Beide sind im Inneren eines Gebäudes verschwunden, ansonsten wäre mein Agent ihnen noch weiter gefolgt.“


  Bedauernd kniff sich Stefano in den Nasenrücken. „Anfangs hatten wir geplant, dich zu beschatten und darauf zu warten, dass dich die Herren holen. Wir vermuteten, dass du vorhattest, künftig ihrer Sache zu dienen, und wollten euch eigentlich alle zusammen gefangen nehmen. Aber du warst die ganze Zeit so hektisch auf der Flucht – als ob du versuchtest, sie abzuschütteln. Das hat mich dann doch neugierig gemacht.“


  Als wenn sie Interesse an seinen Plänen hätte! War ihre Großmutter wirklich tot? Ein schlaffer Körper war nicht zwangsläufig ein toter Körper. Durchaus möglich, dass Grandma Mallory noch lebte, lachte und munter ihre Lieblingssuppe aß. Sie malte sich das aus und hätte vor lauter Sehnsucht fast laut aufgeschrien.


  Doch schon wandelte sich das innere Bild, und plötzlich ragte ein Dolch aus der Brust ihrer Großmutter. Nein! Nein! Sie hätte am liebsten losgeschrien, laut geflucht. Zu heftige Gefühle tun dir nicht gut. Das weißt du. Kein Schwelgen in Erinnerungen mehr, sonst gehst du unter.


  Ist doch egal, wenn ich untergehe, dachte sie, nun schon am Rande der Hysterie. Ich komm doch eh nicht hier weg.


  „Du kannst uns helfen, sie zu schnappen, Danika. Du kannst dazu beitragen, dass sie anderen Menschen nie mehr das antun können, was sie dir und mir angetan haben. Du kannst sie für das Leid bestrafen, das sie deiner Familie zugefügt haben. Deine Familie müsste nicht mehr rund um den Erdball fliehen. Ihr könntet endlich wieder alle zusammen sein.“


  Ohne Grandma Mallory?


  Sie konnte ihr Schluchzen nicht länger unterdrücken. Ihr Kinn zitterte und ihre Kiefernknochen schmerzten. Heiße Tränen liefen ihr die Wangen herunter.


  „Hilf mir“, sagte Stefano mit ernstem Gesicht, „und im Gegenzug werde ich dir helfen. Ich werde über dich und deine Familie wachen, bis jedes einzelne dieser Monster tot ist. Die Dämonen werden dir nie wieder etwas anhaben können. Ich gebe dir mein Wort darauf.“


  Für die Sicherheit und das Wohl ihrer Familie hätte sie ihre Seele zur Not auch dem Teufel verkauft – ohne sich um die Bedingungen des Deals zu scheren. Die Hoffnung, dass Stefano ihrer Mutter und ihrer Schwester helfen könnte, war einfach zu stark. Und ihre Rachsucht zu groß.


  „Was soll ich tun?“


  


  4. KAPITEL


  Einen nach dem anderen beamte Lucien die Krieger zu dem verlassenen Gebäude. Eben noch waren sie in ihrer Budapester Festung gewesen, und zwar mitten in der Nacht, und jetzt standen sie an diesem sonnigen, warmen Ort.


  Reyes war zum Schluss an der Reihe, denn das letzte Mal hatte er sich beim Beamen übergeben. Doch diesmal verdrängte seine Sorge um Danika jeden Anflug von Übelkeit.


  Als er Staub und bröckelnden Putz einatmete, öffnete er die Augen. Die silbrigen Steine der Festung waren verschwunden, ebenso wie die Gemütlichkeit ihres Zuhauses. Nackte graue Wände, Betonböden und ganze Haufen von Gerümpel empfingen ihn. Etliche Fenster waren zerbrochen. Schwarze Müllsäcke waren als Notbehelf darübergeklebt worden, aber zum Teil schon wieder abgefallen, sodass die Männer in das Gebäude hineinspähen konnten – in eine Welt des Schweigens und der Erstarrung, wie Reyes feststellte, denn drinnen war niemand zu sehen und hören.


  Mit gezückten Waffen schlichen die anderen um das Gebäude herum, bevor sie es nach verborgenen Feinden durchsuchten. Außer Anya, die anstelle von Maddox mitgekommen war, blickten sie alle reichlich verwirrt drein. Ein paar murrten: „Wo sind die Jäger?“


  „Hier nicht“, antwortete Lucien.


  „Wo sind wir denn hier?“, fragte Reyes leise. Seine Messer drückten ihm gegen die Oberschenkel. Er platzte vor Tatendrang.


  „In den USA.“ Sabin schloss die Augen und atmete tief ein.


  „Los Angeles, tippe ich. An keinem anderen Ort der Welt gibt es diesen Hollywood-Schwefelgeruch.“


  „Richtig“, antwortete Lucien mit einem grimmigen Nicken.


  „Die Jäger haben eine riesige Ortsgruppe hier.“ Sabins Stimme hatte einen genießerischen Unterton. „Eine ganz besonders abscheuliche Ortsgruppe, ich hasse sie. Ihr Anführer und ich, wir sind uns schon mal begegnet, und seitdem hasst er mich auch. Macht euch also auf einiges gefasst. Er hat sich den Jägern angeschlossen, nachdem seine Frau und ich …“ Er zuckte mit den Achseln und verstummte bedauernd, als er an das Ende der Geschichte dachte. „Wir waren zusammen, aber ich bin keine gute Partie für Menschen, und deshalb ist die Sache schlecht ausgegangen. Die Jäger haben ihn rekrutiert, und seitdem macht er Jagd auf mich.“


  Sabin und seine Männer waren schon viel länger hinter den Jägern her als Lucien und seine Truppe. Paris, Maddox, Torin, Aeron und Reyes hatten sich vor Tausenden von Jahren von Sabin, Strider, Gideon, Cameo, Amun und Kane abgespalten.


  Ihr gemeinsamer Freund Baden, Träger des Dämons des Misstrauens, war damals brutal von Jägern ermordet worden. Doch nachdem sie sich gemeinschaftlich an den Jägern gerächt hatten, hatten sich ihre Wege getrennt. Die eine Hälfte der Krieger hatte sich Frieden gewünscht, denn was gab es Besseres für eine gequälte Seele als ein Ende des ewigen Kampfes zwischen Gut und Böse, Licht und Dunkelheit? Die andere Hälfte jedoch wollte das Blut der Jäger in den Straßen des alten Griechenlands fließen sehen, träumte von blutroten Flüssen, in die sich Schmerz und Terror ergossen.


  Und da sich beide Gruppen nicht einigen konnten, gingen sie getrennter Wege. So lange, bis Sabin die Blutrache nach Budapest gebracht hatte.


  Reyes, der sich all die Jahre zurückgehalten hatte, konnte und wollte das jetzt nicht mehr tun. Er war in diese Sache hier verwickelt und sein Traum von Frieden für immer geplatzt. Vielleicht sogar schon, seitdem die Jäger Torin kürzlich die Kehle durchgeschnitten hatten, um ihn zu schwächen und alle anderen gefangen zu nehmen. Eine Mission, die zum Glück fehlgeschlagen war.


  Doch Reyes würde in seiner Mission nicht scheitern.


  Was auch immer er tun musste, um seine Feinde zu eliminieren, er würde es tun. Zur Not würde er sich sogar mit den Göttern anlegen, die vermutlich auf Seiten der Jäger standen.


  Obwohl es natürlich schwierig war, die Motive und Ziele der Götter überhaupt zu erahnen: Sie waren so wankelmütig, unbeständig und rätselhaft, dass man meinte, vor einem Puzzle mit fehlenden Teilen zu sitzen. Während die schweigsamen griechischen Götter Reyes mit ihrer Nachlässigkeit und Gleichgültigkeit genervt hatten, brachten ihn die mysteriösen Titanen an den Rand der Weißglut.


  Sie behaupteten, sich nach Harmonie zu sehnen – sowohl im Himmel als auch darunter. Sie gaben vor, sich Anbetung und Verehrung zu wünschen und die Abkehr von Tod und Zerstörung. Und trotzdem hatten sie Danikas Ermordung angeordnet, hatten zuerst sogar Anyas Tod gefordert, aber inzwischen ihre Meinung geändert. Und was sie Aeron antaten …


  Denk jetzt bloß nicht daran. Nicht hier und nicht jetzt. Seine Fingernägel hatten sich bereits verlängert und bohrten sich wie Nadeln in seine Handballen. Rote Punkte tanzten in seinem Sichtfeld, und sein Dämon flüsterte mit verführerischer Stimme: Schneide dich. Tu dir weh.


  „Nein“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Hier entlang“, sagte Lucien. Als er Reyes hörte, hielt er kurz inne und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Stimmt was nicht?“


  „Nein, alles gut.“ Er würde sich erst dann wieder um seinen Dämon kümmern, wenn Danika wohlbehalten und sicher in seinem Bett lag. Bis dahin musste er dem Drang nach Selbstverstümmelung widerstehen. Der Blutverlust würde ihn nur schwächen, und er musste topfit sein für den anstehenden Kampf.


  Doch je länger er dem Lockruf des Schmerzes widerstand, umso lauter und fordernder würde der Dämon werden. Von Minute zu Minute. Reyes kannte das alles nur zu gut. Und der Tumult in seinem Innern würde ihn immer mehr ablenken, das war der Fluch, der auf ihm lastete. Er konnte auf Dauer nicht anders: Er musste sich ritzen und verstümmeln, auch wenn ihn das schwächte wie jeden verletzten Menschen auch – zumindest vorübergehend.


  „Was hast du gesagt?“, fragte Lucien.


  Alle Blicke waren jetzt auf Reyes gerichtet.


  Lucien rollte mit den Augen. „Das Mädchen wird eine Straße weiter festgehalten. Und überall hier laufen Unschuldige herum. Wir müssen also vorsichtig sein.“


  Reyes waren die Unschuldigen vollkommen egal. Okay, vielleicht war das kalt und gefühllos, aber er hatte auch nie behauptet, ein weicher Typ zu sein. Obwohl er früher wohl mal anders war. Er erinnerte sich daran, in den Jahren, bevor Schmerz in ihm eingesperrt wurde, mit seinen Freunden gescherzt und gelacht zu haben. „Wie viele Jäger sind bei ihr?“ In seiner Wange zuckte ein Muskel, als er an die Qualen dachte, die sie womöglich in diesem Moment erlitt.


  Aber was auch immer die Jäger mit Danika machten, er würde sich hundertfach an ihnen rächen, so bald er sie in die Finger bekäme. Sosehr er seinen Dämon auch hasste für die Dauerqualen, die er ihm bereitete, sowenig würde er heute zögern, ihm die Zügel zu überlassen, damit er all seine bösen Kräfte entfesselte. Nein, heute würde er nicht zögern. Schmerz konnte in menschliche Seelen hineinblicken, konnte jede Schwachstelle entdecken, selbst den feinsten Riss im Firnis, und dann bohrte er so lange mit seinen vergifteten Pfeilen darin herum, bis der Mensch schrie, brüllte, sich krümmte und die Haut zerfetzte, damit nur endlich der Schmerz aufhörte.


  „Heute Morgen“, sagte Lucien, „waren dreiundzwanzig Jäger in dem Gebäude.“


  „Die vermehren sich ja wie die Kaninchen“, bemerkte Sabin mit einem boshaften Grinsen. „Jetzt sind es wahrscheinlich schon mehrere Hundert.“


  Lucien bewegte sich zum gegenüberliegenden Fenster, sein dunkles Haar flatterte um seine Schläfen. „Wir haben noch etliche Stunden bis zum Einbruch der Nacht. Ich beame mich unsichtbar in das Gebäude hinein, in dem sie sie gefangen halten, lausche und beobachte. Wir müssen wissen, was sie ihnen erzählt hat, und herausfinden, was sie planen.“


  Alles, was Reyes mitbekam, waren die „etlichen Stunden“ bis zur Dämmerung. „Sollen wir etwa hierbleiben und nichts tun?“, knurrte er.


  „Ja, ganz richtig.“ Lucien beäugte ihn mit seinen verschiedenfarbigen, unruhig in ihren Höhlen rotierenden Augen. „Sollten sie das ganze Gebiet hier überwachen, werde ich ihre Computer sabotieren. Wenn es dunkel wird und die Menschen euch nicht mehr so leicht an eurer Statur und euren Waffen erkennen können, stoßt ihr zu mir. Ich werde draußen im Schatten des Gebäudes auf euch warten.“


  Noch mehr Untätigkeit, noch mehr Warterei – für Reyes eine emotionale und physische Tortur. Er hätte am liebsten wild um sich geschlagen, aber das ging natürlich nicht. Stattdessen musste er aufpassen, dass der Dämon die Qualen nicht so sehr genoss, dass er sofort mehr davon verlangte und womöglich die Kontrolle über seinen Körper übernahm.


  Bald, vertröstete er ihn.


  Das war einer der vielen Gründe gewesen, warum Reyes Danika fortgeschickt hatte, und gleichzeitig einer der wenigen Gründe, warum er sich eigentlich nicht an ihrer Rettung beteiligen sollte. Sie wühlte nicht nur ihn, sondern auch den Dämon auf – und zwar so entschieden, als würde sie mit einem Stock gegen den Käfig eines hungrigen Tieres klopfen.


  Wenn er seinem Dämon freien Lauf ließ, wie dieser es sich wünschte, würde er die Kontrolle über sein Tun verlieren. Was, wenn er Danika dabei verletzte? Was, wenn es ihm sogar Spaß machte, sie zu verletzen? Wenn er lächelte, während er ihre Knochen zu Brei schlug? Was, wenn er sie tötete? Und das, nachdem er seinen besten Freund sofort weggeschlossen hatte, als der nur angekündigt hatte, sie zu töten.


  Er würde sich selbst nicht mehr ertragen können, würde nicht weiterleben können mit dem Wissen, etwas so Kostbares wie Danika zerstört zu haben. Ja, das wurde ihm jetzt klar. Sie war ihm kostbar. Sie war der Engel für seinen Dämon, der gute Ausgleich für seine böse Seite. Die Freude für seinen Schmerz. Und sie wurde in einem Versteck der Jäger festgehalten, gefesselt, hilflos … leidend.


  Wieder färbte sich sein Sichtfeld rot, aber anstatt sich darüber zu freuen, wehrte er sich diesmal dagegen. Verdammt noch mal! Es kam nicht infrage, dass der Dämon das Ruder übernahm, auch nicht, um die Jäger zu bekämpfen. Er selbst wollte das Kommando behalten.


  Irgendjemand klopfte ihm auf den Rücken und riss ihn aus seiner Grübelei. „Still jetzt, mein Freund“, sagte eine Frauenstimme.


  Ruhig, entspann dich. Reyes drehte sich um und sah sich Cameo gegenüber, der einzigen weiblichen Kriegerin und Trägerin des Dämons des Elends. Schnell schaute er wieder weg. Mit ihren langen schwarzen Haaren, ihren silbernen Augen und ihrer Pfirsichhaut war sie der Inbegriff der Schönheit. Und obendrein war sie eine starke, unerbittliche Kriegerin, trotz ihres zarten, liebreizenden Körpers. Ihr ins Gesicht zu blicken war jedoch unerträglich, denn aus ihren Poren drang das Unglück und Elend der ganzen Welt heraus und nistete sich im Herzen ihres Gegenübers ein.


  „Wir holen sie ganz vorsichtig da heraus“, sagte Cameo. Sie wollte ihn beruhigen, bewirkte aber nur, dass ihm das Herz noch enger wurde. „Keine Sorge.“


  Bei den Göttern, was für eine Stimme! Er bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, während sich sein Dämon gar nicht mehr einkriegte vor Wonne über den Schmerz, den Cameo ungewollt auslöste. Warum konnte Reyes sich eigentlich nicht von ihr angezogen fühlen? Das würde sein Leben um einiges leichter machen.


  Es tut dir nur deshalb weh, weil gerade über Danika gesprochen wird. So sehr wie sein Dämon physische Schmerzen brauchte, so scharf war Cameos Dämon auf emotionale Störungen und Turbulenzen. Deshalb würde sich für ihn nur alles verkomplizieren, wenn er sich mit Cameo einließ. Ihre tragische Stimme konnte jeden Mann über kurz oder lang in den Selbstmord treiben – und sich zu töten hatte Reyes schon oft genug versucht.


  „Einer meiner Lover ist mal von Jägern verschleppt worden“, sagte sie.


  Reyes rieb sich über die Brust. Es gab also tatsächlich einen Mann, der mit ihr geschlafen hatte? „Und – habt ihr ihn retten können?“


  „Oh nein. Er musste auf grauenvolle Weise sterben. Sie haben ihm das Herz herausgeschnitten und es mir per Post geschickt.“


  Reyes versuchte mit heftigen Lidschlägen eine erneute Panikattacke wegzublinzeln und vermied es dabei tunlichst, Cameo ins Gesicht zu blicken. Das wird Danika nicht passieren. Er spähte zu dem Gebäude hinüber, versuchte durch kontrollierte Atmung seinen rasenden Puls zu beruhigen und entspannte sich tatsächlich ein wenig. Lucien war bereits gegangen, und die anderen saßen an die Wände gelehnt und polierten ihre Waffen.


  Schließlich traute sich Reyes zu, ohne Panik in der Stimme zu sprechen. „Hast du mir diese kleine Geschichte erzählt, um mich zu beruhigen?“


  „Ja. Sie haben uns das einmal angetan, ein zweites Mal werden wir es uns nicht gefallen lassen.“


  Schöner Trost. Just in diesem Moment konnte ein Faustschlag in Danikas Gesicht oder ein Fußtritt in ihrer Magengrube landen. Oder eine Peitsche hieb ihr über den Rücken und ein Messer zerstach ihr die Organe. Vielleicht flehte sie ihn gerade in dieser Sekunde an, sie zu retten. Und obwohl er hier war, ganz in der Nähe, saß er tatenlos herum, anstatt ihr zu helfen.


  Das Gefühl der Untätigkeit war unerträglich.


  Er ließ Cameo stehen und ging rastlos auf und ab. Sollte er Luciens Befehl ignorieren und einfach angreifen? Lass ihn mal machen. Er weiß, was er tut. Er wird dich schon holen, wenn er sieht, dass sie sich in Gefahr befindet.


  Obwohl Reyes das eigentlich wusste, fand er, dass die Zeit quälend langsam verstrich. Jedes Ticken des Sekundenzeigers war wie ein Schlag in die Magengrube. Erst als die Kraft der Sonne langsam nachließ und ihr goldenes Licht sich langsam rosa, dann violett und schließlich grau färbte, entspannte er sich etwas.


  „Ich habe dich noch nie in einem solchen Zustand gesehen“, bemerkte Paris. „So zappelig und nervös.“


  „Ich hoffe, du wirst mich auch nie wieder so erleben.“


  „Und ich bete inständig, dass ich nie in so einen Zustand gerate“, brummte Sabin. „Nicht dass es nicht vielleicht auch seine guten Seiten hätte, aber trotzdem …“


  Strider grinste. „Dabei bist du so wunderhübsch, wenn du verliebt bist.“


  Sabin schubste ihn weg.


  Liebe? War Reyes zu so einem Gefühl überhaupt fähig? „Es ist dunkel. Lasst uns aufbrechen.“ Er stapfte zur Vordertür.


  Anya hielt ihn am Arm zurück, wobei sich ihre langen Fingernägel tief in seine Haut bohrten. „Langsam, mein Süßer, du kennst den Weg doch gar nicht.“


  Er schaffte es kaum, mit den Füßen auf dem Betonboden zu bleiben. „Aber du kennst ihn?“


  „Ja, natürlich.“ Ihre Fingernägel gruben sich noch tiefer in seinen Arm und kratzten die Haut auf. Er hätte fast gestöhnt vor Wonne. „Lucien erzählt mir alles.“


  „Dann führe uns, aber bitte jetzt sofort. Ich will nicht eine Sekunde länger in diesem Schuppen hier herumhocken. Zur Not werde ich jedes Geschäft, jedes Wohnhaus und überhaupt jedes Gebäude, das mir im Weg steht, plattmachen.“


  „Ts, ts, ts … so ungeduldig“, schnalzte sie und ließ ihn frei. „Das bewundere ich an einem Mann. Okay, versucht einfach, mit mir Schritt zu halten, wenn ihr könnt.“


  Damit hatte sie die Führung der Truppe beansprucht, und die Männer scharten sich bereitwillig um sie. Die drückend warme, muffige Luft, in der sie die letzten Stunden verbracht hatten, wich einer kühlen, frischen Brise, die ganz unterschiedliche Gerüche transportierte: nach Blumen, Abgasen, frisch gebackenem Brot und süßlichem Parfum. Überall blinkten bunte Reklamelichter auf, die vielen unterschiedlichen Hupgeräusche verschmolzen zu einer wilden Kakofonie, und Schritte trampelten, klapperten und stapften in alle Richtungen. Dennoch war all dies nicht turbulent und laut genug, um Reyes vom frenetischen Hämmern seines Herzens abzulenken.


  Einerseits hatte er davon geträumt, zu reisen und diese neue Welt mit eigenen Augen zu sehen, die ihm jahrhundertelang vorenthalten geblieben war, weil er durch Maddox’ Fluch an Budapest gebunden war. Doch jetzt war ihm seine Umgebung vollkommen egal. Er wollte nur eines: so schnell wie möglich zu Danika.


  Obwohl er und die anderen sich weitgehend im Schatten bewegten, bemerkten die Menschen sie. Einige wichen rasch aus, andere starrten sie an. Die meisten grinsten und schienen irgendwie fasziniert. Das war eigentlich keine typische Reaktion für Sterbliche. Selbst die Einwohner von Buda waren eher vorsichtig respektvoll als freundlich. Hollywood, hatte Sabin gesagt. Reyes wurde klar, dass die Menschen hier dachten, sie wären Teil einer Filmkulisse. Hin und wieder blieb Paris stehen, um einer schmachtenden Frau einen kleinen Kuss zu entlocken. Er war seinem Dämon ebenso hilflos ausgeliefert wie Reyes – und wenn Promiskuität auf seine Kosten kommen wollte, dann nahm sich Paris eben die Zeit dafür. Ansonsten würden seine Kräfte rapide abnehmen. Doch zum ersten Mal in den vielen Jahren ihres Zusammenseins sah Paris nicht so aus, als würde er die Knutscherei genießen.


  Reyes wartete nicht auf seinen Freund und erkundigte sich auch nicht, ob alles okay war. Er verlangsamte seinen Schritt keine Sekunde. Er fühlte sich gehetzt und getrieben, mit jedem Stiefelschritt mehr. Anya bog um eine Ecke; ihr langes, helles Haar strahlte wie ein Leuchtfeuer durch die Nacht. Sie führte sie eine dreckige Gasse hinunter, in der es nach Urin stank.


  Als sie um die nächste Ecke bog, warf sie zur Vorwarnung einen lächelnden Blick über die Schulter. „Wir sind fast da.“


  Reyes umfasste seine Pistole und griff nach einem Messer. Beide Waffen waren ihm so vertraut, dass sie ihm fast wie eine natürliche Verlängerung seiner Hände vorkamen. Nur noch einen kurzen Moment, dann siehst du sie. Gleich, in wenigen Augenblicken, würde der Kampf beginnen.


  Und er, Reyes, würde niemanden überleben lassen.


  Er spürte, wie um ihn herum der Adrenalinpegel stieg.


  Krieg war ein Teil von ihnen, war in jede Zelle ihres Körpers einprogrammiert. Schließlich waren sie für den Krieg geschaffen worden.


  Die Griechischen Götter, ihre Schöpfer, wussten, wie leicht himmlische Wesen vom Thron gestürzt werden konnten, denn schließlich hatten sie selbst die Titanen gefangen genommen. Um sich selbst vor einem ähnlichen Schicksal zu schützen, hatten die Griechen aus dem Blut des Kriegsgottes unsterbliche Krieger erschaffen und aus diesen eine Verteidigungsarmee rekrutiert.


  Nach der dimOuniak-Tragödie, bei der Pandora ihr Leben verlor, die Büchse verschwand und die Dämonen in die für das Desaster verantwortlichen Krieger gesperrt wurden, hatten die Götter die Krieger auf die Erde verbannt und sich neue Krieger herangezogen. Die allerdings haben den Göttern auch nicht wirklich gutgetan, dachte Reyes mit einem hämischen Grinsen.


  „Nur noch ein kurzes Stück …“, sagte Anya, atemlos vor Erregung. Es hätte keinen besseren Ersatz für Maddox geben können: Anya liebte Gewalt.


  Vor ihnen brannte eine große Mülltonne, Flammen leckten über ihren Rand, dichte Rauchschwaden quollen heraus. Vier Männer standen um die Tonne, der eine mit einem Löffel in der Hand, in dem er einen festen kleinen Gegenstand zu einer blubbernden Flüssigkeit schmolz. Mit seiner freien Hand zog er die Flüssigkeit in einer Spritze hoch. Die anderen warteten darauf, dass sie an die Reihe kamen.


  Drogen. Wie sehr wünschte sich Reyes, Drogen hätten auch auf ihn eine Wirkung. Aber er hatte bereits alles probiert – Rauchen, Trinken, Pillenschlucken, Spritzen –, nichts hatte sein Verlangen nach Schmerz abmildern können.


  Am Ende der Gasse blieb Anya abrupt stehen. Lucien trat aus dem Schatten, wo er auf sie gewartet hatte. Er küsste Anya und schlang fast schon reflexhaft seinen Arm um ihre Taille, so wie jedes Mal, wenn sie zusammen waren.


  Reyes wandte den Blick ab, der Anblick ihres Liebesglücks war mehr, als er momentan ertragen konnte. Wem versuchst du, in die Tasche zu lügen? Für dich ist es doch immer schwer zu ertragen.


  Die Gasse teilte sich in drei weitere Gassen, und an dieser Gabelung standen halbmondförmig angeordnet fünf Gebäude. Reyes brauchte nicht zu fragen, in welchem davon sich Danika aufhielt, denn er hatte plötzlich ihren Gewitterduft in der Nase und spürte ihre Angst bis ins Mark seiner eigenen Knochen. Als würde diese Angst direkt über die roten Ziegelsteine des Geschäfts, das sich im unteren Teil des Gebäudes befand, ausgeschwitzt.


  Es war ein Waffengeschäft. Wie passend. Und wie ironisch. Mit ihrem ganzen Friedensgequatsche hätten die Jäger lieber eine Kirche auswählen sollen.


  „Über den Geschäftsräumen befinden sich Wohnräume. Dort ist sie“, sagte Lucien mit grimmiger Stimme. „Die Männer waren auffällig schweigsam, so als hätten sie gewusst, dass ich mich bei ihnen aufhalte.“


  Reyes kam fast die Galle hoch. „Lebt sie … lebt sie noch?“ Er hatte Mühe, die Worte überhaupt verständlich über die Lippen zu bringen.


  „Ja.“


  Er schluckte. Irgendetwas an Luciens Tonfall schmeckte ihm nicht. „Aber?“


  „Sie schläft immer noch.“


  Reyes Finger krallten sich fester um seine Waffen. „Wie viele Jäger sind jetzt in dem Gebäude?“


  „Zwölf. Einige sind bereits gegangen.“


  „Ihr Anführer?“


  „Ist auch schon fort.“


  Bastard. Doch Reyes würde ihn schon noch in die Finger kriegen. Sehr bald sogar. Wenn Danika erst einmal in Sicherheit war, würde ihn nichts mehr halten.


  „Es gibt einen Mann, der als ihre persönliche Wache abgestellt zu sein scheint“, meinte Lucien. „Der ist kaum von ihrer Seite gewichen. Er ist auch jetzt da und schaut ihr beim Schlafen zu.“


  „Hat er … hat er sie angefasst?“


  „Nicht mit Gewalt.“


  Wie denn dann? Mit Wollust? „Ist sie vergewaltigt worden?“ Reyes biss die Zähne zusammen, um nicht blindlings loszustürmen und zuzuschlagen.


  „Das weiß ich nicht.“


  „Sie gehört mir.“ Seine Stimme klang so trügerisch ruhig und gelassen, dass kein Zweifel an seiner wilden Entschlossenheit bestand. „Dass niemand auch nur wagt, in ihre Nähe zu kommen.“


  Lucien nickte. „Na schön. Die Zeit des Kampfes ist gekommen.“


  Sofort drängelte sich Reyes an seinen Freunden vorbei und marschierte zu dem Haus. Als er den Laden betrat, bimmelte eine kleine Glocke über der Tür und kündigte seine Anwesenheit an. Der Mann hinter dem Verkaufstresen wollte gerade ein Lächeln aufsetzen, als er Reyes’ barsche Miene sah. Das Lächeln gefror auf halbem Weg, und Hass trat in die Augen des Jägers.


  Soweit Reyes wusste, waren sie sich noch nie begegnet, aber trotzdem erkannten sie sich sofort als Feinde.


  „Wo ist sie?“


  „Du hast meinen Sohn umgebracht, Dämon.“


  „Ich habe deinen Sohn nie getroffen, Jäger.“


  „Ihr seid Krebsgeschwüre auf der Erde, ihr alle, und ihr seid verantwortlich für jeden einzelnen Toten. Doch nicht mehr lange. Lang leben die Jäger!“ Als hätte er die ganze Zeit nur auf Reyes gewartet, griff er nach einer halb automatischen Pistole mit Schalldämpfer.


  Auch Reyes zückte seine Pistole, und sie schossen im selben Augenblick. Reyes, um seinen Feind zu töten, der Jäger, um ihn zu verletzen. Denn Reyes’ Tod hätte den Dämon befreit, und das wollten die Jäger unter allen Umständen vermeiden. Dies zu wissen war für sie ebenso wertvoll wie eine Waffe.


  Eine Kugel verschwand in Reyes’ Schulter, aber der lachte nur über den wundervollen Schmerz. Das Gehirn des Jägers spritze an die Wand hinter ihm. Er lachte nicht mehr. Reyes fühlte ein kurzes Bedauern, doch dann sagte er sich, dass Frieden einfach nicht möglich war, solange die Jäger ihren Hass in der Welt verteilten.


  Einer war beseitigt. Blieben noch elf.


  „Hey, versuch mal, uns auch noch welche übrig zu lassen“, maulte Sabin, der hinter Reyes den Tresen umrundete, auf eine Tür zuging und sie auftrat. Ein schmaler Treppenaufgang lag dahinter.


  „Guter Job, Herzchen-Schmerzchen.“ Anya schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf. „Jetzt wissen die anderen, dass wir da sind.“


  Mit diesen Worten folgte sie Sabin im Laufschritt die Treppe hinauf.


  Als Reyes die Stufen hochstieg, tropfte Blut aus der Wunde in seiner Schulter.


  „Ich werde mich zu meiner Frau gesellen und eurer Vernichtung aus dem Himmel zuschauen“, hörte man eine Männerstimme rufen, bevor sie mit einem schallgedämpften Schuss zum Schweigen gebracht wurde und man nur noch ein Gurgeln und dann den Aufprall des Körpers auf dem Boden vernahm.


  Geräusche von Schritten. „Ihr werdet in der Hölle schmoren, Dämonen“, brüllte ein anderer Mann, dessen Stimme jedoch ebenso schnell erstarb.


  „Sie befindet sich im dritten Zimmer auf der rechten Seite“, sagte Lucien, der auf einmal neben Reyes stand.


  Sie erreichten das obere Ende der Treppe und stürmten in unterschiedliche Richtungen weiter. Reyes begegnete nur noch einem weiteren Jäger, bevor er Danikas Raum erreichte. Auch dieser Jäger schoss auf ihn und traf ihn im Magen.


  Doch Reyes ließ sich nicht aufhalten, Adrenalin schoss durch seine Adern und sein Dämon war überglücklich.


  Lächelnd ging er auf den Mann zu und schnitt ihm die Kehle durch. Dann stand er vor Danikas Zimmer. Er hielt sich nicht lange mit dem Schloss auf, Zeitverschwendung, sondern trat die Tür einfach auf.


  Einem kurzen Floppen und Zischen folgte eine Kugel, die ihn in den Oberschenkel traf. Jetzt fühlte er sich langsam geschwächt und zittrig, doch er hielt sich auf den Beinen. Während sein Blut in Strömen floss und sein Dämon jubilierte, ließ Reyes seinen Blick blitzschnell durch den Raum schweifen. Danika lag gefesselt und regungslos im Bett. Ein Mann stand blass und zitternd an ihrer Seite und hielt mit bebenden Händen eine Waffe auf Reyes gerichtet.


  „Wie lange hab ich auf diesen Moment gewartet!“, sagte der Typ mit heiserer Stimme. „Wie oft hab ich ihn mir ausgemalt! Und nun bist du hier.“


  Reyes’ Blick fiel auf das Tattoo des Mannes: das Symbol der Unendlichkeit, schwarz und symmetrisch. „Ja, hier bin ich. Hast du sie angerührt?“


  „Als ob es dir irgendetwas ausmachen würde, was mit einem menschlichen Wesen geschieht.“


  Noch ein Schuss. Reyes sprang zur Seite. Sosehr er Schusswunden wegen ihres Schmerzes schätzte, er wollte nicht noch mehr Blut verlieren. Die nächsten fünf Minuten waren einfach zu wichtig.


  Während er die Druckwelle an sich vorbeiziehen spürte, zückte er selbst seine Waffe und zielte.


  „Was auch immer du mit mir machen wirst, hier zu stehen und die Frau anzuschauen war die Sache wert“, sagte der Mann, als Reyes den Abzug drückte. Der Jäger sackte auf dem Teppich zusammen und stand nicht mehr auf.


  Im nächsten Moment war Reyes an Danikas Seite, bog die Ketten auf und befreite ihre Arm-und Fußgelenke. Als er ihren schlafenden Körper aus dem Bett hob, tropfte sein Blut auf ihr fleckiges weißes T-Shirt und ihr viel zu blasses Gesicht. Ihre dunklen Haare klebten an den Schläfen und am Hinterkopf, ihre Wangen waren hohl – wie viel Gewicht sie wohl verloren hatte? –, und ihre Wimpern warfen gespenstische, sich verzweigende Schatten, die mit den Blutergüssen unter ihren Augen verschwammen. Am Kiefer hatte sie einen weiteren Bluterguss.


  „Danika.“ Es klang wie ein Gebet und zugleich wie eine Verwünschung.


  Sie rührte sich nicht.


  Ihre Arme baumelten schlaff an den Seiten hinunter, ihr Kopf wiegte kraftlos hin und her. Wenn sie wach wäre, hätte sie ihn sofort von sich gestoßen. Aber das wäre ihm lieber gewesen als diese … diese … Leblosigkeit. Dieses Nichtvorhandensein.


  Hinter ihm verstummten die Kampfgeräusche, dafür ertönte das Heulen von Polizeisirenen. Er hörte, wie sich seine Freunde im Flur versammelten und langsam in den Raum drängten. Aber es war ihm egal. Er verstärkte seinen Griff um Danika – es war einfach zu lange her, dass er sie das letzte Mal gesehen und gehalten hatte – und bettete ihre Wange an seinen Hals.


  Ihre Haut war kalt, eiskalt. Er spürte ihren extrem langsamen Herzschlag an seiner Brust.


  „Lucien?“, krächzte er. Warme Tränen füllten seine Augen und nahmen ihm die Sicht.


  „Ich bin hier, mein Freund.“ Eine Hand legte sich auf seine Schulter. „Irgendwie müssen sie geahnt haben, dass wir kommen, und sich vorbereitet haben. Doch trotzdem sind sie jetzt erledigt.“


  „Das ist mir völlig egal. Bring uns nach Hause.“


  


  5. KAPITEL


  Danika hatte so lange gefroren, dass die mollig warme Decke, die über sie ausgebreitet war, sie aus dem Tiefschlaf riss. Sie schlug die Augen auf und schnappte nach Luft. Ein paar Bruchstücke ihres Albtraums wurden an die Oberfläche ihres Bewusstseins gespült, wo sie sich hartnäckig festhielten, was allerdings den Vorteil hatte, dass Danika von ihrer Umgebung nicht allzu viel mitbekam. Sie sah lediglich Dunkelheit, durchschnitten von purpurroten Lichtbündeln, als würde die Nacht aus tödlichen Wunden bluten. Und sie hörte Schwerter gegeneinanderschlagen und das Geräusch von rollenden Köpfen.


  Tod, Tod, drang es mit jedem ihrer Atemzüge aus ihr heraus.


  Komm, beruhige dich, jetzt dreh mal nicht durch. Das ist ein Traum, das weißt du ganz genau.


  Ihre Großmutter hatte bereits unter derselben Art von Träumen gelitten. Träume, in denen Dämonen und das Böse regierten. Träume, die die zarte alte Dame im Alter von fünfundsechzig Jahren zu einem Selbstmordversuch veranlasst hatten.


  Weder ihre Großmutter noch Danika hatten diese Träume als Vorausdeutungen der Zukunft gesehen, denn es hatte nie eine Verbindung zur Wirklichkeit gegeben, zumindest nicht, bis Reyes und seine Freunde in ihr Leben getreten waren. Trotzdem waren Danikas Träume real genug, um sie mürbe zu machen vor Angst, und sie konnte die Qualen ihrer Großmutter unmittelbar nachvollziehen.


  Die meisten ihrer Träume waren wie ein einziger Sturm, in ihnen reihten sich gellende Schreie und tödliche Unglücke zu einem wahren Horrorszenario aneinander. So war es schon immer gewesen, ihr ganzes Leben lang. Ein blutiger Tod folgte auf den anderen. Früher hatte sie, als sie aus den Albträumen erwachte, ihre Traumbilder gezeichnet – ein verzweifelter Versuch, ihr Unterbewusstsein davon zu befreien, um nicht verrückt zu werden.


  Als sie einmal nichts ahnend ihren Eltern eine der Zeichnungen gezeigt hatte, hatten diese sie so entsetzt angesehen, als wäre sie selbst eines der abgebildeten Monster. Danach hatte sie die Bilder niemandem mehr gezeigt, zumal auch sie selbst es nicht ertrug, sie anzuschauen.


  Doch Danika kannte auch das andere Extrem – Träume von unbeschreiblicher Heiterkeit und Gelassenheit, in denen Engel mit weit geöffneten, weiß gefiederten Flügeln durch das helle Himmelsblau flogen. Die Schönheit dieser Träume war so überwältigend, dass sie mit einem Lächeln und voll positivem Elan aufwachte, nicht zitternd und schweißüberströmt wie jetzt.


  „Ich bin hier, mein Engel, ich bin hier.“


  Diese tiefe, volle Stimme gehörte sowohl in das Universum ihrer Albträume als auch in das der kurzen engelhaften Intermezzi. In dieser Stimme verschlangen sich Himmel und Hölle zu einer einzigen hypnotisierenden Verführung. Und während sie noch so dalag, verstummten die Stimmen des Albtraumes, die Dunkelheit wich, und Licht drang in ihr Bewusstsein.


  Die Konturen eines Schlafzimmers nahmen Gestalt an, aber es war nicht das Schlafzimmer, in dem sie glaubte, eingeschlafen zu sein. Waffen zierten die Wände – von Wurfsternen über Schwerter und Degen bis hin zu Äxten war alles vertreten. Es gab einen blank polierten Waschtisch, aber keinen dazugehörigen Stuhl. Setzte sich der Bewohner dieses Zimmers nicht vor den Spiegel, um sich zu betrachten oder die Haare zu kämmen?


  Der Bewohner? Woher weißt du, dass es das Zimmer eines Mannes ist?


  Sie atmete tief ein und aus und nahm den bekannten Geruch nach Sandelholz und Pinien wahr. Oh, sie wusste Bescheid. Es war tatsächlich das eines Mannes, und zwar eines ganz bestimmten Mannes. Die plötzliche Erkenntnis ging ihr durch Mark und Bein. Vielleicht liegst du falsch. Bitte, lass es ein Irrtum sein.


  Das Bett war mit schwarzen Baumwolltüchern bedeckt. Als Danika den Kopf drehte, stellte sie fest, dass ein halb nackter Mann sie umschlungen hielt. Seine Haut war schokoladen-und honigfarben, er hatte stramme Muskeln und hervortretende Sehnen. Seine Brust war frei von störender Brustbehaarung, dafür spannte sich von der Schulter bis zum Hals ein bedrohlich großer eintätowierter Schmetterling. Ein bedrohlicher Schmetterling – diese zwei Wörter reichten aus, um einen ganz bestimmten Mann zu beschreiben.


  Reyes.


  „Oh Gott.“ Mit einer brüsken Bewegung schüttelte sie ihn ab, setzte sich ruckartig auf und rutschte zum Rand der Matratze, panisch darauf achtend, ihm nicht eine Sekunde den Rücken zuzuwenden. Ihr Gespräch mit Stefano schoss ihr durch den Kopf.


  „Was, wenn sie versuchen, mich umzubringen?“, hatte sie gefragt.


  „Das werden sie nicht“, hatte er zuversichtlich geantwortet.


  „Wieso sind Sie sich da so sicher? Das können Sie doch gar nicht wissen.“


  „Es sind alles Männer. Und Sie sind eine Frau. Denken Sie mal darüber nach. Außerdem hätten sie Ihnen längst etwas angetan, wenn sie gewollt hätten. Aber das haben sie nicht.“


  „Sie haben mir geraten, mich von ihnen fernzuhalten.“


  „Warum?“


  „Keine Ahnung.“


  „Finde es heraus. Finde alles heraus, was du kannst. Über ihre Waffen, ihre Schwachstellen, ihre Pläne, ihre Vorlieben und Abneigungen. Du wirst ein Handy mitnehmen. Ein ganz kleines Gerät, leicht zu verbergen. Ich gebe dir einen Tag, um dich bei ihnen einzurichten. Danach telefonieren wir, soweit möglich, jede Nacht.“


  „Was ist mit Ihnen?“, hatte sie gefragt, um den Gedanken an die Gefahren ihres Spitzeljobs noch ein wenig von sich zu schieben. „Sie sind keine Frau. Nach Ihrer Logik müssten sie Sie doch sofort umbringen, wenn sie Sie hier finden.“


  „Wenn sie hier aufkreuzen, bin ich längst verschwunden und schaue dem Treiben, wenn möglich, von einem anderen Ort aus zu. Kollegen von mir werden kommen und dich bewachen, um sicherzustellen, dass dir die Herren der Unterwelt keinen Schaden zufügen. Mach dir also keine Sorgen. Meine Leute sind bereit, ihr Leben für die Ausrottung der Dämonen herzugeben. Setz du deinerseits alles daran, damit ihr Opfer nicht umsonst ist.“


  „Was? Um Himmels willen. Ich will doch überhaupt nicht, dass sich irgendjemand opfert – für was auch immer.“


  „Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir sage, dass sie sich alle so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, wenn die Herren hier aufkreuzen?“


  „Ja.“


  „Dann werden sie sich in Sicherheit bringen.“


  Hatten sie das wirklich getan?


  Langsam setzte Reyes sich auf – und als ihre Blicke sich trafen, entlud sich pure Energie. Seine Augen waren genauso dunkel wie seine Haare. In ihnen toste ein Sturm. Ihre hingegen waren ein wenig wässrig. Seine Lippen verzogen sich mürrisch zu einem dünnen Strich. Sie senkte den Blick und betrachtete die übrigen Partien seines Körpers. Seine Brustwarzen schienen hart wie Diamant. Sie zählte drei gerade verheilende Wunden, eine verschorfte auf der Schulter, eine auf seinem Brustbein und die dritte auf dem Bauch.


  „Wo bin ich?“, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  „Bei mir zu Hause.“


  „In Buda?“


  „Ja.“


  Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen, aber ihr Gedächtnis blieb ein einziges schwarzes Loch, ohne die geringste Erinnerung daran, wie sie von einem Ort zum anderen gelangt war. „Wie bin ich hergekommen? Wie hast du mich gefunden?“


  Er wandte den Blick ab. „Du weißt doch, dass ich kein Mensch bin, oder?“


  Sie wünschte, sie würde gar nichts über ihn wissen und dieses Gespräch hier überhaupt nicht führen müssen. Ja, Reyes, ich weiß, dass du ein Dämon bist. Dein größter Feind hat mich ins Bild gesetzt, und jetzt bin ich in seinem Auftrag hier, um dich umzubringen. „Du hast mich zurückgeholt“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. Ein Teil von ihr hatte sich genau das sehnlichst gewünscht, ein anderer Teil hatte sich davor gefürchtet.


  „Ja“, wiederholte er.


  „Warum?“ Jetzt, wo sein glühender Blick gerade mal nicht auf ihr ruhte, vermochte sie endlich, ihren eigenen Körper zu betrachten. Zum Glück war sie immer noch bekleidet. Ihr Pullover war zwar ausgezogen, doch ihr fleckiges blutverschmiertes weißes T-Shirt und die Jeans, die im Kampf mit ihrem Angreifer zerrissen war, trug sie noch. Aber sie … roch nicht gut. Wie lange sie wohl schon in diesen Klamotten steckte?


  Plötzlich federte das Bett, und ihr Blick schoss zu Reyes zurück. Er hatte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, um etwas mehr Abstand zwischen sie beide zu bringen. Eigentlich hätte sie das erleichtern müssen. Eigentlich.


  „Ich hab das Gefühl, dass ich dich von überallher zurückholen werde.“ Seine knurrige Stimme zerschnitt die Stille, sein anklagender Blick legte ihr die Schuld für all das vor die Füße.


  Wieder verengten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen. „Lass mich raten. Du wirst mir überall hinterherreisen, weil du Freude daran hast, mir wehzutun. Aber warum hast du mich dann nicht umgebracht, während ich geschlafen habe? Du hättest mir schnell und sauber die Kehle durchschneiden können, ohne dass ich mich hätte wehren können. Denn das ist es doch, was du willst, nicht? Oder hast du deine Meinung geändert?“


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte, aber er schwieg.


  „Hast du den Rest meiner Familie gekidnappt?“


  Wieder keine Antwort. Dafür verstärkte sich das Zucken des Muskels.


  „Antworte mir, verdammt noch mal!“ In einem Anflug von Panik und Frust schlug sie mit der Faust auf die Matratze, doch es brachte ihr keine Erleichterung, das Entsetzen in ihrem Herzen blieb. „Weißt du, wo sie jetzt sind? Ob sie noch leben?“


  Endlich bequemte er sich zu antworten. „Ich gebe dir mein Wort: Ich hab ihnen nichts angetan.“


  „Lügner!“ Noch bevor sie selbst wusste, was sie tat, war sie quer übers Bett gesprungen, hatte ihm ins Gesicht geschlagen und ihre Fäuste in seine Wunden gebohrt, um ihm maximal wehzutun. „Du weißt irgendwas. Irgendwas musst du doch wissen.“


  Er schloss die Augen, und sein Mund verzog sich zu einem seligen Lächeln.


  Das fachte ihre Wut nur noch mehr an. „Du findest das komisch? Na schön, und wie findest du das hier?“ Schäumend vor Wut und völlig ahnungslos, was seine Art des Lustgewinns betraf, beugte sie sich vor und biss ihn in den Hals, und zwar so tief, dass sie augenblicklich Blut schmeckte.


  Er stöhnte auf. Seine Hände griffen nach ihren Haaren, nicht um sie wegzustoßen, sondern um sie näher an sich zu ziehen. Und sie bot keinen Widerstand. Sie konnte nicht. Ihr Entsetzen und ihr Ärger über ihre Hilflosigkeit begannen zu bröckeln, verwandelten sich in etwas unendlich viel Süßeres. Seine Wärme war … so gut, so verdammt gut. Er brannte sich ihr bis tief in die Seele ein, Flammen leckten an ihr, verbrannten sie. Und es gefiel ihr, ihm wehzutun, ebenso wie es ihr gefiel, ihren Mund auf seinen Mund zu pressen. Und diese Erkenntnis beschämte sie.


  Zwischen ihren Beinen wurde sein Schwanz größer und härter. Als er erneut laut aufstöhnte, fiel sie mit ein. Er legte sich auf sie – ja, genau so –, und sie grub ihre Fingernägel in seine Brust, kniff ihn in die Brustwarzen.


  Ein rauer, fast animalischer Laut drang an ihre Ohren, als er seine Hände auf ihre Hüfte legte und sie an sich presste. Sein Unterleib wand sich auf ihr. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er immer so weitermachen können, aber im nächsten Moment hörte er auf.


  „Stopp, Danika, du musst aufhören.“


  Nein, sie wollte nicht aufhören. Sie wollte … Was zum Teufel trieb sie hier? Vernaschte sie den Feind?


  Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Heftig atmend rückte sie von ihm ab. Seine Arme baumelten an der Seite herunter, sein Gesicht war hart und angespannt. Mit zitternder Hand wischte sie sich über den Mund. Ihr ganzer Körper bebte. Um ihre harten Brustwarzen hatten sich kleine Schweißperlen gebildet, ihr Magen hatte sich zusammengekrampft, und auf ihrer Zunge lag ein metallischer Geschmack.


  Reyes setzte sich auf und zog das Bettlaken zu sich heran, um seinen harten, steifen Schwanz zu bedecken, der sich beachtlich in seiner Jeans wölbte. Seine Wangen schimmerten rosig. Vor Scham? Blut tropfte von seinem Hals auf die Brust und lief in einem schmalen Rinnsal weiter nach unten. Noch während sie den Verlauf des Blutes verfolgte, trocknete es, und gleichzeitig bildete sich Schorf auf der Wunde am Hals.


  Ein Monster, rief sie sich in Erinnerung, er ist ein Monster.


  Beim Gedanken an ihre Gefühle, an ihr Verhalten eben und an seine Reaktion überkam sie der blanke Horror, was sich offenbar auf ihrem Gesicht widerspiegelte, denn Reyes sagte: „Fass mich nie wieder an, dann werde ich dich auch nicht berühren.“


  „Keine Sorge.“ Sie wurde von einem heftigen Schütteln erfasst und verschränkte schnell die Arme vor der Brust. Sie hatte ihm wehtun wollen und sogar Gefallen daran gefunden. Im Ernst, was zum Teufel läuft da schief mit mir? „Ich werde nicht mehr in deine Nähe kommen.“


  „Gut.“ Er machte eine kurze Pause, die er nutzte, um sie von Kopf bis Fuß zu mustern. Suchte er sie nach Verletzungen ab, oder hatte er erotische Hintergedanken? „Was haben die Männer dir angetan?“ Er klang jetzt vollkommen emotionslos, so als wäre ihre Antwort ihm fast gleichgültig.


  Diese Lässigkeit irritierte sie. Sie hasste ihn – warum also wollte sie, dass er sich um sie sorgte? „Sie …“ Ihr wurde plötzlich schwindelig. Ein Stöhnen war zu hören. Ihr Stöhnen. Ihre Augenlider wurden so schwer, dass sie sie nicht länger offen halten konnte. Ihr Adrenalinpegel war vermutlich rapide abgefallen und hatte all ihre Energie mit sich genommen.


  Wann hatte sie zum letzten Mal etwas gegessen? Von Stefano hatte sie nichts bekommen, er hatte ihr nur alle paar Stunden ein paar Schlucke Wasser gegeben. Und irgendetwas gespritzt. Irgendetwas, das ihren Geist benebelt, durcheinandergewirbelt und schließlich in tausend Stücke hatte zerbersten lassen.


  „Wir dürfen es ihnen nicht zu leicht machen“, hatte Stefano gesagt. „Wir wussten von Anfang an, dass der Dämon des Todes der Spur folgen würde, die wir ihm gelegt haben, und dass er keine Ahnung haben würde, dass wir ihn erwarteten. Wir haben einiges dafür getan, damit diese Entführung echt aussieht, und ich möchte die Sache jetzt nicht kaputt machen. Kein Essen und keine frischen Klamotten. Wir können dir Drogen geben oder dich schlagen. Was ziehst du vor?“


  „Nichts von beidem.“


  „Such’s dir aus, oder ich wähle für dich. Vergiss nicht, Danika, du tust das alles für deine Familie.“


  „So viel also zu meinem Selbstverteidigungstraining“, lachte sie bitter. „Geben Sie mir Drogen. Ist ja offensichtlich nicht das erste Mal.“


  „Danika, was haben diese Männer dir angetan?“


  Die Gegenwart schob sich vor die Vergangenheit und riss sie aus ihren surrealen Grübeleien. Dummes Mädchen. Lass dein Schutzschild vor Reyes nicht herunter!


  Sie schlug die Augen wieder auf. Ihre Umgebung war verschwommen und Reyes nichts weiter als ein schwarzer Umriss direkt vor ihr. Seine Hände umklammerten ihre Schulter und drückten sie zurück aufs Bett … langsam … sachte. Als ihr Blick klarer wurde, sah sie, dass auf seinem normalerweise so mürrischen Gesicht ein fast zarter, sorgenvoller Ausdruck lag.


  „Rühr mich nicht an“, sagte sie mit schleppender Stimme. Wieder umgab sie eine wunderbare Wärme. Vielleicht lag das an dem Blut des Dämons, mit dem sie in Berührung gekommen war. „Das war unsere Abmachung.“


  „Schsch.“ Sein Atem streichelte ihre Wange, so warm wie seine Berührung. „Ruh dich aus. Wir reden später.“


  „Fahr zur Hölle.“


  Obwohl ihre Worte nur mehr ein Flüstern waren, hatte er kein Problem, sie zu verstehen. „Hatten wir das Thema nicht schon mal? Ich bin bereits in der Hölle.“


  Kämpf dagegen an. Bekämpf ihn! Sie versuchte es ja, sie versuchte es wirklich, aber ein dunkler Tunnel lockte sie zu sich heran, näher und näher, bis sie auf der Schwelle zur Dunkelheit stand. „Wo ist … meine Mom? Meine Schwester? Grandma?“


  „Ich bin mir sicher, dass es ihnen gut geht.“ Finger strichen über ihre Augenbrauen und glätteten sachte die Haare hinter ihren Ohren.


  „Ich möchte … sie … sehen. Ich werde sonst … nicht schlafen. Kann nicht … Hunger.“


  „Ich füttere dich.“ Eine blütenzarte Berührung. Von was? Lippen? Ja, Lippen. Auf ihren Mundwinkeln.


  Sie atmete tief ein und ließ sich von seinem würzig männlichen Geruch berauschen. „Ich hasse dich“, sagte sie und hoffte, es ehrlich zu meinen.


  „Ich weiß.“ Er flüsterte ihr ins Ohr, sein warmer Atem zirkulierte in ihrer Ohrmuschel. „Schlaf jetzt, mein Engel. Hier bist du sicher. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.“


  Sie sackte weg. Ihr Rücken drückte gegen die kühle Matratze. Oben Flammen, unten Eis. Unfähig, länger Widerstand zu leisten, fiel sie in den Tunnel und vergaß alles um sich herum.


  Sie war hier. In seinem Bett. Seinem Bett.


  Zu warten, bis sie aufwachte, war eine harte Übung in Selbstbeherrschung gewesen, doch als sie ihre Lider mit den langen Wimpern endlich aufschlug und er in ihre hellen smaragdfarbenen Augen blickte, wurde es sogar noch schlimmer, da wurde aus der Selbstbeherrschung so etwas wie Selbstgeißelung.


  Schmerz gefiel es ganz und gar nicht, dass Reyes sich auf Zehenspitzen aus dem Raum stehlen wollte. Mehr, ich will mehr Fingernägel und Zähne und Wunden. „Nein.“


  Der Dämon in seinem Innern tobte.


  Reyes tappte weiter in Richtung Tür, warf nur noch einen Blick über die Schulter. Danikas schwarze Locken waren auf dem Kissen ausgebreitet, ihr Gesicht lag an derselben Stelle, auf der er sonst immer ruhte – was ihn mit Stolz erfüllte. Sogar jetzt noch würde sie seinen Duft einatmen, würde sich einen Teil von ihm zu eigen machen.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Danika schlief unruhig, ihre Augen zuckten hinter den geschlossenen Lidern, sie warf sich hin und her und stöhnte immer wieder leise. Träumte sie von dem, was die Jäger ihr angetan hatten? Was hatten sie ihr angetan? Hatten sie versucht, Antworten aus ihr herauszufoltern? Hatten sie sie vergewaltigt?


  Sie hatte ihm auf seine Frage nicht geantwortet. Letztlich hatte sie ihm gar nichts erzählt. Und er hatte sie nicht gedrängt, denn ihr Puls hatte angefangen zu rasen, jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und in ihre wunderschönen Augen war ein Ausdruck blanken Entsetzens getreten.


  Mit geballten Fäusten polterte er die Treppe hinunter in die Küche. Gleich. Sobald er wieder oben war bei ihr, würde er mit ihr sprechen und die Wahrheit erfahren. Er musste es einfach wissen. Vielleicht hatte er bis dahin auch das Entsetzen vergessen, das er in ihren Augen gelesen hatte, als sie feststellte, wie viel Lust ihm ihr Biss in den Hals bereitet hatte.


  Bei den Göttern, was für ein Biss! Sein Puls hatte sich noch immer nicht ganz beruhigt von diesem Genuss: Danika in seinen Armen und ihre scharfen kleinen Zähne in seinem Hals! Für einen winzigen Moment war sie sinnlich und wollüstig gewesen; und er hatte es nicht geschafft, sie davon abzuhalten, ihren Unterleib gegen seinen Schwanz zu pressen. Doch dann hatte er gemerkt, dass sie nicht ihn begehrte, sondern Schmerz, seinen Dämon, der ihr bereits die Sinne vernebelte. Da hatte er sie stoppen und da für sorgen müssen, dass sie von ihm abrückte. Die körperlichen Qualen, die er in dem Moment verspürt hatte, waren die schlimmsten – und die besten – seines Lebens gewesen.


  Doch Schmerz wollte mehr.


  Mit zitternden Händen öffnete Reyes den Kühlschrank. Da Paris für die Einkäufe zuständig war, wusste Reyes nie, was er so finden würde. Heute gab es offensichtlich Brot und Aufschnitt. Sandwich also.


  „Wo ist Aeron?“, fragte Lucien in seinem Rücken. „Ich hab den Teil unserer Abmachung erledigt. Jetzt bist du dran.“


  Reyes drehte sich nicht um. „Keine Sorge, ich bringe dich zu ihm. Morgen früh.“


  „Nein. Du bringst mich jetzt zu ihm.“


  Reyes zog eine Packung Putenbrust und eine Packung Schinken aus dem Kühlschrank, betrachtete sie unschlüssig und zuckte dann die Achseln. Er hatte keinen Schimmer, was Danika lieber mochte, also entschied er, ihr zwei Sorten Sandwiches zu machen.


  „Danika ist vollkommen geschwächt und hungrig. Ich kümmere mich heute um sie, und danach stehe ich dir zur Verfügung.“


  Der normalerweise so ruhige Lucien stieß ein leises Knurren aus. „Jede Minute, die Aeron irgendwo eingepfercht verbringt, leidet er Höllenqualen. Unsere Dämonen hassen es, wenn ihre Herren eingesperrt sind, das weißt du genau. Wahrscheinlich ist Zorn bereits am Ausrasten.“


  „Muss ich dich noch einmal daran erinnern, dass Aeron selbst sich das so gewünscht hat? Und soviel ich weiß, wird er, wenn er erst einmal hier ist, wieder eingesperrt. Was macht den Unterschied zwischen dem Gefängnis dort und dem hier? Außerdem will er gar nicht in unserer Nähe sein.“ Reyes warf die Packungen mit dem Aufschnitt auf den Küchentresen und griff nach einer Scheibe Brot. Vollkorn.


  Ob sie wohl lieber Vollkorn-oder Weißbrot mochte? Nach kurzem Überlegen entschied er sich, von beidem zu nehmen. Sicherheitshalber. Er riss die Plastikfolie des Weißbrotes auf und legte den Laib vor sich hin. „Ich bitte dich doch nur um eine Nacht.“


  „Und was, wenn er stirbt? Wir sind zwar unsterblich, ja, aber unter gewissen Umständen kann uns der Tod ereilen wie jeden anderen Sterblichen auch. Das weißt du.“


  „Er stirbt nicht.“


  „Woher willst du das wissen?“, beharrte Lucien.


  „Irgendwie spüre ich, wie seine Verzweiflung in meinem Innern brennt. Und zwar immer, rund um die Uhr. Und von Minute zu Minute wird diese Verzweiflung größer, wohl im gleichen Maße, wie er an Kraft gegenüber Zorn einbüßt.“ Reyes holte tief Luft, hielt sie an … hielt sie an … und atmete langsam wieder aus, zusammen mit der Wut, die sich plötzlich in ihm angestaut hatte. „Nur noch ein paar Stunden. Um mehr bitte ich dich nicht. Für mich, für Danika. Für ihn.“


  Es folgte eine lange Pause. Reyes belegte die Brotscheiben mit je zwei Lagen Aufschnitt und klappte sie zusammen.


  „Na schön“, sagte Lucien. „Ein paar Stunden.“


  Mit polternden Schritten verließ er die Küche.


  Reyes betrachtete die Sandwiches. „Nicht genug“, murmelte er. Menschen wünschten Vielfalt und Abwechslung. Sagte Paris das nicht immer, wenn er von seinen Geliebten erzählte? Stirnrunzelnd inspizierte Reyes erneut den Inhalt des Kühlschranks. Sein Blick fiel auf eine Schachtel blauer Weintrauben. Ja, perfekt. Das letzte Mal, als Danika hier gewesen war, hatte sie innerhalb weniger Minuten eine Schüssel Trauben geleert.


  Er nahm die Schachtel heraus, wusch die Trauben und drapierte sie um die Sandwiches.


  Was trank sie wohl gern? Im Kühlschrank sah er eine Flasche Wein, einen Krug Wasser und eine Packung Orangensaft. Er würde nicht so dumm sein, Danika Wein zu geben. Der Wein hier auf der Burg war mit Ambrosia versetzt, das sie aus dem Himmel gestohlen hatten und das vor einiger Zeit fast Maddox’ Menschenfrau Ashlyn umgebracht hätte.


  Reyes schob die gekühlte Flasche beiseite, griff nach dem Saft und füllte ihn in ein großes Glas.


  „Mensch, Junge, willst du eine Armee abfüttern?“


  Reyes warf einen raschen Blick über die Schulter. Sabin lehnte im Türrahmen, die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt. Er war genauso trendy wie Paris mit seinem albernen Pirates-of-the-Caribbean-Shirt, doch ihm fehlte dessen Finesse. „Sie hat Hunger.“


  „Das hab ich mir schon gedacht. Aber so klein, wie sie ist, wird sie all das wohl kaum essen können. Außerdem hat sie gerade drei Tage mit den Jägern verbracht. Du solltest sie aushungern, bis sie dir erzählt, was da gelaufen ist, und ihr erst danach zu essen geben.“ Sabin streckte einen Arm aus, um sich eines der Sandwiches zu nehmen, doch Reyes packte seinen Freund mit eisernem Griff am Handgelenk: „Entweder du machst dir deine Brote selbst, oder du verlierst deine Hand. Außerdem macht sie nicht gemeinsame Sache mit den Jägern.“


  Gekränkt zog Sabin seine sandfarbenen Augenbrauen hoch. „Woher willst du das wissen?“


  Reyes hatte keine Antwort darauf, er wusste nur eines: Er würde niemandem erlauben, Danika in irgendeiner Weise wehzutun. „Halt dich einfach fern von ihr“, riet er. „Und lass das Essen in Ruhe.“


  „Seit wann bist du so freigiebig?“, fragte Gideon von der anderen Seite und stibitzte sich ein Sandwich, bevor Reyes einschreiten konnte. „Freigiebig“ war in Gideons verkehrter Welt gleichbedeutend mit „geizig“.


  „Zieht Leine“, grummelte Reyes.


  Die beiden kicherten.


  „Yeah, klar“, sagte Sabin und grapschte sich mit seinem freien Arm noch ein Brot.


  Reyes biss die Zähne zusammen. Nein, ich werde keine Waffe auf meine Freunde richten. Ich werde keine verdammte Waffe auf meine Freunde richten.


  „Oh, wie schön! Essen!“ Anya hüpfte in den Raum, Ashlyn untergehakt im Schlepptau. „Da hab ich ja richtig gerochen, dass hier ein kulinarisches Genie zugange ist.“


  Reyes’ Blickfeld färbte sich rot. Schnell schnappte er sich Teller und Glas, bevor die Frauen zulangen konnten. „Das ist für Danika“, sagte er schroff.


  „Aber ich liebe Putenbrust“, schmollte Anya. Sie war groß für eine Frau, doch selbst auf zehn Zentimeter hohen Absätzen reichte sie Reyes nur bis zum Kinn. „Außerdem schmecken die Sandwiches, die ich mir selbst zusammenbaue, nicht annähernd so gut wie deine. Irgendwie schmeckt von Männern zubereitetes Essen immer besser.“


  „Nicht mein Problem.“ Reyes versuchte an ihr vorbeizukommen, doch sie baute sich direkt vor ihm auf, die Arme in die Hüften gestemmt. Er seufzte, denn er wusste genau, dass sie ihn zum Stolpern bringen würde, wenn er versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben. „Lucien kocht dir bestimmt gerne was.“


  Ein weiterer Schmollmund. „Er ist bereits schon unterwegs, Seelen sammeln.“


  „Dann frag Paris.“


  „Der ist in der Stadt und legt Frauen flach, der alte Erotomane.“


  „Dann verhungere halt“, empfahl ihr Reyes barsch.


  „Ich mache uns was“, bot Ashlyn an und rieb sich über den leicht gewölbten Bauch. Ihre Schwangerschaft zeigte sich bereits. „Und während ich koche, will ich alles über Danika erfahren.“


  Reyes war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, dass Ashlyn und Maddox Nachwuchs bekamen. Würde das Baby ein Dämon werden? Oder ein Mensch? Er wusste nicht, was er schlimmer fand, permanente innere Qualen oder Sterblichkeit. „Ihr geht es gut. Mehr gibt’s nicht zu sagen.“


  „Mach mir auch etwas“, bat Sabin Ashlyn. „Ich bin zu siebenundneunzig Prozent ausgehungert. Das geklaute Sandwich war nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“


  „Ich bin pappsatt“, ließ sich Gideon vernehmen, was bedeutete, dass er kurz vor dem Hungertod stand. Er wischte sich mit der Hand die Krümel vom Mund.


  „Schande über euch Jungs, dass ihr eine schwangere Frau für euch arbeiten lasst“, schimpfte Anya.


  „Hey!“ Sabin wedelte mit der Hand in Richtung der bildschönen Göttin. „Du lässt dich doch auch von ihr bedienen. Wo ist da der Unterschied?“


  „Schwanger oder nicht, ich lass mir auch gleich ein Brot mitmachen.“


  Alle verstummten beim Klang dieser kratzigen Stimme und drehten sich um. Ein kollektives atemloses Keuchen war zu hören, dann riefen sie alle wie aus einem Mund: „Torin!“


  Übers ganze Gesicht strahlend, die Arme ausgebreitet, ging Ashlyn auf den frisch geheilten Krieger zu, um ihn zu herzen. Anya packte sie an der Schulter und riss sie zurück.


  „Er ist Krankheit, meine Süße“, rief ihr die Göttin in Erinnerung. „Du weißt: Du kannst ihn nicht berühren, ohne krank zu werden.“


  „Ja, stimmt.“ Ashlyn lächelte ihn an. „Ich freue mich, dass es dir besser geht.“


  Torin erwiderte ihr Lächeln, doch in seine Freude mischten sich Traurigkeit und Sehnsucht. „Ich mich auch.“


  Er sah genau so aus, wie Reyes ihn in Erinnerung hatte, bevor ihm die Jäger die Kehle durchgeschnitten hatten. Weiße Haare, schwarze Augenbrauen und hellgrüne Augen. Wundervoll maskulin und extrem schaurig. Er trug schwarze Handschuhe, die von den Fingerspitzen bis zu den Achseln reichten, um andere Menschen – und auch die Unsterblichen – nicht durch Hautkontakt mit einer Krankheit zu infizieren. Zwar würden die Krieger selbst nicht erkranken, aber sie würden die Erreger weiterverbreiten.


  „Wie geht es dir?“, fragte Reyes.


  „Besser.“ Torins grüne Augen wanderten zu dem Teller in Reyes’ Hand. „Ich hab Hunger.“


  „Lass die Finger davon“, antwortete Reyes. „Ich bin froh, dass es dir besser geht, aber nicht so froh, dass ich dir etwas abgeben will.“


  Torins Grinsen verlor seinen letzten Anflug von Traurigkeit. „Da wünscht man sich ja fast wieder, bettlägerig zu sein. Dann müsstest du mir das Essen mit einem Lächeln aufs Zimmer bringen. Oh, wisst ihr was?“, fragte er und drehte sich zu Anya um. „Dein Freund kommt den Hügel hinaufgeklettert. Er schreit die ganze Zeit, dass er dich übers Knie legen und versohlen will, also hab ich beschlossen, ihn doch nicht zu töten, wie Lucien es angeordnet hat. Der Typ trägt ein Messer am linken Oberschenkel, die einzige Waffe, die ich bemerkt habe. Er müsste jeden Moment vor der Tür …“


  In diesem Moment klopfte es.


  Lachend klatschte Anya in die Hände. „William ist hier!“


  „Was hat der denn hier zu suchen?“, fragte Reyes. „Lucien hat ihm verboten, je wieder hier aufzukreuzen, und du hasst ihn doch.“


  „Ihn hassen? Ich liebe ihn über alles! Ich hab sogar dafür gesorgt, dass er zurückkommt, indem ich sein Lieblingsbuch als Pfand einbehalten habe. Und im Übrigen hat Lucien nur gescherzt, als er befahl, ihn zu töten. Sie sind inzwischen die allerdicksten Freunde, ich schwör’s dir.“ Anya hüpfte umher und klatschte begeistert in die Hände.


  „William!“, hörten die Männer in der Küche sie kurz darauf rufen.


  „Wo ist mein Buch, Frau?“


  „Wo bleibt meine Umarmung, du dicker Teddybär?“


  „Ist das derselbe William, der Lucien damals in den Wahnsinn getrieben hat, als sich Anya vom Verlust ihres Schlüssels erholte?“, fragte Ashlyn gerade, als Maddox zu ihr herüberkam und sie von hinten umarmte. „Und was für ein Buch überhaupt?“


  „Das Buch eben“, sagte Maddox und schnaubte zärtlich gegen ihre Wange. „Keine Ahnung. Dieser William kam mir nicht gerade wie ein großer Intellektueller vor. Im Übrigen hatte ich auch nicht den Eindruck, dass Lucien und William die dicksten Freunde sind. Irgendjemand sollte den Kerl wegsperren, bis Lucien wiederkommt.“


  Ashlyn schmiegte sich eng an ihren Mann. „Anya scheint ihn zu mögen. Ich würde sagen, wir lassen ihn in Ruhe. Je mehr wir sind, desto besser, oder?“


  Reyes rollte mit den Augen. Das Leben auf der Burg ähnelte immer mehr einer einzigen großen Party.


  Während Ashlyn und die Männer hitzig zu diskutieren begannen, wer nun was kochen könnte und was sie mit William tun sollten, zog sich Reyes endlich aus der Küche zurück, den Teller und das Glas Orangensaft vorsichtig auf dem Tablett balancierend.


  „Ich hasse dich“, hatte Danika gesagt.


  „Ich weiß“, hatte er geantwortet, und es entsprach der Wahrheit. Er hatte sie und ihre Angehörigen gefangen gehalten. Und er hatte dazu beigetragen, dass die Jäger auf sie aufmerksam wurden. Sie hatte allen Grund, ihn zu hassen. Aber jetzt wollte er ihr etwas Gutes tun. Etwas, über das sie in den kommenden Jahren würde lächeln können. Selbst wenn es nur ein simples Abendessen war.


  Er stieg die Treppe hinauf und hatte immer noch keinen Tropfen Saft verschüttet. Wahrscheinlich schlief sie noch. Er fand den Gedanken, sie zu wecken, entsetzlich, wusste aber, dass es nur zu ihrem Besten war. Ihre Blässe und die dunklen Augenringe beunruhigten ihn. Sie brauchte einfach eine Stärkung.


  Solange sie hier ist, werde ich mich um all ihre Bedürfnisse kümmern. Es soll ihr an nichts fehlen.


  Er glitt in sein Schlafzimmer, blieb jedoch abrupt stehen, als sein Blick aufs Bett fiel. Sein Mund war trocken, und sein Sichtfeld färbte sich abermals rot. Die schwarzen Laken waren zerwühlt. Und leer.


  Danika war verschwunden.


  


  6. KAPITEL


  Aeron kauerte in seinem unterirdischen Gefängnis, rasend vor Wut. Wut auf sich selbst, auf die Götter, auf seinen Dämon. Auf Reyes. Er hätte mich umbringen sollen. Aber jetzt ist es zu spät. Jetzt will ich leben. Jetzt will ich das Blut dieser Frauen schmecken.


  Die Dunkelheit hätte ihn komplett eingehüllt, hätte er das Zepter nicht schon längst seinem Dämon übergeben. Seine Augen glühten hellrot und sandten leuchtende Strahlen aus, wohin er auch blickte. Schlamm und Felsen umgaben ihn. Er war so tief unter der Erde eingekerkert, dass er die Schreie der Verdammten hören und den Geruch nach Schwefel und verfaulendem Fleisch riechen konnte, der vom Hölleneingang herüberwehte. Er hatte gedacht, Lucien wäre der einzige Krieger, der Zugang zum Jenseits hätte, aber auf Reyes traf das offensichtlich auch zu.


  Zorn, Aerons dämonischer Begleiter, schäumte in seinem Mund und nagte an den Rändern seines Geistes, ganz wild darauf, diesen hoffnungslosen Ort zu verlassen und endlich zuzuschlagen.


  Ist mir zu dicht dran an zu Hause, rief sein Dämon. Ich will nicht mehr zurück.


  „Nein, du gehst nicht mehr zurück.“


  Aeron und sein Dämon waren zu einem einzigen Wesen verschmolzen, waren zwei Hälften eines Ganzen, eine unvollständig ohne die andere, nicht überlebensfähig. Und Aeron war nicht länger bereit zu sterben. Dass er sich den Tod gewünscht hatte, war nichts als ein vorübergehender Anfall von Verrücktheit gewesen. Das wusste er jetzt, und er akzeptierte es. Er durfte an den eigenen Tod nicht eher denken, als bis das Blut dieser vier Frauen an seinen Händen klebte und seinen Mund füllte.


  Mallory, Tinka, Ginger und Danika.


  Er lächelte, während er ihren Tod quasi schon auf der Zunge spürte. „Schneide ihnen die Kehle durch“, hatte Kronos, der König der Götter, befohlen. „Weiche ihnen nicht von der Seite, bis ihre Herzen aufhören zu schlagen und ihre Lungen erschlaffen.“ Am Anfang hatte Aeron noch überlegt, ob er sich diesem Befehl widersetzen sollte, weil er die Frauen für unschuldig hielt. Aber dann kamen ihm immer mehr Zweifel daran, und irgendwann fand er den Gedanken, den Frauen das Leben zu schenken, ganz und gar abwegig, ja geradezu empörend.


  „Bald“, gelobte er sich selbst, zitternd vor Vorfreude.


  Dabei hatte er erst kürzlich getötet. Ganz tief in seinem Innern wusste er das, aber seine Erinnerungen waren verschwommen. Alles, woran er sich entsinnen konnte, war das Bild einer alten Frau, die mit blutverschmierten Schläfen auf dem kalten Boden lag. Sie hatte Tränen in den Augen und Schnittwunden im rechten Arm.


  „Tu mir nicht weh“, bettelte sie, „bitte, tu mir nicht weh.“


  Mit der einen Hand hielt Aeron einen Dolch umklammert, seine andere Hand hatte sich in eine Klaue mit spitzen, tödlichen Krallen verwandelt. Er holte aus …


  Und dann verschwamm die Erinnerung vollends, wie jedes Mal. Was war danach passiert? Was hatte er getan? Er war sich nicht sicher. Seine einzige Gewissheit war, dass er ganz bestimmt nicht vor dem Töten zurückgeschreckt wäre. Er hätte sie nicht verschont. Niemals.


  Ich will raus. Ich will nach oben. Ich will meine Flügel ausbreiten und fliegen.


  „Ich weiß.“ Aeron zerrte an den Ketten. Sie rasselten und schnitten noch tiefer in seine ohnehin schon blutigen Handgelenke, aber sie lockerten sich nicht. Wütend bleckte er die Zähne. Dieses Arschloch von Reyes!


  Verdammter Schmerz.


  Ebenso wenig wie an das, was mit der alten Frau passiert war, konnte sich Aeron daran erinnern, wie Reyes ihn überwältigt und hierher geschafft hatte. Er wusste nur, dass es ihm irgendwie gelungen sein musste. Lediglich Reyes’ gequältes „Verzeih mir“ klang ihm noch sehr präzise in den Ohren.


  Es waren dieselben Worte, die Aeron immer murmelte, wenn er am Stadtrand von Budapest stand und die Menschen beobachtete, erstaunt, wie unbekümmert und sorglos sie durch den Tag spazierten, obwohl sie sich ihrer natürlichen Schwäche und Sterblichkeit doch eigentlich bewusst sein müssten. Denjenigen, die durch seine Hand starben, schickte er diese Worte hinterher.


  Hin und wieder, wenn Zorn sich Menschen herausgepickt hatte, die eine besondere Bestrafung verdienten, war Aeron in einen regelrechten Blutrausch verfallen. Bei Vergewaltigern und Kinderschändern, zum Beispiel. Oder bei Mördern. Solchen wie mir. Doch es gab auch Opfer, die nicht verdienten, was er ihnen antat. Wie die vier Frauen, zum Beispiel.


  Er schaute finster drein. Emotionen wie Reue und Mitleid waren ihm jetzt, in seinem wirren Gefühlszustand, völlig fremd. Vorher hingegen, bevor die Götter ihn mit der Ermordung der Frauen beauftragt hatten, hätten sie ihm schwer zu schaffen gemacht.


  Plötzlich bröckelten Felsbrocken aus der gegenüberliegenden Höhlenwand und rissen ihn aus seinen Grübeleien. Er ging in Habtachtstellung und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. In der Mitte der Wand sah er ein schmales Loch, in dem zwei rote Glühpunkte pulsierten – Augen eines Dämons. Augen wie die von Zorn.


  Aeron gab einen warnenden Knurrlaut von sich. Er war zwar angekettet und unbewaffnet, aber nicht hilflos. Er hatte Zähne. Er würde seinen Feind zur Not bei lebendigem Leib auffressen.


  Noch mehr Steine polterten herunter, und das Loch wurde größer. Dann schob sich ein kahler, geschuppter Kopf durch die Öffnung. Die hellroten Augen blickten nach rechts und nach links, bevor sie Aeron fokussierten. Scharfe, blitzende Eckzähne kamen zum Vorschein, als sich der Mund zu einem urtümlichen, wilden Lächeln verzog.


  „Ich dich gerochen, Bruder.“ Die Kreatur klang eher fröhlich als bedrohlich.


  „Ich bin nicht dein Bruder.“


  Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund.


  „Aber du bissst Zzzorn.“ Die umherflatternde, gespaltene Zunge lispelte ganz außerordentlich.


  Aerons Klauen waren inzwischen zu Klingen geworden. „Ja, das bin ich.“ Kennst du ihn?, fragte er seinen Dämon.


  Nein.


  Die nackten Schultern und der kleine nackte Körper der Kreatur lösten einen dritten Steinschlag aus, als sie sich durch die Öffnung zwängten.


  „Wenn du noch einen Schritt näher kommst, bist du tot.“


  „Garantiert nicht tot. Ich nie sssterben.“ Die Kreatur setzte ihre behuften Füßchen auf den Boden und richtete sich auf. Sie war so klein, dass sie Aeron allenfalls bis zum Nabel reichte. Ein Zittern durchlief den kleinen Körper und wirbelte Staub von den mattgrünen Schuppen auf.


  „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Wir Freunde.“


  „Ich hab keine Freunde. Wer bist du? Was machst du hier?“


  „Meissster nannte mich erssst Legion, ssspäter Idiot.“ Unbekümmert vor sich hin summend näherte sich das Wesen noch einen Schritt. Es grinste wieder, und erneut kamen seine Eckzähne zum Vorschein. „Willssst du ssspielen?“


  Legion. Interessant. „Einer von wie viel Tausend … was … wovon?“


  „Lakaien.“ Das Wesen kam noch einen Schritt näher.


  Die Diener der Hölle, raunte ihm Zorn angeekelt zu. Nutzlos, wertlos, Müll. Friss ihn.


  Aeron zog seine Knie an die Brust und machte sich bereit zum Angriff. „Stopp.“ Warum hatte er denn das jetzt gesagt? Er wollte doch, dass sich die Kreatur näherte. Er wollte sie doch verschmausen.


  Das Wesen gehorchte, allerdings wieder mit Schmollmund. „Aber wir doch jetzzzt Freunde. Freunde ssstehen ganzzz dicht beieinander. Ich dasss schon gesssehen.“


  Er hörte nicht auf zu betonen, dass sie Freunde wären. „Warum bist du hier, Legion?“ Erst wurden hier die Fragen beantwortet, dann konnte man weitersehen.


  Die glühenden Augen leuchteten vor Vorfreude noch heller. „Ich will ssspielen. Ssspielssst du mit mir? Bitte, bitte, bitte.“


  „Was willst du spielen?“ Aeron leckte den Speichel weg, der ihm aus dem Mundwinkel tropfte. Je länger er darüber nachdachte, seinen Feind zu essen, desto mehr freute er sich auf diesen kleinen unverhofften Snack. Seine Ketten waren extra so lang, dass er sich seine Mahlzeiten, hauptsächlich Ratten, selbst fangen konnte. Dieser kleine Dämon hier würde etwas Abwechslung in den Einheitsfraß bringen. Etwas Senf dazu wäre allerdings nicht schlecht. Reyes, dieser Mistkerl! „Was für ein Spiel?“


  „Fang den Dämon! Mein Meissster nicht mehr mit mir ssspielen. Er mich zu Haussse rausssgeschmisssen.“ Die Kreatur blickte auf ihren Huf, mit dem sie einen kleinen Kieselstein umherkickte. „Ich wasss ganzzz, ganzzz Schlimmesss gemacht. Darf jetzzzt nie mehr mit ihm ssspielen.“


  „Was denn Schlimmes?“, fragte Aeron, gegen seinen Willen neugierig geworden.


  Wieder erschienen die Hauer des Kleinen und kauten auf der schmalen Unterlippe herum. „Hab Hand von Meissster gegesssen. Willssst du jetzt ssspielen?“


  Und dabei vielleicht auch eine Hand verlieren?, dachte Aeron. Doch dann zuckte er die Achseln. „Okay.“ Ein bisschen Bewegung konnte sicherlich nicht schaden.


  „Sssuper!“ Das Wesen klatschte aufgeregt in seine Klauen, obwohl der Feind noch ein gutes Stück entfernt war. „Können wir Regeln ändern?“


  Es gab Regeln? „Wie sind die Regeln?“


  „Du mich nicht mit Sssteinen bewerfen.“


  „Abgemacht.“ Dann würde sich Aeron also nur seiner Zähne bedienen.


  Mit einem gespenstischen Lachen sprang Legion in die Luft. Er hüpfte vom einen Ende der Höhle zum anderen und war für Aeron bald nur noch eine leuchtende Schliere. Zweimal flitzte Legion fröhlich gackernd hinter ihm entlang, und immer schnitten Aeron die Ketten noch tiefer in die Handgelenke, wenn er nach ihm langte. Doch Legion sprang jedes Mal rechtzeitig außer Reichweite.


  Aeron hielt inne und überdachte seine Möglichkeiten. Er hatte einen beschränkten Bewegungsradius, und Legion bewegte sich so schnell, dass er ihm nicht mal mit den Augen folgen konnte. Er musste abwarten, wie eine Spinne im Netz, und seine anderen Sinne einsetzen.


  Also schloss er die Augen und genoss die vollkommene Dunkelheit. Er legte die Hände auf seine angezogenen Knie und hoffte, die Ruhe selbst zu sein.


  Legions fröhliches Gelächter hallte in seinen Ohren, kam näher … und näher … Fingerspitzen kratzten über seine Stirn, aber Aeron zuckte mit keiner Faser.


  „Fang mich doch, fang mich doch, wenn du kannssst.“


  Steine polterten von der gegenüberliegenden Wand, dann wurde das Gelächter noch lauter, und ein Windstoß wirbelte durch die feuchte, rußige Luft. Jeden Augenblick konnte … warte … warte es ab … Irgendetwas Heißes streifte seinen Arm, und Aerons Finger schnappten zu.


  Ein Keuchen, ein Quietschen, und Legion wand sich in Aerons Griff, das Lachen war ihm vergangen.


  „Ich hab gewonnen.“ Aerons Zähne spitzten sich zu, und er warf den Kopf nach vorn. Berührung. Saures Blut füllte seinen Mund, der augenblicklich brannte und Blasen warf.


  „Au!“


  Hustend und spuckend ließ Aeron den Dämon los. Er riss die Augen auf, kniff sie aber sofort wieder zusammen. Warum hast du mir nicht gesagt, dass er giftig ist?, blaffte er Zorn an.


  Wusste ich nicht, schmollte dieser.


  „Du mich gebisssen.“ Die Stimme der Kreatur klang anklagend. Anklagend und verletzt. In den roten Augen standen Tränen.


  „Du schmeckst wie Galle, du eklige Made.“


  „Aber … aber … du mich blutig gebisssen.“ Legion rieb sich den Hals. Zwischen seinen nackten Fingern sickerte schwarzes Blut hervor. „Du versprochen, nicht beisssen.“


  „Ich hab versprochen, dich nicht mit Steinen zu bewerfen.“ Irgendetwas rührte sich in seinem Innern … Gewissensbisse? Ja, es waren tatsächlich Gewissensbisse, die seinen ewigen Zorn und seine überwältigende Mordlust überlagerten. „Ich …“ Was? Ich habe dich fast zu Tode gebissen und jetzt tut es mir leid? „Ich dachte, so würde man das Spiel spielen.“


  „Du falsch gedacht.“ Legion schniefte und wandte sich ab. Er marschierte zur Höhlenwand und vergrub schmollend seinen Kopf zwischen den Felsen, während Aeron verblüfft feststellte, dass er Legion nicht mehr als ein unpersönliches Es, sondern als einen Er betrachtete.


  Götter im Himmel! Wie bin ich in diesen Schlamassel hineingestolpert?


  Die Lakaien sind so kindisch, knurrte Zorn, als wäre er selbst reifer und erwachsener.


  „Ich kannte die Regeln nicht“, sagte Aeron, verstört darüber, dass er sich in diesem Moment mehr mit sich selbst im Einklang fühlte als in den ganzen letzten Monaten – ohne zu wissen, warum.


  Legion linste über seine Schulter. Seine Schuppen funkelten wie Rubine im roten Glühen von Aerons Dämonenaugen. Vorher waren die Schuppen doch grün gewesen, oder nicht? „Wenn wir Freunde sssein wollen, du versprechen, nicht zzzu beisssen. Du hassst verletzzzt meine Gefühle.“


  Freunde? „Legion, ich will deine Gefühle nicht verletzen, aber …“


  „Okay!“ Der kleine Dämon grinste wieder, hüpfte herum und klatschte in seine Klauen. „Du mich nie mehr verletzzzen. Wir wieder Freunde. Wasss wir machen? Wir noch ein Ssspiel ssspielen?“


  Aeron neigte den Kopf und beäugte seinen … neuen Freund nachdenklich. „Ich wüsste noch ein Spiel, das wir spielen können.“


  „Oh ja, wasss für einsss? Wie heissst Ssspiel? Diesssmal ich gewinne, ich weisss genau!“


  „Es heißt Kettenaufbrechen.“


  Paris lag neben der Menschenfrau auf dem Bett. Es war ein gemietetes Bett, und er kannte das Zimmer in-und auswendig. Eine Kingsize-Matratze und weiße Wände mit klassischen Gemälden, die nach strategischen Überlegungen aufgehängt waren. Ein schwarzer Schreibtisch mit goldglänzender Lampe. Zimmer Nummer vierzehn im kleinen, feinen Hotel Zara. Er war schon unzählige Male in diesem Zimmer gewesen – jedes Mal mit einer anderen Frau.


  Er sinnierte gerade darüber nach, dass er den Namen der Frau nicht wusste und dass es ihm auch völlig egal war, wie sie hieß. Sie war Touristin, und er würde ihr nie wieder über den Weg laufen.


  Keiner seiner Gespielinnen begegnete er ein zweites Mal.


  Normalerweise verschwand er direkt nach dem Sex. Länger zu bleiben hieß, Gefühle zu riskieren, und da er keine Frau zweimal nehmen konnte, waren Gefühle nur lästig.


  Heute Abend jedoch war er geblieben. Und jetzt schnarchte die Frau leise an seiner Seite. Sein Geist war ruhelos und sein Körper angespannt, und trotzdem zog es ihn nicht nach Hause. Maddox hatte Ashlyn, Lucien hatte Anya, und jetzt hatte Reyes auch noch Danika. Und jedes Mal, wenn er die Paare zusammen sah, musste er an die Frau denken, nach der er sich sehnte. Die Frau, die er umgebracht hatte.


  Sienna.


  Die herrlich unscheinbare Sienna mit ihren Sommersprossen, den dicken Brillengläsern und dunklen Locken. Sie war dünn, viel zu dünn, und hatte kaum Busen und Hintern. Und dennoch hatte sie ihn von Anfang an gereizt. Er hatte sie begehrt, hatte ihr – so gut er konnte – den Hof gemacht und sie schließlich verführt. Woraufhin sie ihn umgehend verraten hatte, wie es von Anfang an ihr Plan gewesen war.


  Sie war eine Jägerin, seine schlimmste Feindin, und hatte seinen permanenten Erregungszustand genutzt, um ihn abzulenken, mit Drogen vollzupumpen und schließlich ihren Kollegen vorzuwerfen. Diese hatten ihn in Ketten gelegt und eingesperrt – um ihn aus der Nähe zu beobachten, ja, regelrecht zu erforschen. Da Promiskuität jedoch ohne Sex nicht leben konnte, war Paris mit der Zeit so schwach geworden, dass er fast gestorben wäre. Die Jäger mussten Sienna in die Löwengrube schicken, um ihn zu retten, denn sie hatten natürlich kein Interesse an seinem Tod. Wie hätten sie sonst seine Fähigkeiten und Qualitäten studieren können? Wie hätten sie ihn sonst benutzen können, um seine Freunde auf ihr Territorium zu locken? Außerdem hätten sie mit Paris’ Tod riskiert, dass sein Dämon, der ohne seinen Wirt besonders pervers und blutrünstig war, auf die Welt losgegangen wäre.


  Und das wollten die Jäger um jeden Preis vermeiden. Oh, natürlich wollten sie die Dämonen aus ihren Wirten herausholen, aber nicht, bevor sie nicht Pandoras Büchse gefunden hatten. Doch bis jetzt sah es nicht so aus, als wäre irgendjemand kurz davor, sie zu finden – weder sie noch die Herren der Unterwelt.


  Also hatten sie ihm Sienna in den Kerker geschickt, und die hatte ihn hart geritten, genau richtig, genau so wie er es mochte. Auf diese Weise war er wieder zu Kräften gekommen – und mehr als das: Zum ersten Mal seit seiner Verbandelung mit Promiskuität hatte sich sein Schwanz zweimal nach derselben Frau gesehnt.


  Also hatte Paris beschlossen, sie zu behalten. Natürlich hätte er sie auch nicht anders behandelt als all seine bisherigen Frauen, natürlich hätte er sie strapaziert und hart rangenommen, klar, aber trotzdem hätte er sie gern für den Rest seines Lebens behalten. Denn für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, in ihr eine Frau gefunden zu haben, die ihn von seinem Fluch befreien könnte. Es hatte ihn nicht länger gekümmert, dass sie als Jägerin für eine dämonenfreie Welt kämpfte, für eine Welt, in der er und seine Freunde nicht existierten. Er hatte nur daran gedacht, endlich, endlich, den Göttern sei Dank, mit ein und derselben Frau zusammenbleiben zu können. Mit ihr Spaß zu haben, sie täglich besser kennenzulernen, sie vielleicht sogar irgendwann zu lieben.


  Idiotischerweise hatte er angenommen, dass sie füreinander geschaffen waren und dass die Götter endlich beschlossen hätten, ihn von seinen inneren Qualen zu erlösen. Er hatte es einfach satt, jeden Tag eine neue Frau suchen zu müssen; er war diesen Nonstop-Sex ohne Gefühle und Liebe leid; er war es leid, sich nicht erinnern zu können, wen er geküsst und berührt hatte, er war es leid, nicht wirklich zu wissen, was die Frauen mochten oder nicht mochten. Es wirbelten einfach zu viele Gesichter, Körper, Vorlieben und Wünsche in seiner Erinnerung durcheinander.


  Also war er mit Sienna im Arm aus dem Gefängnis der Jäger ausgebrochen. Und wie der allerschlechteste, ungeübteste Soldat hatte er tatenlos mit angesehen, wie auf Sienna geschossen wurde. Nicht einmal, nicht zweimal, nein, dreimal.


  Und daraufhin war sie in seinen Armen gestorben.


  Du hättest sie beschützen müssen. Seitdem waren etliche Wochen vergangen, doch Paris konnte ihr Gesicht einfach nicht vergessen und bekam nur noch eine Erektion, wenn er an sie dachte.


  Sie wollte mich. Sie wollte ihn zwar gegen ihren eigenen Willen, aber das war ja egal. Sie war jedes Mal ganz feucht gewesen, wenn sie sich auf seinen steifen Schwanz gesetzt hatte. Und wider Willen hatte sie vor Extase gestrahlt, hatte ununterbrochen seinen Namen gestöhnt. Seinen Namen. Nicht den eines anderen Mannes.


  Trotz ihrer Verschiedenheit hätten sie miteinander glücklich werden können.


  „Aber nein. Ich hab ihren eigenen Leuten erlaubt, sie umzulegen.“ Er lachte bitter. „Ein toller Krieger bin ich. Meine Schuld, alles meine Schuld.“


  „Was ist los?“, fragte die Frau in seinem Bett schlaftrunken. Sie drehte sich zu ihm um und legte ihm ihre Hand flach auf die Brust.


  Shit. Er hatte sie nicht aufwecken wollen, denn er hatte absolut keine Lust, sich mit ihr zu unterhalten.


  Paris schüttelte ihre Hand ab, schwang seine Beine aus dem Bett und stand auf.


  „Hmm“, sagte sie. „Dieser Anblick gefällt mir.“


  In Windeseile hatte er seine Klamotten vom Boden zusammengesammelt und die Messer an Armen und Beinen befestigt, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu verbergen. Immerhin hatten sie die Frau ja angetörnt.


  Sie schnurrte seinen Namen, aber er zog sich unbeirrt weiter an.


  „Komm zurück ins Bett“, bettelte sie. „Ich will dich noch einmal spüren. Ich brauche dich.“


  Diesen Spruch hatte er schon zigtausendmal gehört und würde ihn wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit hören – von zigtausend anderen Frauen. Der Gedanke ließ ihn erschauern. „Ich muss los.“


  Sie schnaufte enttäuscht. „Bitte bleib noch. Ich möchte den Tag richtig gut beginnen, und dich in mir zu spüren ist … oh … ist so richtig gut.“


  Er wusste, dass er sich in ein paar Sekunden nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern würde. Sie war nicht Sienna, so viel stand fest. Sein Schwanz war so schlapp wie eine welke Blume, und das würde sich so schnell auch nicht ändern.


  „Vielleicht ein anderes Mal.“ Diese Lüge war das Freundlichste, was ihm einfiel.


  Die Bettdecke raschelte. Ein kleines Stöhnen entfuhr ihr. Wahrscheinlich streichelte sie sich gerade, entweder um ihn zu erregen, oder um sich selbst Erleichterung zu verschaffen. Aber egal, es kümmerte ihn nicht. Sein Körper zeigte nicht die kleinste Reaktion. Darauf wird mein Leben immer reduziert sein: ficken und verschwinden. Wie erbärmlich.


  Dabei liebte er Frauen über alles. Sie waren sein Lebenselixier. Er hatte sich zeitlebens bemüht, ihnen Entspannung und Erleichterung zu verschaffen und ihre Selbstachtung zu stärken. Aber ihm fehlte immer mehr die Energie dazu.


  „Paris“, flüsterte sie atemlos. „Nimm deine Finger und hilf mir. Bitte!“


  „Wieso? Hört sich doch an, als würden deine Finger ihren Job ganz gut machen. Das Zimmer ist übrigens für den Rest der Nacht bezahlt. Ich überlasse es dir.“


  „Du gehst?“ Mit einem Ruck saß sie aufrecht, streckte ihre Hand nach ihm aus und fuhr mit einer Fingerkuppe an seiner Taille herab. „Bleib bitte, ich flehe dich an.“


  „Vergiss mich einfach. So wie ich dich bereits vergessen habe.“ Ohne sich umzublicken, verließ er das Zimmer und das Hotel.


  


  7. KAPITEL


  Eines war Danika sofort klar gewesen, als sie, zermürbt von einem weiteren schrecklichen Albtraum, in Reyes’ Bett erwachte: Es ging nicht! Sie schaffte es nicht! Sie konnte nicht hierbleiben! Egal wie wichtig ihre Mission war. Nicht mit Reyes. Seine körperliche Anziehungskraft war einfach zu groß, eine unkalkulierbare Gefahr für sie …


  Dabei hätte eigentlich blanker Hass in ihr aufbrodeln müssen, sobald sie ihn nur ansah. Hass, Wut und Gewalt. Doch immer, wenn sie verstohlen in seine dunklen, unergründlichen Augen blickte, in diese Seen voller Weisheit und Schmerz, dann verspürte sie … etwas anderes. Sie ertrank darin, wobei Teile von ihr starben und sich anschließend neu formierten, neu zusammensetzten. Für ihn. Nicht für ihre Familie, auch nicht für ihr eigenes Überleben, sondern für ihn.


  Wie konnte sie den Zweck ihres Aufenthaltes hier so vergessen? Wie war das möglich? Wie konnte sie Reyes ihre Arme entgegenstrecken, nachdem seine Leute sie vor Wochen gekidnappt und ihr jetzt sogar das armselige Leben genommen hatten, das sie sich mühsam wieder aufgebaut hatte? Wie konnte sie sich bloß wünschen, in seinen Armen Trost zu finden – und viel schlimmer noch: mit ihm zu schlafen? Wie war es ihm gelungen, in ihre intimsten Fantasien vorzudringen und dort ihre ursprünglichsten Triebe zu wecken?


  Weil sie keinen anderen Plan hatte, war sie aus dem Bett gesprungen und einfach aus dem Zimmer gerannt. Sie war ziemlich weit gekommen, dann jedoch umgedreht, weil sie fürchtete, hinter der nächsten Ecke plötzlich einem von Reyes’ Freunden gegenüberzustehen. Schließlich hatten ihre Beine nicht mehr mitgemacht, und sie hatte hier, in diesem Treppenaufgang, eine Pause eingelegt.


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, um nicht noch mehr auszukühlen. Ihre innere Kälte war zurückgekehrt, sie zitterte am ganzen Körper. Nur einmal in letzter Zeit war ihr warm gewesen: in Reyes’ Armen.


  „Danika!“


  Wenn man vom Teufel spricht – oder besser: vom Dämon. Reyes’ Stimme hallte durch den Flur, Panik schwang darin mit – und etwas Messerscharfes. Sie lehnte ihren Kopf gegen das Treppengeländer, benommen vor lauter Müdigkeit. Los, lauf weiter! Doch sie blieb sitzen. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihn zu sehen. Wie eine Verrückte.


  „Danika!“ Die Stimme kam näher.


  Sie machte sich erst gar nicht die Mühe zu antworten. Er würde sie eh früh genug entdecken, nicht nötig, ihm auch noch zu helfen.


  „Dani…“


  Die letzte Silbe ihres Namens blieb unausgesprochen, dafür streifte ein Luftstoß ihren Hals. Reyes musste abrupt stehen geblieben sein. Sie konnte ihn nicht sehen, nicht einmal aus den Augenwinkeln, aber sie spürte seine Wärme in ihren Knochen. Oh Gott, wie warm er war. Augenblicklich hörte sie auf zu zittern.


  Dann plötzlich war er da, saß neben ihr, seine Oberschenkel berührten ihre. Kleine Elektrostöße durchliefen ihren Körper. Sie schluckte.


  Lange saßen sie einfach nur schweigend da.


  Schließlich sah sie ihn an. Ihr Blick wanderte von seinen schlammbespritzten Stiefeln zu seiner zerrissenen Jeans, dann hoch zu den kräftigen Armen, die er auf seine Oberschenkel stützte. Er hatte drei tiefe Schnittwunden in der Haut, doch das Blut war bereits getrocknet.


  Er sah die Treppenstufen hinab, musste ihren Blick aber gespürt haben, denn er verbarg seine Arme hinterm Rücken und wandte das Gesicht ab.


  „Du hast dich schon wieder verletzt“, sagte sie und versuchte ihre Besorgnis nicht allzu sehr durchklingen zu lassen.


  „Ach was, das ist nichts.“


  „Nichts“, schnaubte sie. „Du bist der ungeschickteste Mann, den ich kenne. Du bist ständig zerschrammt und voller Blut.“


  Er schwieg, dann fragte er: „Wolltest du vor mir fortlaufen?“


  „Ja.“ Sie sah keinen Grund, es zu leugnen.


  „Warum?“


  „Als wenn du da lange grübeln müsstest.“


  „Nein, ich meine: Warum bist du nicht weitergelaufen?“ Aus Angst vor der Wahrheit und weil sie zu müde war, sich eine Lüge auszudenken, überging sie die Frage einfach mit einer anderen: „Warum wollt ihr, du und deine Freunde, meine Familie umbringen? Du hast mir noch immer keinen Grund genannt. Meines Wissens nach haben wir euch weder beleidigt, noch sind wir euch in die Quere gekommen oder haben sonst irgendetwas getan, was … das alles rechtfertigt.“


  Er seufzte tief und erschöpft. „Nein, ihr habt nichts falsch gemacht. Und ich will euch auch gar nicht umbringen.“


  Sie wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Aber so oder so reagierte sie. Ihr Puls beschleunigte sich, als hätte ihr Herz den Startschuss zu einem Rennen bekommen. Es schlug so heftig, als wollte es ihre Brust sprengen. Seine Stimme klang heiser und kratzig, und er hatte die Wörter nur stockend hervorgebracht. In ihrem Hals formte sich ein Klumpen, den sie erst herunterschlucken musste, bevor sie weitersprechen konnte: „Letztes Mal hast du etwas anderes gesagt. Letztes Mal …“


  „Wir wollen nicht über letztes Mal sprechen, Danika. Das ist vorbei. Erledigt.“


  „Nein, ist es nicht.“ Wut kochte in ihr hoch, heiß und hungrig, und gab ihr neue Kraft. Sie hieb sich mit der Faust aufs Knie. Reflexartig schoss ihr Bein hoch. „Und das wird es auch nie sein.“


  „Tu dir nicht weh, Danika“, sagte Reyes und klang jetzt genauso verärgert, wie sie sich fühlte.


  „Na, das sagt der Richtige. Das letzte Mal hast du mir noch gedroht, mich umzubringen, wenn du mich finden würdest. Na los, mach schon, du hast mich gefunden.“


  Er wandte sich ihr jetzt wieder zu, und sie hatte das Gefühl, als blickten ihr seine Augen direkt bis in die Seele. Sie waren dunkel und sinnlich, und die onyxfarbene Iris schien fast ein Eigenleben zu führen. „Stimmt, das habe ich gesagt. Aber ich habe inzwischen gemerkt, dass ich dir nicht wehtun kann, unmöglich, es geht einfach nicht.“


  Das stimmte. Dieser Mistkerl! Alles in ihrem Innern wurde weich – und sie konnte nichts dagegen tun! Guck weg, er versucht bloß, dich wieder ins Verderben zu ziehen, deine Gedanken zu manipulieren, dich kaputt zu machen. Sie blickte hinunter zum Fuß der Treppe. Der Boden war mit einem luxuriösen roten Teppich ausgelegt, so dick, dass der Marmorboden darunter garantiert nicht zu spüren war. „Aber deine Freunde wollen mich umbringen.“


  „Wollen?“ Er lachte gequält. „Nein. Niemand will deinen Tod, sie tun nur, was sie tun müssen.“


  „Und sie müssen mich umbringen?“


  Er schwieg, aber sie bohrte weiter: „Und was wirst du tun? Wirst du sie gewähren lassen?“


  Wieder stieß er einen tiefen Seufzer aus. „Habe ich dir je etwas zuleide getan?“


  Nein. „Was weißt du von meiner Familie, Reyes? Meine Großmutter wird seit …“, sie bekam kaum noch Luft, musste würgen, „… seit über zwei Wochen vermisst.“


  Reyes streckte die Hand aus und schlang seine Finger um ihre.


  Mit einem entsetzten Keuchen entriss sie ihm ihre Hand. „Wir waren uns doch einig: keine Berührung!“ Seine Haut war einfach zu heiß und die Reaktionen ihres Körpers zu heftig. Schon wieder glühte sie innerlich, und ihre Brustwarzen waren hart wie Pfeilspitzen.


  „Ich weiß nichts von deiner Großmutter, aber ich … ich kenne jemanden, der etwas wissen müsste.“


  Danika lachte, und es klang ähnlich gequält wie eben bei Reyes. „Ja, klar.“


  „Das ist die Wahrheit. Ich würde dich nie belügen in einer so ernsten Sache.“


  Es war weniger sein ernster Ton als die Wahl seiner Worte, die sie überzeugten. Dreimal hatte sie bislang mit ihm zu tun gehabt, und nicht ein Mal hatte er sie angelogen oder die Wahrheit geschönt. Er war durch und durch schonungslos und offen. Ihr Magen verkrampfte sich … vor Hoffnung? … aus Furcht? Was würde sie erfahren, wenn sie mit ihm diesen unbekannten Typen aufsuchte? Dass ihre Mutter, Schwester und Großmutter gesund und munter waren oder dass sie vor ihrem Tod fürchterlich leiden mussten?


  „Bring mich zu dieser Person.“ Das war keine Bitte, das war eine unmissverständliche Aufforderung. Sie drehte sich so, dass sie ihm direkt in die Augen schauen konnte. Ihr beider Atem vermengte sich, warm und minzig. Sie sog seinen Duft tief ein. So tief, dass sie fürchtete, er könne ein Teil von ihr werden. Er ist schon lange ein Teil von dir, schon von Beginn an.


  Nein. Ich weigere mich, das zu glauben.


  „Ich werde dich nicht zu ihm bringen, aber ich werde ihn für dich fragen.“


  „Zum Teufel, nein!“ Sie hätte ihre Finger am liebsten in Reyes’ Schultern gekrallt und ihn durchgeschüttelt, aber sie wusste, dass sie ihre Fassung verlieren würde, wenn sie ihn wieder berührte. „Ich begleite dich.“


  „Ich …“ Er massierte sich den Nacken. „Nein.“


  „Du wirst mich nicht davon abhalten können, ich werde nämlich handgreiflich, wenn du mich zwingst hierzubleiben.“


  Ein langer, müder Seufzer. „Na schön. Aber zuerst isst du etwas. Du kannst ja kaum noch den Kopf auf den Schultern halten.“ Er musterte sie von oben bis unten, doch diesmal lag zum Glück nichts Anzügliches in seinem Blick, wie sie erleichtert feststellte. Seine Miene war verschlossen, verriet nichts über seine Emotionen.


  „Ich kriege ohnehin keinen Bissen runter, solange ich nicht weiß, was mit meiner Familie passiert ist.“


  Er schüttelte den Kopf, noch bevor sie ausgeredet hatte. „Das ist nicht verhandelbar. Du isst erst, dann duschst du und dann gehen wir.“


  „Erzähl mir nicht, was ich zu tun habe! Wenn du glaubst, dass ich noch die gleiche Frau bin, die du entführt hast, dann täuschst du dich. Ich werde dir nicht widerspruchslos gehorchen!“


  „Hast du dich damals so empfunden? Als widerspruchslos gehorchendes Mädchen?“


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Hattest du ein anderes Bild von mir?“


  „Ja. Ich habe eine starke, stolze Frau in dir gesehen, die alles Menschenmögliche getan hat, um ihre Familie zu beruhigen und am Leben zu halten.“


  Reagier nicht darauf. Bloß nicht. „Ich war schwach und verängstigt. Jetzt hingegen weiß ich mich zu wehren.“ Na toll, womöglich provozierte sie ihn mit ihrer trotzigen Stimme noch, ihre Behauptung gleich mal zu überprüfen. Was dumm wäre, denn momentan hatte sie wahrscheinlich nicht mal die Kraft eines Neugeborenen. Aber egal, er konnte ruhig wissen, dass er mit Konsequenzen rechnen musste, falls er ihr wehtat.


  Er nickte einsichtig, aber sein grüblerischer Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Ich hab von dem Menschen gehört, den du getötet hast.“


  Das Wort „Mensch“ reichte aus, um ihr mit einem Schlag vor Augen zu führen, aus welch unterschiedlichen Welten sie kamen. Dann sah sie plötzlich nichts mehr, nur noch ein schwarzes und rotes Zucken, allerdings vor ihrem inneren Auge, und dann spürte sie, wie ihr der Asphalt die Handflächen und Knien verbrannte, hörte das Zerbrechen eines Bleistiftes, dann ein qualvolles Keuchen und schließlich einen rasselnden Atem, der langsam erstarb. Jetzt war es ihr vollkommen egal, wie verschieden sie und Reyes waren, sie wollte nur noch eines: dass er sie in Sicherheit brachte.


  „Danika.“


  Es reichte, dass er sie mit seiner heiseren, kratzigen Stimme beim Namen nannte, um sie aus der Erinnerung an diesen traumatisierenden Vorfall zu reißen. Sie schluckte, dann schüttelte sie den Kopf. „Das bereue ich nicht.“ Wenn es doch nur so wäre, dachte sie. Aber sie wusste einfach nicht, wie sie wirklich dazu stand, zumindest im Moment nicht, wo sie viel zu benommen und verwirrt war.


  „Das freut mich.“


  Natürlich freute es ihn … Moment mal. Sagte er, dass es ihn freut? „Warum?“


  „Er hätte dir sonst sehr wehgetan. Du hast dich nur verteidigt, das war reine Notwehr. Wenn ich doch nur vor Ort gewesen wäre!“


  „Na, ich hab mich jedenfalls nicht sonderlich gut verteidigt“, sagte sie bitter. Dann fluchte sie. Diesen Vorfall zur Sprache zu bringen und sie an ihre Zeit bei den Jägern zu erinnern war nicht sonderlich geschickt gewesen. Denn schließlich hatte sie einen Auftrag zu erledigen. „Wie hast du von der Sache erfahren? Werde ich steckbrieflich gesucht? Ist vielleicht schon ein Haftbefehl gegen mich erlassen?“


  Obwohl sie so leise gesprochen hatte, dass sie sich selbst kaum hörte, ließ seine Antwort nicht auf sich warten. „Nein, es gibt keinen Haftbefehl. Niemand weiß etwas davon. Was ich dir jetzt erzähle, Danika, darf um Himmels willen nicht nach draußen dringen. Eigentlich ist es ziemlich dumm von mir, dir diese Informationen anzuvertrauen, denn ich weiß, wie sehr du uns hasst – aus gutem Grund. Aber ich will, dass du weißt, warum wir bestimmte Dinge getan haben.“


  Plötzlich hatte sie sogar Angst zu atmen – hatte ebensolche Angst, ihm das Wort abzuschneiden wie ihn zum Weitersprechen zu ermuntern. Welches dunkle Geheimnis würde er lüften? Musste er in Vollmondnächten Jungfrauen opfern? War sie als Nächstes dran? Na, zum Glück war sie keine Jungfrau mehr.


  Er atmete einmal tief durch, den Blick abgewandt. „Ich hab dir bereits gesagt, dass wir Krieger keine Menschen sind. Was ich dir noch nicht gesagt habe, ist, dass jeder von uns einen … einen Dämon beherbergt.“ In seinen Worten lag Scham. „Lucien – erinnerst du dich an ihn? – beherbergt den Dämon des Todes. Als dein Angreifer starb, wurde Lucien herbeigerufen.“


  Ich weiß, hätte sie ihm fast entgegnet, biss sich aber noch rechtzeitig auf die Lippen. Der Unterschied war allerdings, dass Stefano gesagt hatte, die Krieger wären mit den Dämonen verschmolzen, wären selbst zu Dämonen geworden; er hatte nicht gesagt, dass sie sie lediglich beherbergten. Erleichtert ließ sie ihre angespannten Schultern sacken. Komisch, dass Reyes’ Version sie erleichterte. Na, zumindest musste sie ihr Wissen jetzt nicht mehr verbergen.


  Vorsicht, was machst du da?, hallte es in ihrem Inneren. Reyes wusste nicht, dass sie Bescheid wusste, und sie würde es ihm auch nicht auf die Nase binden. Dann musste ihm allerdings ihre Erleichterung merkwürdig vorkommen. Aber … wie sollte sie sonst auf eine solche Offenbarung reagieren? Mit Lachen? Mit einem entsetzten Aufschrei?


  „Dämonen …“, stieß sie betont atemlos hervor. Was sollte sie sonst noch sagen?


  „Ja.“


  „Ich … ich dachte mir schon so was“, entschied sie sich für die halbe Wahrheit. „Letztes Mal, als ich hier war, habe ich Dinge gesehen, die ich mir nicht erklären konnte. Übernatürliche Dinge.“


  Er nickte, und ihre Erleichterung wuchs. „Ich will nicht, dass du Angst vor uns hast“, fuhr er fort. „Wir leben zwar mit den Dämonen, das stimmt, aber wir werden dir nichts tun. Zumindest nicht mehr als bisher“, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  Es war ganz sicher kein Versprechen auf Freude und Annehmlichkeit – und trotzdem: Wie gerne hätte sie ihm vertraut und ihm vielleicht sogar gestanden, warum sie hier war, damit er das Problem für sie löste. Du Dummkopf. Wie freundlich würde Reyes wohl noch sein, wenn er erst einmal die Wahrheit erfuhr? Wenn er erfuhr, dass sie hier war, um ihn auszuspionieren, um Informationen zu sammeln, die am Ende gegen ihn verwendet würden. Du tust es für deine Familie, vergiss das nicht. „Ich hab ihn in der Nacht nicht gesehen.“


  Reyes hatte sich auf seine Ellbogen gestützt, um Distanz zwischen sie zu bringen, und sah sie jetzt fragend an. „Wen hast du nicht gesehen?“


  „Lucien. Als der Kerl gestorben ist, hab ich Lucien nicht gesehen.“ Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf, und zwar im selben Tempo, wie Reyes’ Wärme sich aus ihrem Körper zurückzog und sie wieder zittern ließ. „Du hast gesagt, dass er anwesend war und gesehen hat, was ich getan habe.“


  „Du konntest ihn auch nicht sehen. Lucien bewegt sich, wenn er seinen Pflichten nachkommt, ausschließlich in der Welt der Geister und bleibt deshalb unsichtbar.“


  Sie musste ihn am Reden halten. Das war genau die Art von Information, die sich Stefano wünschte. Doch noch während sie das dachte, regten sich Schuldgefühle in ihr. Schuldgefühle? Warum? Reyes und seine Freunde verdienten es, ausgerottet zu werden. „Wie ist das möglich? Wie kann er sich in der Welt der Geister aufhalten? Was sieht er dort?“


  „Da bin ich nicht der Richtige, um dir das zu erklären.“


  Wenn sie ihn jetzt weiter drängte, würde er Verdacht schöpfen, oder? Leider lief ihr Verstand nicht gerade auf Hochtouren. „Du sagtest, dass ihr alle besessen seid. Von w…was für Dämonen seid ihr denn besessen?“


  Jetzt hielt er sich so steif, als hätte er einen Besenstiel verschluckt. „Die Männer, die dich angegriffen haben, waren Jäger.“


  „Jäger“, wiederholte sie. Reyes hatte ihre Frage gerade ebenso geflissentlich nicht beachtet, wie sie einige seiner Fragen ignoriert hatte. Aber vielleicht war es auch besser, dass er nicht antwortete. Bis jetzt konnte sie fast noch so tun, als hätte sie, wie so oft, einfach nur schlecht geträumt, als wäre ihre Familie in schönster Sicherheit und ihre einzige Sorge die Frage, ob sie ihr nächstes Auftragsgemälde rechtzeitig fertigbekäme. Sie konnte fast so tun, als wäre Reyes ein normaler Mann, der versuchte, hier mit ihr anzubandeln. Fast. „Ashlyn hatte sie seinerzeit mal erwähnt, aber da wussten wir noch nicht, was Jäger sind.“


  „Die Jäger sind ein Trupp von Männern, die uns ausrotten wollen. Sie glauben, dass die Welt ohne uns besser dran wäre.“


  „Und, wäre sie das?“, kam Danika nicht umhin zu fragen. Sein Blick verdüsterte sich. „Solange die Menschen einen freien Willen haben, wird die Welt nie perfekt sein. Wir zwingen sie nicht, schlechte Dinge zu tun. Sie tun sie aus freien Stücken.“ Bitternis klang aus jedem Wort heraus. „Doch die Jäger verschließen gern ihre Augen vor dieser Tatsache. Klar, für sie ist es viel einfacher, all ihre Probleme auf eine Instanz abzuwälzen, die sie nicht durchschauen.“


  Was er sagte, klang vernünftig, doch ganz so schnell wollte sie nicht umschwenken. Zu viel stand auf dem Spiel. „Aber ihr habt meine Familie doch ganz gezielt gejagt. Warum? Sag’s mir doch endlich. Ich hab ein Recht, es zu erfahren. Warum habt ihr Jagd auf uns gemacht? Was hat meine Familie mit dieser ganzen Sache zu tun? Mit dir?“


  „Danika …“


  „Ich bitte dich, erzähl es mir endlich!“


  Er rieb sich die Stelle direkt über seinem Herzen. „Die Götter haben Aeron befohlen … erinnerst du dich an Aeron?“


  Obwohl Danika schweißbedeckt war in Erwartung der lang ersehnten Antworten, fröstelte es sie plötzlich. Niemals im Leben würde sie diesen Kerl vergessen. Schon bald nach ihrer ersten Entführung war Aeron auserkoren worden, sie in die Stadt zu begleiten, um Medikamente für Maddox’ Freundin zu kaufen. Wie eine Frau so krank sein konnte, sich mit einem der Krieger einzulassen, war ihr immer noch schleierhaft – obwohl sie Ashlyn in den darauffolgenden Wochen extrem nett und ihre Gesellschaft sehr angenehm gefunden hatte. Aeron jedenfalls hatte damals sein Hemd hochgezogen und seinen mit brutalen Tattoos bedeckten Oberkörper entblößt. Danika hatte panische Angst bekommen, dass er sie vergewaltigen wollte, und war jedes Mal, wenn er seinen Arm nach ihr ausstreckte, zurückgewichen, was ihn zur Weißglut gebracht hatte.


  Reyes hatte sie beruhigt – wie er das geschafft hatte, war ihr immer noch ein Rätsel –, und schließlich hatte sie Aeron erlaubt, sie mit seinen Armen zu umfassen. Dann waren ihm Flügel auf dem Rücken gewachsen, und er war mit ihr durch Budapest geflogen. Geflogen. Nur um ihr Portemonnaie zu holen und Tylenol für die kranke Ashlyn zu besorgen.


  Danika erinnerte sich, wie seltsam sie die Männer damals fand, eine merkwürdige Mischung aus altertümlich und modern. Sie hatten nicht die geringste Ahnung von Medizin, besaßen aber Fernseher mit Plasmabildschirmen und eine X-Box. Sie kleideten sich wie archaische Krieger, bewaffnet bis zu den Zähnen, und gingen gleichzeitig in die angesagtesten Clubs der Stadt, um Party zu machen. Sie hätschelten Ashlyn, während sie ihr, Danika, nach dem Leben trachteten. Diese Widersprüche hatten sie verwirrt. Und taten es immer noch.


  „Ja, ich erinnere mich an Aeron“, sagte sie schließlich.


  „Die Götter haben ihm befohlen, dich und deine Familie umzubringen.“


  Ungläubig riss Danika die Augen auf. „Du lügst. Erstens gibt es keine Götter. Und zweitens …“


  „… gibt es keine Dämonen, klar.“


  Sie klappte ihren Mund auf und zu, brachte aber keine zusammenhängende Antwort heraus. Stefano hatte im Gespräch mit ihr dieselbe Logik angewandt. Sie war sicher, dass die beiden nicht erfreut wären, festzustellen, wie ähnlich sie tickten.


  „Es gibt die Götter, und sie wollen deinen Tod. Je eher du dich mit diesem Gedanken anfreundest, umso besser kannst du dich schützen.“


  „Schön. Aber warum? Ich habe nichts Böses getan. Und meine Familie ebenso wenig.“


  „Wir wissen nicht, warum. Ich hatte gehofft, du wüsstest eine Antwort darauf.“


  „Nein, tut mir leid.“ Wieder musste sie lachen, und diesmal hörte es sich an, als würde eine Glasscherbe über eine Schultafel kratzen.


  „Ich bin normalerweise jeden Sonntag zur Kirche gegangen. Ich habe stets versucht, nett zu meinen Mitmenschen zu sein, und habe niemandem je vorsätzlich geschadet.“ Sie hielt inne, als sie das Gesicht des sterbenden Mannes vor sich sah, dem sie ihren Stift in den Hals gerammt hatte. „Jetzt kann ich das natürlich nicht mehr von mir behaupten. Aber bis ich dich und deine Freunde getroffen habe, war ich, glaube ich, ein ziemlich anständiger Mensch.“


  „Das bist du immer noch.“


  Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. „Du weißt überhaupt nichts über mich, und ich will auch nicht, dass du etwas erfährst. Ich will verdammt noch mal nur, dass du mich zu diesem Kerl führst …“ Plötzlich traf sie die Erkenntnis wie ein Schock, und ihr Zorn verwandelte sich in blanke Panik. „Es ist Aeron, oder?“


  Reyes nickte widerstrebend.


  Bei dem Gedanken, den geflügelten Krieger wiederzusehen, kam ihr fast das Würgen, aber trotzdem wiederholte sie ihre Bitte: „Ich möchte, dass du mich zu ihm bringst.“


  Doch Reyes ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich habe Essen für dich in meinem Zimmer. Du weißt, was wir zuerst machen werden.“


  Grrr! Er würde sich nicht davon abbringen lassen, dazu sah er viel zu entschlossen aus. „Okay“, gab sie nach, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. „Ich esse was.“ Sie zog sich am Treppengeländer hoch, aber ihre Knie knickten sofort wieder ein.


  Reyes legte ihr seinen Arm um die Taille und stützte sie.


  Sein Arm war heiß wie ein Brenneisen.


  Sie fauchte ihn an. Fauchen war sicherer als Schnurren. „Ich hab gesagt, keine Berührung!“


  Anstatt von ihr abzurücken, zog er sie zu sich heran und wiegte sie an seiner breiten, muskulösen Brust. Sein Herz pochte an ihrer Schulter, stark und zuverlässig.


  „Lass mich gehen.“ Ihre Wangen fingen an zu glühen, als sie merkte, wie atemlos sie klang. „Bitte lass mich einfach gehen.“


  „Tut mir leid. Ich werde es niemals schaffen, dich einfach gehen zu lassen.“


  Reyes trug Danika zurück zu seinem Zimmer und setzte sie vorsichtig auf dem Rand der Matratze ab, um die Teller nicht umzustoßen, die auf dem Bett standen. Hastig und ohne ihn eines Blickes zu würdigen, rutschte sie zur Seite. Dann nahm sie sich ein Sandwich und konzentrierte sich auf die Mahlzeit. Putenbrust auf Weißbrot. Sie kaute eine ganze Weile darauf herum, dann steckte sie sich mehrere Weintrauben in den Mund.


  Genießerisch schloss sie die Augen.


  Reyes zog sich in eine Ecke des Raumes zurück, betaste die Klinge seines Dolches und rammte sich dessen Spitze hinter seinem Rücken ins Handgelenk. Oh, das ist so verdammt gut. Währenddessen beobachtete er sie. Sie hatte auf sein Bekenntnis, ein Dämon zu sein, nicht so reagiert, wie er befürchtet hatte. Er hatte mit blankem Horror, einem entsetzten Schrei und Ungläubigkeit gerechnet. Stattdessen hatte sie die Nachricht ganz ruhig geschluckt und nicht einmal Beweise verlangt.


  Das bedeutete, dass sie schon vorher Bescheid gewusst hatte.


  Doch was hatten die Jäger ihr noch erzählt?


  So sehr wie Danika ihn und seine Freunde hasste, fürchtete Reyes plötzlich, dass die Jäger sie überzeugt haben könnten, als Köder für sie zu arbeiten. Und wenn sie tatsächlich ein Lockvogel war, musste sie ihnen erlaubt haben, sie mit Drogen vollzupumpen. Wahrscheinlich, damit er nicht merkte, in welcher Funktion sie da war. Es machte ihn traurig, dass man sie zu so einer extremen Maßnahme getrieben haben könnte.


  Bestand ihr Job darin, ihn abzulenken und seine Feinde ins Innere der Festung zu lassen? Oder sollte sie ihn einfach nur ausspionieren? Wegen ihrer vielen Fragen tippte er eher auf Letzteres. Sie hatte ihn nach seinem Dämon ausgefragt und sich nach Luciens Fähigkeiten erkundigt. Ob sie wohl alle Informationen, die sie erhielt, umgehend den Jägern übermittelte?


  Sollte ihrer Familie irgendetwas zugestoßen sein, dann würde sie ihn verraten, kein Zweifel. Könntest du ihr das verübeln? Nein, das konnte er nicht, aber genauso wenig konnte er den Schmerz über ihren möglichen Verrat – oder vielmehr ihren bereits begangenen Verrat – unterdrücken.


  Wegen desselben Verdachts hatte Maddox Ashlyn fast getötet. Deshalb war es völlig klar, dass die anderen, sollten sie auch nur den leisesten Argwohn hegen, Danika könnte ein Spitzel sein, sie auf der Stelle ausschalten würden – oder ihn bitten würden, es zu tun.


  Reyes hatte die Jagd auf die Jäger erst in den vergangenen Monaten wieder aufgenommen, all die Jahrtausende zuvor hatte er sie in Ruhe gelassen. An den Beginn ihrer Blutfehde erinnerte er sich jedoch noch sehr gut: an die Kämpfe und die Toten, die Schreie und die Zerstörung. Auf beiden Seiten. Jeder Schatten war verdächtig gewesen, jeder Fremde ein möglicher Mörder.


  Trotzdem hatte Reyes nicht in ständiger Angst gelebt, denn er war schon damals mit Leib und Seele Krieger gewesen – dreist, arrogant und siegessicher, was die Frauen und die Schlachten anbelangte. Er hatte ohne Gewissensbisse gemordet, sich jede Frau genommen, die scharf auf ihn war, und sie in das lustvolle Reich der Schmerzen eingeführt, völlig gleichgültig gegenüber den Konsequenzen, die das Ganze für sie hatte.


  Einige von ihnen hatten ihren nächsten Partner verprügelt, andere sich danach gesehnt, künftig selbst geschlagen zu werden. Allen Frauen war gemeinsam, dass sie ihr altes Ich abgestreift und dieselbe Lust am Schmerz entwickelt hatten wie er selbst.


  Danika würde er das nicht antun, und ebenso wenig würde er zulassen, dass seine Freunde ihr etwas antaten. Egal welche Ziele sie verfolgte. Er hatte zu viel Energie investiert, um sie zu retten, er brauchte sie viel zu sehr, ja, er glaubte sogar, ohne sie nicht mehr leben zu können. Entweder würde er ihre Zuneigung gewinnen, sodass sie ihre Spitzelpläne aufgab, oder er würde verhindern müssen, dass sie die Jäger kontaktierte.


  Entschieden nickte er. Er konnte … er konnte sie einfach nicht gehen lassen. Sie … linderte seine inneren Qualen, das hatte er jetzt schon öfter festgestellt. Jedes Mal wenn er sich ihr näherte, flaute seine Sehnsucht nach Schmerzen beträchtlich ab. Wie oft schon hatte er vom Dach der Festung springen müssen. Wie oft schon hatte er von gebrochenen Knochen und zerfetzten Organen geträumt. Und jetzt schienen ihm ein paar kleine Hautverletzungen hier und da auszureichen. Erstaunlich.


  „Danke. Für das Essen.“ Die Worte gingen Danika nur widerwillig über die Lippen. Sie schob sich noch eine Weintraube in den Mund.


  „War mir ein Vergnügen.“ Sie hatte schon wieder etwas Farbe im Gesicht und schien weniger wackelig auf den Beinen. Zwar war ihre Haut immer noch schmutzig, aber zumindest waren die durchscheinenden Adern verschwunden. „Wenn du aufgegessen hast, kannst du duschen.“


  Sie verspannte sich, sah ihn aber nicht an. „Das ist reine Zeitverschwendung.“


  „Egal.“


  „Weigert sich Aeron, mit ungeduschten Frauen zu sprechen?“, schoss sie zurück. „Mir ist bislang nicht aufgefallen, dass ihr Dämonen so hohe Hygienestandards habt.“


  „Ich möchte, dass es dir gut geht“, sagte er seufzend. „Ich möchte, dass du dich wohlfühlst in deiner Haut, innerlich und äußerlich aufgeräumt. Du wirst deine Kräfte wahrlich noch brauchen. Eine Dusche wird dir guttun.“


  Das beruhigte sie. „Okay. Aber ich dusche nicht, wenn du hier im Zimmer bleibst.“


  „Wie schade“, murmelte er.


  Jetzt endlich schaute sie ihn an, mit einem scharfen Blick aus ihren smaragdgrünen Augen. „Was hast du gesagt?“


  Ihr harscher Blick schmälerte in keiner Weise das Begehren, das durch seine Adern pulsierte. Im Gegenteil, sein Schaft wurde steif, und seine Hände brannten darauf, sie zu berühren. Es geht nicht, das weißt du genau. „In der Kommode findest du Kleidung. Nimm dir, was du brauchst.“


  Ihr Blick ruhte immer noch auf ihm, während sie auf ihrer Weintraube herumkaute.


  Die Erregung brachte ihn fast um den Verstand. Er stellte sich vor, wie sich ihre scharfen weißen Zähne noch einmal in sein Fleisch gruben. Der Schmerz … die Wonne … was für ein Rausch! Sein kleiner Engel würde ihn direkt in den Himmel schicken.


  Sein kleiner Engel? Er wusste, wie gefährlich dieser Wunsch war, aber er kam nicht dagegen an. Mit jeder Faser schrie ihm sein Körper zu, dass sie sein war, dass sie füreinander bestimmt waren und zusammengehörten.


  Allerdings bezweifelte er, dass sie das auch so sah. Und das war ein Segen.


  Denn wenn sie ihn tatsächlich genauso begehren würde wie er sie, wie sollte er sich selbst Einhalt gebieten? Wie sollte er sich bremsen, sie zu nehmen? Und wenn er sie nahm, wie sollte er sich je wieder ins Gesicht schauen, wissend, dass er sie zugrunde gerichtet hätte? Schmerz, sein Dämon, würde sie kaputt machen, sie würde fortan nur noch leben, um zu verletzen.


  Leider wirkten sich seine deprimierenden Grübeleien nicht negativ auf seine Erregung aus.


  „Bin gleich fertig.“


  Als Danikas Blick kurz zwischen seinen Beinen hängen blieb, schaute sie hastig – und mit feuerroten Wangen – wieder weg. Fast hätte sie sich an ihrer Weintraube verschluckt.


  „Klar, okay. Lass dir nur Zeit.“


  Angenommen, sie würde irgendwann das Ausmaß seiner Sehnsucht nach Schmerz überblicken und begreifen, dass er ohne körperliche Pein seinen Verstand verlor … und angenommen, sie würde dieses Wissen an die Jäger weiterleiten – was für ein Desaster.


  Ganz klar: Er musste sich in ihrer Gegenwart zusammenreißen. Egal wie sehr er sie begehrte und die Qualen lindern wollte, die mittlerweile fester Bestandteil ihres Lebens waren, er musste ihr gegenüber extrem vorsichtig und zurückhaltend sein. Trotzdem: Dieser Wunsch, Schmerzen zu lindern, statt Schmerzen zu verursachen, war schon erstaunlich.


  Seufzend drehte er sich um und wollte gehen.


  „Reyes“, rief sie ihm hinterher.


  Er blieb stehen und sah sie noch einmal an. „Ja.“


  „Ich kenne dich zwar“, sagte sie und klang plötzlich schüchtern, „aber ich weiß fast nichts von dir.“


  „Und, willst du mehr über mich erfahren?“


  Sie nickte zögernd und beinahe widerstrebend.


  War sie aufrichtig neugierig oder fragte sie nur, um hinterher Bericht zu erstatten? Er hatte geglaubt, ihre Mission sei ihm egal, aber jetzt, in diesem Augenblick, wünschte er, sie wäre einfach nur neugierig auf ihn – ohne Hintergedanken. Er wünschte, sie würde ihn kennenlernen wollen. Er wünschte, ihr am Herzen zu liegen.


  „Und was willst du über mich wissen?“


  Sie zuckte mit den Achseln und fuhr mit einem Finger über die schwarze Bettdecke. Ihre Wangen hatten eine hübsche rosa Färbung angenommen. „Wie lange lebst du schon hier? Was hast du für Hobbys? Hast du Kinder? Wovon träumst du, was sind deine Hoffnungen und Wünsche?“


  Okay, die Fragen waren harmlos, fand er. „Ich lebe hier schon länger, als du auf der Welt bist. Ich habe nur ein einziges Hobby: Waffen. Ich stelle sie her, reinige sie, sammele sie. Und ich hab keine Kinder.“ Er hatte nie Kinder haben wollen, aus Angst, ihnen womöglich wehzutun. Und schlimmer noch: sie zu überleben, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie sterblich wären, lag bei fünfzig Prozent. Er bemitleidete Maddox, der diese traurige Erfahrung wahrscheinlich eines Tages würde machen müssen. „Und ich träume von …“ Dir. „Ich träume von Frieden und Ruhe, einem Leben ohne Schmerzen.“


  „Was …?“


  „Du hast jetzt genug Antworten erhalten, um dich beruhigt in meinem Zimmer aufzuhalten. Ich denke, du solltest jetzt duschen. In einer halben Stunde bin ich wieder da. Sei dann bitte fertig, damit wir aufbrechen und etwas über deine Familie in Erfahrung bringen können.“


  „Zwanzig Minuten.“ Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander. In ihrem lag Entschlossenheit und … Hass? Auf ihn? Oder auf Aeron? „Sei in zwanzig Minuten wieder hier.“


  Er nickte und wandte sich zum Gehen. „Bis dann.“


  


  8. KAPITEL


  Reyes schlenderte zu Luciens privatem Flur, vorsichtig darauf bedacht, den anderen Kriegern aus dem Weg zu gehen. Er war zu gereizt, sein Körper zu erregt. Er hatte all seine Kräfte aufbringen müssen, um Danika allein zu lassen. Wahrscheinlich lief gerade in diesem Moment das Wasser über die Rundungen ihres Körpers, sammelte sich in ihrem Nabel und plätscherte dann in kleinen Bächen zwischen ihren Beinen herab.


  Er fragte sich, wie sie wohl schmeckte. Süß wie ein Engel, der sie äußerlich war? Oder feurig wie das teuflische Blitzen in ihren Augen? Sein Dämon schien sich dasselbe zu fragen, so aufgekratzt, wie er die langen Gänge von Reyes’ Geist entlangtobte.


  „… bring Willie im Nachbarzimmer unter“, hörte er gedämpft Anyas Stimme durch die Tür.


  Reyes musste sich anstrengen, um etwas zu verstehen, denn sein Dämon wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, lauter. Danika.


  „Ich will ihn nicht in der Burg haben, Frau“, entgegnete Lucien. „Er muss gehen.“


  „Jeden verdammten Tag muss ich deine Freunde ertragen“, maulte sie. „Da kannst du ja wohl mal eine Woche mit einem Freund von mir aushalten.“


  „Dein Freund hat versucht, dich umzubringen.“


  Jetzt hörte man ein Pfeifen, als hätte sie irgendetwas durch die Luft geworfen. „Das ist Vergangenheit. Ich erinnere mich kaum, was vor fünf Minuten passiert ist, und noch viel weniger, was vor ein paar Wochen war.“


  „Du hasst ihn.“


  „Wen willst du hier verarschen? Ich liebe ihn. Wir haben eine gemeinsame Geschichte. Damals, in unseren olympischen Tagen, war er mein erster richtiger Freund.“


  „Frau. Er hat auch versucht, mich zu töten, und ich erinnere dich daran, wie du geschworen hast, ihm eine Strafe zu verpassen, an die er sich den Rest seines elenden Lebens erinnern wird.“


  „Wie kann ich ihn besser bestrafen, als ihn dicht bei mir zu haben? Warte, das klang jetzt komisch. Schau mal, es hat sich doch letztlich alles zum Guten gewendet, also bin ich bereit, ihm noch eine Chance zu geben.“


  Lucien gab ein warnendes Knurren von sich. „Die anderen Krieger werden ihn töten. Und du kannst von Glück sagen, dass sie es nicht schon längst getan haben.“


  „Warum sollten sie einen Mann umbringen, der meine Aufmerksamkeit von ihnen ablenkt?“


  Nur zwanzig Minuten, sagte sich Reyes, dann würde er wieder bei Danika sein.


  Danika. Es war fast schon ein mitleiderregendes Winseln, das er nicht einmal seinem Dämon in die Schuhe schieben konnte.


  Obwohl er das Paar ungern störte, klopfte er an Luciens Tür. Im selben Moment waren die Stimmen verstummt. Dafür waren Schritte zu hören. Eine Sekunde später ging die Tür auf, und Lucien stand mit gerunzelter Stirn auf der Türschwelle. Anya blickte ihm grinsend über die Schulter.


  „Hey, Herzchen-Schmerzchen“, rief sie. Ihre Arme waren um Luciens Taille geschlungen, ihre eisblauen Fingernägel massierten die Haut direkt über seinem Herzen. „Was ist los?“


  Eifersucht rührte sich in ihm wie ein heißer Schürhaken, und er hasste sich dafür.


  Danika.


  „Ich bin bereit, dich jetzt zu Aeron zu führen“, sagte er.


  Ein Leben ohne Schmerzen.


  Längst war die Tür hinter Reyes ins Schloss gefallen, doch seine Worte klangen immer noch in ihr nach. Was er damit wohl hatte sagen wollen? Na, es machte keinen Sinn, weiter über diese Frage nachzugrübeln. Sie selbst würde kaum eine Antwort darauf finden.


  Endlich gesättigt und gestärkt, fühlte sie sich wieder einigermaßen menschlich. Schnell durchwühlte sie Reyes’ Kommode und war verblüftt, Frauenkleidung darin zu finden. In ihrer Größe. Was zum Teufel sollte das bedeuten? Sie zog zwei T-Shirts heraus, hielt sie auf Armeslänge von sich und betrachtete sie eingehender. Sie würden wohl kaum den XXL-Körpern der anderen Krieger passen – Klamottentausch schied also aus. Das wiederum bedeutete, dass Reyes entweder eine Freundin hatte, die ungefähr so groß war wie sie selbst – warum nur versetzte ihr der Gedanke einen solchen Stich? –, oder aber er hatte die Sachen extra für Danika gekauft.


  Da es sich um ähnlich weiche T-Shirts, Pullover und verwaschene Jeans handelte wie die, die sie in ihrem Budapest-Urlaub bei sich gehabt hatte, vermutete sie, dass Letzteres zutraf. Sie musste schlucken. Warum hatte er das getan?


  Ist die Antwort wirklich wichtig?


  Sie schluckte noch einmal und nahm sich dann ein Hemd und eine Hose. Die Unterwäsche traute sie sich gar nicht näher zu inspizieren. Schnell zog sie einen BH und einen Slip aus dem Haufen bunter, hauchdünner Spitze hervor.


  Dann hüpfte sie unter die Dusche. Seife und Shampoo erinnerten sie an Reyes. Der betörende Duft nach Hölzern umgab sie wie ein warmer Kokon. Er trägt einen Dämon in sich, vergiss das nicht.


  Als es schließlich leise an der Tür klopfte, war sie bereits angezogen: graues T-Shirt, schwarzer Pullover und modisch zerrissene Jeans. Ihre nassen Haare tropften ihr auf den Rücken. Die Haarfarbe war etwas herausgewaschen, sodass sie sich fühlte, als hätte sie die Mähne eines Stinktieres auf dem Kopf. Die hätte sie Reyes gern vorenthalten, dabei war es eigentlich vollkommen egal, was er von ihr dachte. Eitelkeit war nichts, was sie sich im Moment leisten konnte.


  Sie klopfte prüfend gegen ihre Knöchel, um sich zu vergewissern, dass die Dolche, die sie von der Wand abgenommen und umgeschnallt hatte, sicher befestigt waren. Waren sie. „Komm rein“, rief sie und spannte ihre Beinmuskeln an, um für den Angriff gerüstet zu sein. Es war ja durchaus möglich, dass Reyes es sich anders überlegt hatte und sich auf einmal weigerte, sie zu Aeron zu führen.


  Die Tür ging auf, und zu ihrer Überraschung stand eine Frau vor ihr, die sie mit honigfarbenen Augen anschaute. Danika schnappte nach Luft. Eine Sekunde später kam die Frau mit einem begeisterten Lächeln herein. „Danika!“


  „Ashlyn.“ Jetzt lächelte auch Danika, zum ersten Mal seit Ewigkeiten, wie ihr schien. Sie breitete die Arme aus und begrüßte freudig ihre beste Erinnerung an diesen Ort: Ashlyn. Da sie beide gegen ihren Willen in der Burg festgehalten worden waren, hatten sie sich schnell angefreundet.


  Glücklich hielten sich die beiden in den Armen. Danika hatte zwischendurch immer wieder unter der Trennung von der Freundin gelitten, doch erst jetzt realisierte sie, wie sehr sie sie tatsächlich vermisst hatte.


  „Ich hab jeden Tag an dich gedacht“, sagte Ashlyn und zog Danika noch dichter an sich heran. „Was hast du die ganze Zeit gemacht? Wie geht es dir?“


  „Ich war auf der Flucht. Und ganz ehrlich: Mir ging’s schon mal besser. Aber wie steht’s mit dir?“


  „Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber mir geht’s blendend.“ Die zauberhafte Ashlyn schob Danika auf Armeslänge von sich und betrachtete sie von oben bis unten. Ihr Lächeln wich einem sorgenvollen Stirnrunzeln. „Du hast dunkle Augenränder und Gewicht verloren, das du eigentlich dringend brauchst.“


  „Und du siehst fantastisch aus. Du strahlst ja förmlich. Die Männer behandeln dich offenbar wirklich gut.“


  „Wie eine Göttin.“ Ashlyn machte eine kurze Pause und musterte Danika erneut. „Kann ich irgendetwas für dich tun? Brauchst du irgendwas?“


  „Ein Ticket nach Hause. Meine Familie. Reyes’ Kopf auf einer Servierplatte. Ansonsten nichts, danke.“


  Ashlyns Lächeln kehrte zurück, und diesmal lag weibliches Wissen darin. „Reyes ist nicht so schlecht, wie du denkst. Er ist anstrengend, aber süß.“


  Sie fasste Danika bei der Hand und führte sie zum Bett. „Hör zu, ich will nicht, dass du dir Sorgen machst, während du hier bist. Die Dinge haben sich geändert. Das ist hier jetzt kein reiner Männerverein mehr. Anya und Cameo sind eingezogen und passen mit darauf auf, dass keiner der Kerle aus der Reihe tanzt. Hast du sie schon kennengelernt? Nein? Du wirst sie auf jeden Fall mögen, wenn du sie triffst. Zusammen werden wir einen Weg finden, deine Familie zu retten, da hab ich überhaupt keinen Zweifel. Und die Männer werden uns helfen. Sie haben Herzen aus Gold, das wirst du merken, wenn du sie erst besser kennst.“


  „Ich sage es dir total ungern, Ash, aber sie sind Dämonen. Waschechte Dämonen, direkt aus der Hölle.“


  „Ja, ich weiß.“


  Danika starrte sie an, nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. „Das weißt du? Und du bleibst trotzdem bei ihnen? Aus freien Stücken?“


  „Ja.“ Ashlyn schaute sie unter ihren langen, dichten Wimpern an. „Im Übrigen kannst du schon bald die nächste Dämonengeneration begrüßen: Maddox und ich bekommen ein Baby.“ Mit einem Ausdruck größter Glückseligkeit strich sie sich mit der Hand über ihren leicht gewölbten Bauch. „Ich kann es gar nicht erwarten!“


  „Oh! Ash! Herzlichen Glückwunsch!“ Danika freute sich aufrichtig für ihre Freundin und wünschte ihr nur das Allerbeste. „Bist du sicher, dass Maddox …“


  „Er wird ein fantastischer Vater sein“, beruhigte Ashlyn sie zuversichtlich.


  Wenn ich nicht daran mitwirke, dass er vorher umgebracht wird. Danika schloss die Augen, als ihr diese neue Komplikation bewusst wurde. Maddox zu schaden würde Ashlyn schaden, eine der liebenswertesten Personen, der sie jemals begegnet war. Und wie stand es mit dem Baby? Was würden die Jäger mit dem unschuldigen Baby eines Dämons tun?


  „Was ist los? Du bist auf einmal ganz blass.“


  „Kopfschmerzen“, log sie und rieb sich die Schläfen.


  „Oh, du Arme. Du hast die letzten Monate einiges mitgemacht. Aber gegen Kopfschmerzen kann ich etwas tun. Du bist damals in die Stadt geflogen, um mir Tylenol zu besorgen, und jetzt besorge ich dir welches.“ Ashlyn drückte sie noch einmal fest an sich. „Wir haben Tylenol jetzt sogar in der Küche – Maddox hortet ganze Wagenladungen davon, für alle Fälle. Bin gleich wieder da.“ Und damit sprang sie von der Matratze und war schon aus der Tür.


  Ich stecke so tief im Schlamassel. So tief. Daran, dass sie unter Umständen gezwungen war, Ashlyns Leben zu zerstören, hätte sie nicht im Traum gedacht. Und der Gedanke machte sie krank.


  Aber Danika blieb keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, wie sie ihre eigenen Ziele verfolgen und zugleich Ashlyns Unglück verhindern konnte, denn die Tür wurde erneut geöffnet, diesmal mit einer solchen Wucht, dass sie gegen die Wand schlug. Erschrocken riss Danika die Augen auf, als ein Krieger, den sie nie zuvor gesehen hatte, in den Raum stiefelte. Er war groß und muskulös wie sie alle. Aber während die anderen etwas wild und ungezähmt aussahen, hatte dieser ein amerikanisches Durchschnittsgesicht mit einem markanten Unterkiefer und braunen Hundeaugen.


  Sie sprang auf. Aus ihren immer noch nassen Haaren fielen Tropfen auf ihren Arm. „Wer bist du? Was willst du hier? Wo ist Reyes?“


  „Ich bin Sabin“, antwortete er, und sie hatte noch nie eine eingebildetere Männerstimme gehört. Er stieß die Tür hinter sich zu, trat aber keinen Schritt näher. „Ich bin hier, um dir ein paar Fragen zu stellen. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wo Reyes ist.“


  „Tja, du kannst aber gleich wieder gehen.“ Am liebsten hätte sie sich direkt einen ihrer Dolche gegriffen. Ruhig, entspann dich. Es gab keinen Grund, zu zeigen, dass sie bewaffnet war. Jetzt noch nicht. Du bist gut trainiert. Du weißt, was zu tun ist, wenn er dich angreift. Geh ihm direkt an den Hals, ziel auf die Augen und in die Leistengegend. Und zwar in genau dieser Reihenfolge.


  Doch Sabin dachte gar nicht daran zu gehen. Stattdessen lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür und verschränkte seine kräftigen Arme vor der Brust. Auf seine raue, spröde Weise war er ein höflicher Mann. Die Frauen schwärmten vermutlich für ihn. Sie hingegen hätte ihm am liebsten das Herz rausgerissen. „Du bist einer von ihnen.“


  Er trat ein paar Schritte auf sie zu, beherrschte sich aber sofort und wich wieder zurück. Warum tat er das? „Einer wovon?“


  Seine Gelassenheit erstaunte sie. Doch sein Blick war scharf genug, um sie in zwei Hälften zu zerteilen. „Von den Dämonen.“


  „Hat Reyes dir erzählt, dass wir Dämonen sind?“


  „Ja.“


  Seine dunklen Augen funkelten jetzt bedrohlich. „Hab ich’s mir doch gedacht, so ein ungezogener Junge. Willst du wissen, was ich glaube? Ich glaube, dass du vor Kurzem mit Jägern zusammengesteckt hast. Und ich wette, sie haben es dir erzählt.“


  „Ach ja?“


  „Ja. Interessant, dass du mich nicht fragst, wer die Jäger sind und was sie tun.“


  Verdammt! Stolz reckte sie ihr Kinn vor. „Auch das hat Reyes mir erklärt.“ Und er hat dich gebeten, nichts davon weiterzuerzählen. Grr! Nein, ich werde jetzt kein schlechtes Gewissen haben, nur weil ich ihn bei seinem Freund verpfiffen hab! Und auch dieser Dämon hier wird mir kein schlechtes Gewissen machen, nur weil ich von Jägern entführt worden bin.


  „Was sollst du in ihrem Auftrag mit uns anstellen, hm? Wenn du mir das verrätst, lass ich dich vielleicht am Leben.“


  Augenblicklich gefror ihr das Blut in den Adern. Bestimmt war sie leichenblass. „Sie haben mich gebeten, euch umzubringen“, antwortete sie so dicht an der Wahrheit wie möglich, um sich nicht noch einmal zu verhaspeln.


  Sein Zorn verwandelte sich in Überraschung, denn offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie eine solche Ungeheuerlichkeit unumwunden zugab. „Und? Wirst du es versuchen?“


  Ihr Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Das hängt davon ab, was ihr mir über meine Familie zu berichten habt.“


  Ohne die kleinste Regung in seinem Gesicht zog er einen Dolch und einen Lappen aus seiner Tasche und begann langsam und routiniert die scharfe Klinge zu polieren. „Ich werde niemandem erlauben, meinen Freunden etwas anzutun. Niemals.“


  In ihrer Brust brannte es wie Feuer. „Und ich werde niemandem erlauben, meiner Familie etwas anzutun.“ Bitte, lass sie wohlauf und unversehrt sein. „Soll mir die Waffe Angst machen?“ Na schön, es hat funktioniert, du Bastard. Nicht dass sie einen Rückzieher machen wollte. „Da musst du schon etwas härtere Geschütze auffahren.“ Bitte nicht.


  „Du bist jetzt bei ihnen auf dem Radar, das ist dir klar, oder?“, fragte er beiläufig, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. „Die Jäger werden dich keine Sekunde aus den Augen lassen. Und wenn du sie betrügst, indem du uns hilfst, was du wahrscheinlich nicht tun wirst, dann werden sie dich jagen und foltern. Vorausgesetzt, dass noch irgendetwas von dir übrig ist, wenn ich mit dir fertig bin.“


  „Also bin ich so oder so erledigt?“ Sie lachte, aber es klang angestrengt. Das freudige Wiedersehen mit Ashlyn schien bereits Lichtjahre her zu sein. „Aber stell dir vor, du Schlaukopf: Damit hab ich eh gerechnet.“


  Seine Lippen zuckten. Amüsierte er sich? War er gereizt? „Aber du weißt wahrscheinlich nicht, dass das Foltern bei den Jägern Kinderkram ist gegen das, was ich mit dir machen werde, wenn ich auch nur den leisesten Verdacht habe, dass du meinen Freunden etwas antun willst. Sie sind nicht böse, sie sind auch nicht die Quelle allen Übels auf der Welt – und sie verdienen es, glücklich zu sein.“


  Irgendetwas an seiner gleichmäßigen, ruhigen Art zu sprechen beeindruckte sie. „Und wie steht’s mit dir? Du verdienst es nicht?“


  Wieder überging er ihre Bemerkung. Reyes und seine Jungs waren Meister im Ausweichen, wie sie wieder einmal feststellte. Sie antworteten nur auf die Fragen, die ihnen genehm waren, und ignorierten alle anderen einfach.


  „Du musst wissen, dass mir meine Familie über alles geht und dass ich jedem Unsterblichen den Kopf abschlagen werde, der nur im Entferntesten daran denkt, ihr etwas anzutun.“


  „Du sprichst ja wie eine echte Jägerin“, meinte er kopfschüttelnd. „Aber du wirst es nicht glauben: Wenn du den Kriegern die Köpfe abschlägst, dann kannst du noch im selben Augenblick deiner schönen Welt Auf Wiedersehen sagen, denn du wirst ihre Dämonen befreien und damit eine nie da gewesene Welle der Zerstörung lostreten.“


  „Für die Rettung meiner Familie zahle ich jeden Preis.“


  „So geht es mir mit meinen Freunden.“ Wieder lag ein warnender Unterton in seiner Stimme. „Und deshalb werde ich sie beschützen.“


  Meine Familie ist wegen mir auf der Flucht. Dieser Gedanke tauchte plötzlich aus dem Nichts auf und ließ sie erbleichen. War sie womöglich dafür verantwortlich? Vielleicht hätte sie noch mehr tun können? Vielleicht hätte sie während ihrer Entführung erbitterter kämpfen sollen?


  Wenn sie sterben, dann ist es meine Schuld.


  Plötzlich brannten ihr Tränen in den Augen. Tränen der Scham und des Entsetzens. Sie war verantwortlich. Aber sie war so verängstigt gewesen in der Nacht, als Lucien und Aeron in ihr Hotelzimmer eingedrungen waren, und sie hatte so gefroren, dass sie nicht einmal geschrien hatte. Sie hatte sich packen lassen und zugesehen, wie sie ihre Familie überwältigten und mit auf die Burg nahmen.


  Wie hatte sie so … passiv sein können?


  Sabin warf ihr einen betont verständnisvollen Blick zu.


  „Vielleicht passt du zukünftig auch ein bisschen auf dich selbst auf? Erspar mir den Ärger, ja?“


  Er dachte wohl, sie würde sich umbringen. Er kannte sie ja nicht. Denn Selbstmord wäre nie eine Option für sie, unter keinen Umständen. Zu lebendig war die Erinnerung an die Belastung, die der Selbstmordversuch ihrer Großmutter für die Familie bedeutet hatte. Sie erinnerte sich an das tränenüberströmte Gesicht ihrer Mutter, an ihr stilles Schluchzen, sobald sie allein war. Sie erinnerte sich an die Lügen, die sie von allen Seiten aufgetischt bekommen hatte, an das verschämte Geflüster um sie herum und die beklommenen Blicke. Deine Großmutter hatte einen Unfall. Sie wird ein paar Monate verreisen, um sich zu erholen.


  Hinter verschlossenen Türen hatten dieselben Leute dann etwas ganz anderes gesagt. Warum hat sie das nur getan? Sie hat doch ein schönes Leben, keinen Grund, es so einfach wegzuwerfen.


  Jetzt, wo Danika daran dachte, fand sie es komisch, dass diese Bemerkung ausgerechnet von ihrem Vater gekommen war. Er hatte nämlich tatsächlich ein schönes Leben gehabt, und trotzdem hatte er kurz nach dem Zusammenbruch ihrer Großmutter seine Sachen gepackt und woanders neu angefangen. Gott, woher kamen diese deprimierenden Gedanken auf einmal?


  Das Zuschlagen der Tür riss sie aus ihrem Grübeln. Ein finster dreinschauender Reyes stand im Zimmer, mit dem narbengesichtigen Lucien im Schlepptau. Als Danika ihren wunderhübschen Angstgegner wiedersah, stockte ihr der Atem, und ihr Puls fing an zu rasen.


  Ein Feind, schärfte sie sich ein. Wie oft würde sie sich das wohl noch in Erinnerung rufen müssen? Warum begriff ihr Verstand das nicht von allein? Sie versuchte Reyes nicht anzuschauen, sah aus dem Augenwinkel aber trotzdem die hässliche Schnittwunde auf seiner Wange.


  Die Männer mussten gekämpft haben. Beide hatten Prellungen und blutige Kratzer im Gesicht, geschwollene Lippen und Schlammspuren auf der Haut. Reyes’ T-Shirt war blutbefleckt, so als hätte er den Großteil der Schläge eingesteckt.


  Nein, ich mache mir jetzt keine Sorgen um ihn.


  Mit den beiden Männern drang der Duft nach Rosen und … verfaulten Eiern? … in den Raum. Sie verzog das Gesicht vor Ekel. Ugh.


  Als Reyes Sabin entdeckte, verfinsterte sich seine Miene noch mehr. Sein Blick schweifte zwischen dem Krieger und Danika hin und her, dann ging er mit geballten Fäusten und Wut im Gesicht auf Sabin zu: „Was hast du hier zu suchen?“


  Die beiden Männer standen sich jetzt direkt gegenüber.


  „Irgendeiner musste ihr ja mal ein paar Fragen stellen“, sagte Sabin mit hochgezogenen Augenbrauen. „Und da du dich weigerst, musste ich es eben tun.“


  „Du weißt genau, dass du dich ihr nicht nähern darfst.“


  Ihre Körper waren angespannt, ihre Muskeln wölbten sich vor. Wenn Danika nicht so hin und her gerissen gewesen wäre zwischen Angst und Ekel, dann hätte sie das Schauspiel vielleicht sogar genossen.


  „Wieso, wo ist das Problem? Sie lebt doch noch.“


  Reyes leckte sich über die Lippen, eine bedrohliche Geste. „Bist du verletzt?“


  „Alles fein“, antwortete Sabin trocken. „Danke der Nachfrage.“


  „Nicht du. Danika, bist du verletzt?“ Reyes hatte seine tödliche Aufmerksamkeit bislang noch keine Sekunde von Sabin abgelenkt.


  Physisch? „Mir geht es gut.“ Die Worte blieben ihr fast im Hals stecken.


  Reyes rempelte Sabin an, und dieser stolperte in Richtung Tür. „Wage es nicht noch einmal, in ihre Nähe zu kommen.“


  Danika keuchte. Sie rechnete damit, dass sich der Krieger mit den schmalen Augen auf Reyes stürzen und sie beide ihre Kräfte auf dem Boden ringend messen würden. Aber Sabin tat nichts dergleichen. Er schob den Unterkiefer vor und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.


  „Ich hab dir nur einen Gefallen getan, Junge. Du solltest mir lieber danken.“


  Danika tat einen Schritt auf sie zu. Es war ein Reflex, sie wusste weder, was sie tun, noch was sie sagen sollte. Aber sie musste auch gar nicht weiter darüber nachdenken, denn Lucien stellte sich ihr in den Weg.


  „Genug“, sagte er zu den beiden Männern. „Sabin, mach dein Team fertig. Morgen früh geht es nach Rom.“


  „Aber das hier ist noch nicht geklärt.“


  „Ich weiß.“ Lucien seufzte müde.


  „Warum diese Planänderung?“, wollte Reyes von Lucien wissen.


  „Das ganze Recherchieren hat uns keinen Schritt weitergebracht“, antwortete sein Freund. „Deshalb gehen wir noch einmal zu rück zum Tempel und schauen, ob wir dort etwas finden.“


  Reyes war die Vorfreude geradezu physisch anzusehen, seine olivfarbene Haut schien nur so zu kribbeln. Er vibrierte wie ein kleiner Elektromotor. Selbst seine dunklen Haare standen zu Berge. Warum diese Vorfreude? War es die Vorstellung, Danika für sich allein zu haben? Danika riss ihre Augen weit auf. Aber musste sie das wirklich noch erschrecken? Die übernatürlichen Ereignisse häuften sich doch ohnehin. Schon bald würde sie die Normalität vielleicht sowieso hinter sich lassen und den Schritt nicht mehr rückgängig machen können.


  Wann warst du je normal?


  Als sie ein Kind war, wollten die Mädchen aus ihrer Klasse immerfort mit Barbies spielen. Danika hingegen wollte Engel spielen. Wie oft hatte sie so getan, als hätte sie Flügel, als würde sie über den Spielplatz fliegen und das Böse bekämpfen. Doch als das Böse tatsächlich an ihrer Tür klopfte, hatte sie nicht gekämpft. Sie hatte sich wie ein Fötus zusammengerollt und nach ihrer Mutter geschrien.


  Nie wieder!


  „Das hier ist noch nicht geklärt“, wiederholte Sabin, stolzierte aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Danika schluckte. Jetzt war sie allein mit Reyes und Lucien. Wage es bloß nicht, klein beizugeben. Sie reckte ihr Kinn vor.


  Langsam drehte sich Reyes um und blickte sie an. Seine dunklen Augen waren die eines Verfolgten, eines Heimgesuchten, er wirkte durch und durch angespannt. „Als ich hereinkam, hattest du Tränen in den Augen.“ Auf seiner Schläfe zuckte ein Muskel. „Was für Zweifel hat Sabin bei dir gesät?“


  Dieser zuckende Muskel bedeutete normalerweise, dass sich ein Sturm in ihm zusammenbraute. Danika wusste tatsächlich nicht viel über ihn – das hatte sie ja gerade beklagt –, aber diesen Muskel hatte sie schon öfter zucken sehen, den kannte sie. „Zweifel?“


  Reyes beschränkte sich auf ein knappes Nicken. „Hat er dich dazu gebracht, an dir selbst zu zweifeln?“


  „Nein. Er hat mich gewarnt, euch nichts anzutun.“


  „Er wird die Zweifel auch nicht laut ausgesprochen haben. Du wirst sie nur in deinem Geiste vernommen haben.“


  „Wovon redest du überhaupt? Das Einzige, woran ich gezweifelt habe, war …“ Großer Gott, sie keuchte. „Das ist sein Dämon? Das ist seine geheime Kraft? Die Menschen dazu zu bringen, an sich selbst und ihren Taten zu zweifeln? Ihnen ein schlechtes Gewissen einzureden wegen der Dinge, die sie getan oder unterlassen haben?“


  Wieder nickte Reyes.


  All die düsteren Gedanken, die ihr während Sabins Anwesenheit durch den Kopf gegangen waren, kamen noch einmal hoch. „Dieser Mistkerl! Ich bringe ihn um!“ Fluchend stürzte sie zur Tür. Sie würde ihn finden und …


  Doch Reyes griff sie am Arm und hielt sie fest an sich gedrückt, bis sie sich beruhigt hatte. „An welchem Nerv hat er gerührt?“ Langsam und vorsichtig hob er seine Arme und legte ihr ganz sanft seine Hände auf die Wangen.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie konnte sich ihm einfach nicht entziehen. Er bot ihr Trost in diesem Augenblick der Scham, und sie nahm diesen Trost dankbar an. Seine Handflächen waren warm und überzogen mit kleinen Wunden – aber sie gaben ihr das, was sie brauchte. „M…meine Familie. Alles meine Schuld.“


  Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das ist nicht deine Schuld. Es ist die Schuld der Götter, es ist unsere Schuld – aber in keinem Fall deine.“


  Wieder brannten ihr Tränen in den Augen. Das war alles, was sie in letzter Zeit tat: aufsteigende Tränen zurückhalten. „Ich habe sie nicht verteidigt.“


  Sein Griff wurde fester. Er tat nicht weh, war aber auch nicht länger zart. „Wir sind Krieger. Noch dazu unsterblich. Wir sind zum Töten ausgebildet. Was hättest du gegen uns ausrichten können?“


  „Mehr“, war ihre schlichte Antwort. Mein Gott, fühlte es sich gut an, von ihm berührt zu werden. Wie war sie je auf die Idee gekommen, sich diese Wonne versagen zu wollen?


  „Das hätte nichts geändert.“


  „Das kann man jetzt natürlich nicht mehr wissen.“ Wie schön musste es erst sein, sich in seine Halsbeuge zu kuscheln? Seinen Duft einzuatmen? Sich nicht zu regen stellte sie mehr auf die Probe als alle bisherigen Herausforderungen ihres Lebens. „Stimmt’s?“


  Sein Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. „Du bist dickköpfig.“


  Der Anblick seines Lächelns ließ sie augenblicklich dahinschmelzen. Bislang hatte sie ihn immer nur toben, fluchen oder die Stirn runzeln sehen. Gelächelt hatte er noch nie. Dabei brachte dieses herrliche Lächeln sein ganzes Gesicht zum Leuchten und gab seinen Augen die warme Farbe von Honig.


  Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, und sie zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Keine weiteren Stimuli. Keine Nähe mehr, kein Trost von ihm. Sie wusste doch, was das mit ihr machte. Wieder weich werden. Hunger. Du verweigerst dir diese Wonne, weil sie dein Untergang ist, schärfte sie sich ein.


  Wenn sie dicht bei ihm stehen geblieben wäre, hätte sie ihre Hände nach ihm ausgestreckt, vielleicht hätte sie sich sogar schutzsuchend an ihn geklammert. Womöglich hätte sie ihre Hände durch seine Haare gewuschelt und ihn direkt auf den Mund geküsst.


  Seufzend ließ er seine Arme sinken. Danika grub die Fingernägel in ihre Handballen, um sich zu gemahnen, dass sie nicht träumte, dass das hier die Realität war. Eine Realität voller Schmerz und Verzweiflung. Entschlossenheit. Keine Zeit für romantische Geschichten. Besonders nicht mit Reyes.


  „Hier ist das Tyle…nol“, stotterte Ashlyn, die ins Zimmer gekommen war und sie beobachtet hatte. Auf ihrer ausgestreckten Hand lagen zwei rot-weiße Pillen. Mit der anderen Hand umklammerte sie ein Glas Wasser. „Tut mir leid, ich wollte euch nicht stören.“


  „Kein Problem“, beruhigte Lucien sie, während Reyes sich ein paar Schritte von Danika entfernte.


  Verdammt, sie hatte vergessen, dass Lucien immer noch im Raum war. „Danke für die Tabletten“, sagte Danika zu Ashlyn, froh um die kurze Unterbrechung. Sie ging zu ihr und nahm das Tylenol entgegen. Wenn ihr Kopf vorhin nicht geschmerzt hatte, so pochte es jetzt gewaltig in ihren Schläfen. Sie spülte die Pillen mit einem einzigen, großen Schluck Wasser hinunter.


  „Ashlyn“, sagte Reyes. „Danke, dass du dich um meine … um Danika gekümmert hast.“


  „Mit Vergnügen.“ Ashlyn ließ ihren Blick zwischen den beiden Kriegern hin und her schweifen und versuchte offenbar zu verstehen, was da vor sich ging, wollte aber nicht so unhöflich sein und nachfragen. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich bin Maddox begegnet, und, na ja … Wenn ich noch etwas für euch tun kann …“


  Danika schüttelte den Kopf. Dabei hätte sich ein Teil von ihr gern ihrer Freundin um den Hals geworfen und mit ihr den Raum verlassen, um nie wieder zurückzukehren. „Mir geht’s gut.“


  „Entschuldigt, dass ich so spät komme, Ashlyn hat mir gerade erzählt …“ Eine weitere Frau betrat das Zimmer. Sie war groß, blass und sah rundum perfekt aus. Sie trug ein kurzes blaues Kleid mit tiefem V-Ausschnitt und hochhackige Schuhe, die um die Waden herum hoch geschnürt waren. Mit einem schweifenden Blick aus ihren ebenfalls blauen Augen erfasste sie den gesamten Raum und grinste: „Cool. Eine geheime Versammlung. Ich bin übrigens Anya.“


  „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte Danika. Ashlyn hatte Anya bereits erwähnt, aber nicht gesagt, zu welchem Krieger sie gehörte. Wer immer es war, er behandelte sie offenbar gut. Danika hatte noch nie eine glücklicher wirkende Frau gesehen.


  Lucien stieß einen Seufzer aus. „Was hast du vor, Anya? So grinst du nur, wenn du irgendetwas im Schilde führst.“


  War etwa der vernarbte Lucien ihr Mann? Wow. Die Schöne und das Biest.


  Die atemberaubende Anya wickelte sich eine Haarsträhne um die Finger und warf dem Krieger einen Fang-mich-doch-Blick zu. Dann huschten ihre elektrisierenden blauen Augen zurück zu Danika. „Behandeln die Jungs dich gut, Süße?“


  „Ich … ich …“ Danika wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie taten es tatsächlich, mit Ausnahme von Sabin, aber das wollte sie nicht zugeben. Minute für Minute passierte irgendetwas Neues, Unvorhergesehenes und hielt sie davon ab, gegen diese Männer, diese Dämonen, vorzugehen.


  „Wenn sie es nicht tun, dann sagst du der guten alten Anya Bescheid, und ich werde ihnen höchstpersönlich das Herz herausreißen, ja?“, sagte Anya. „Das verspreche ich dir. Nicht dass du mir vertrauen könntest. Lügen ist nämlich ein Hobby von mir. Lucien, Schatz, hast du hier noch lange zu tun? Ich würde William gerne eine kleine Willkommensparty geben und bräuchte deine Hilfe bei der Dekoration.“


  Lucien schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er da hörte.


  „Ich hab an einen Maskenball gedacht. Motto: ‚Geschöpfe der Nacht‘.“


  Anya wechselte die Themen so schnell, dass Danika nicht folgen konnte, aber Ashlyn hatte offenbar kein Problem damit. „Keine Party. Nicht mit den ganzen Damoklesschwertern, die über unseren Köpfen hängen – der Büchse, den Artefakten, den Jägern und Gott weiß was noch. Danika, du rufst mich, wenn du irgendetwas brauchst, okay? Egal was es ist.“ Mit diesen Worten zog Ashlyn die protestierende Anya aus dem Raum.


  So süße Frauen. Und schlau. Was hatten sie bloß mit diesen Kriegern zu schaffen? Was habe ich mit diesen Kriegern zu schaffen? Danika seufzte. Was für Artefakte meinte Ashlyn? „Ich bin fertig“, sagte sie und kam damit auf ihr ursprüngliches Thema zurück. „Wo ist Aeron?“


  Reyes und Lucien tauschten einen finsteren Blick.


  „Was ist?“, fragte sie.


  Reyes blickte sie mit ausdrucksloser Miene an. „Hier“, sagte er. „Aeron ist hier, in der Burg.“


  Ein Welle Adrenalin schoss durch ihren Körper. „Bringt mich zu ihm.“ Sie musste einfach Klarheit haben. Was auch immer passiert war, sie musste es wissen. „Jetzt, auf der Stelle. Bitte. Ich will mit ihm sprechen.“


  „Er ist zwar angekettet, aber du darfst trotzdem nicht in seine Nähe kommen. Denn angekettet sein bedeutet bei Aeron nicht, hilflos zu sein. Versprich mir, dass du Abstand hältst.“


  Sie hätte ihm das Blaue vom Himmel herunterversprochen. „Ich versprech’s.“ Doch falls Aeron den Mund nicht aufmachte, würde sie sich auf ihn stürzen und ihn attackieren, da hatte sie keinen Zweifel. Wenn doch nur ihr Selbstverteidigungstrainer sie jetzt sehen könnte!


  Reyes blickte kurz an die Decke, als würde er um göttlichen Beistand bitten. „Na schön, komm. Ich hoffe, du erhältst die Antworten, die du dir erhoffst.“


  


  9. KAPITEL


  Während seiner Zeit als göttlicher Krieger hatte Reyes himmlische Geschöpfe bekämpft, von denen jetzt nur noch in Sagen und Märchen die Rede war: Zerberus, den dreiköpfigen Hund, der die Pforte der Hölle bewachte; Chimären, menschlich-tierische Hybridwesen; Harpyien, Kreaturen, die halb Frau, halb wahnsinniger Vogel waren. Er hatte diese Kämpfe nur schwer angeschlagen überstanden, heftig blutend und halb tot – und damals waren Schmerzen noch keine Wonne für ihn gewesen.


  In seinen ersten Jahren im alten Griechenland hatte sich der Dämon in seinem Innern noch wie verrückt gebärdet, hatte alle Register gezogen und ihn dazu gebracht, zu schlachten und zu verstümmeln. Als die Menschen dann zurückschlugen, herrschte überall nur noch Krieg und Zerstörung. Reyes verlor haufenweise Gliedmaßen, die zwar schnell nachwuchsen, aber sofort wieder abgehackt wurden. Mehrmals wäre er fast geköpft worden. Und trotzdem hatte er niemals solche Angst gehabt wie jetzt in diesem Augenblick.


  Danika würde Aeron gleich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen – einem Mann, dessen Dämon ihn mit unerbittlicher Energie drängte, sie zu töten. Einem Mann, der zuvor in der Höhle ganz offensichtlich versucht hatte, sich die eigenen Handgelenke abzubeißen, um sich von seinen Ketten zu befreien. Zum Glück hatte er erst die oberste Muskelschicht durchtrennt, als Reyes und Lucien vorhin kamen, um ihn in die Burg zu beamen.


  Aber was, wenn es Aeron gelang, sich zu befreien, während Danika vor ihm stand? Was, wenn er übermäßige Kräfte aufbrachte, sein Handgelenk im Bruchteil einer Sekunde abbiss und sich mit gebleckten Zähnen auf sie stürzte … Stopp!


  Reyes hätte sich Danika am liebsten geschnappt und sie aus der Burg gebracht, in Sicherheit. Aber sie wollte Gewissheit, also würde er ihr Gewissheit verschaffen.


  So einfach war das. Ihre Wünsche hatten Vorrang.


  Er stieg, gefolgt von Danika und Lucien, die Treppen bis zum untersten Stockwerk des Kerkers hinab. Die Stockwerke veränderten sich von gemütlich über gepflegt bis hin zu vollkommen vernachlässigt. Die Steinwände waren bröckelig, einzelne Felsklümpchen bedeckten den Boden und bohrten sich in das Profil seiner Stiefel. Irgendwann hätte Reyes nicht mehr sagen können, ob er über Holzbohlen oder über Marmor lief, so hoch lagen Staub und Steine. Seine Schuldgefühle kehrten zurück. Wie kann ich meinem Freund nur so etwas zumuten?


  Dass Aeron, der wahre Aeron, die Frauen eigentlich nicht töten wollte, hatte Reyes am Ende gar nicht mehr berücksichtigt. Auch nicht, dass Aeron selbst sich aus Verzweiflung den Tod herbeisehnte. Schande! Nein, Aeron verdiente es einfach nicht, so zu leiden, er verdiente es nicht, wie ein Haufen Abfall in dieser dunklen Ecke der Burg zu verrotten. An einem Ort, den Anya als noch übler bezeichnet hatte als Tartaros, das göttliche Gefängnis der Unterwelt.


  Was waren das für miese, durchtriebene Götter, die Aeron zum Mörder und ihn, Reyes, zum Kerkermeister gemacht hatten!


  Zum Glück trieb sich hier gerade keiner der anderen Krieger herum. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen und sich für die anstehende Reise nach Rom zu bevorraten. Eine Reise, von der Reyes noch nicht wusste, ob er daran teilnehmen würde. Natürlich wollte er die Büchse der Pandora finden und die Jäger ein für alle Mal unschädlich machen, aber er wollte Danika nicht um den halben Globus mitschleppen.


  Vielleicht würde sie dann wieder abhauen. Vielleicht würde er sie nicht wiederfinden. Vielleicht würden die Jäger auch auf die Idee kommen, dass sie Danika lieber tot als lebendig sähen, und sich ihr an die Fersen heften.


  Je mehr Reyes darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihm, dass sein Leben von Danika abhing. Er verstand das nicht, und es gefiel ihm auch nicht, aber es war so. Es verblüffte ihn einfach immer wieder, wie sehr er und sein Dämon in Danikas Nähe zur Ruhe kamen.


  Danika hustete.


  Er bog um eine Ecke und warf einen Blick zurück über die Schulter. Danika wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. Eine Staubwolke schwebte wie ein Heiligenschein um ihren Kopf. Aus einigen Haarsträhnen hatte sich die dunkle Farbe herausgewaschen, zum Vorschein kam ein betörendes Blond. Das erste Mal, als er sie gesehen hatte, war ihm ihr Haar so strahlend und leuchtend wie die Sonne vorgekommen. „Möchtest du zurück in mein Zimmer?“, fragte er. „Ich will nicht, dass du krank wirst.“


  Sie warf ihm einen gespielt finsteren Blick zu, ihre Art des trockenen Humors. „Ich hab nur gehustet, ich wird’s überleben. Geh weiter!“


  Das gereizte Grummeln einer Männerstimme hallte von den Wänden wider. „Ich will nicht länger ‚Blutige Handgelenke‘ spielen. Ich hab dir gesagt, dass du aufhören sollst.“


  Zumindest schrie und brüllte Aeron nicht.


  Reyes bog um eine weitere Ecke, hinter der vergitterte Verliese zum Vorschein kamen. Er hielt abrupt an und streckte seinen Arm aus, damit auch Danika stehen blieb. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte er ihre Brüste, die weich und schwer gegen seinen Unterarm prallten, und ihr Haar, das seine Haut streifte. Ihr Duft nach Gewitter und Unschuld stieg ihm in die Nase. Und obwohl sie sofort zurückwich, stand sein Körper im Nu in Flammen.


  „Bleib hier stehen.“ Es war ihm peinlich, dass seine Stimme so rau und kratzig klang. Dabei war es ihm egal, ob die anderen – und sogar Danika – merkten, dass er sie begehrte. Das konnte er ohnehin nicht verbergen. Aber die Intensität seiner Lust, die wollte er nicht preisgeben, denn dieses Wissen konnte gegen ihn verwendet werden.


  „Warum darf ich nicht weiter gehen?“, fragte sie.


  Er freute sich, dass auch ihre Stimme zitterte.


  „Ich möchte zuerst allein zu ihm und schauen, ob sich seine Stimmung etwas gebessert hat.“ Und überprüfen, ob seine Handgelenke inzwischen verheilt sind, sodass er sie nicht mehr so leicht durchbeißen kann, fügte er im Geiste hinzu. „Wenn er relativ ruhig ist, kannst du dich den Gitterstäben nähern. Aber das Verlies wirst du auf keinen Fall betreten, hörst du?“


  „Ja.“


  „Du kannst ihm Fragen stellen, aber beleidige ihn nicht. Und errege vor allem nicht seinen … Zorn.“


  „Okay, kapiert. Halte Abstand und sei höflich. Nun geh schon.“


  Aber er blieb stehen. „Hab keine Angst bei seinem Anblick. Ich passe auf, dass dir nichts passiert.“


  „Yeah. Und morgen zähle ich bis unendlich. Zweimal. Wenn du dich jetzt nicht schleunigst bewegst, dann vergesse ich mich.“


  Reyes blickte zu Lucien, der ihn mit unerbittlicher Miene ansah. „Bleib bitte hier bei ihr.“


  Bei diesen Worten stöhnte Danika entnervt auf. Nicht deswegen, glaubte er, weil sie ihm seine Fürsorge verübelte oder diese übertrieben fand, sondern weil sie bis zum Zerreißen gespannt war: Sie brauchte Antworten.


  Lucien nickte.


  Reyes drehte sich auf dem Absatz um und ging. Mehr als sein nächster Atemzug lag ihm Danika am Herzen, lag ihm daran, sie zu beruhigen und zu trösten, für sie zu sorgen und sie zu stützen. Und er wusste: Wenn er sich noch ein einziges Mal zu ihr umdrehte, würde er sich nicht mehr davon abbringen können, all dies für sie zu tun. Er würde sich keinen Schritt mehr von ihr entfernen.


  Mit der einen Hand umschloss er sein Messer, mit der anderen steckte er den Schlüssel ins Schloss. Die Gittertür quietschte in den Angeln, als er sie öffnete und hinter sich wieder schloss. In Schatten getaucht, kauerte Aeron an der hinteren Wand. Als er Reyes erblickte, hörte er augenblicklich mit seinem Gemurmel auf.


  Reyes musterte seinen Freund in der Hoffnung, Spuren des Kriegers, der er einmal gewesen war, in ihm zu erkennen, und bemüht, Hinweise auf das Monster, zu dem er geworden war, zu übersehen. Leider waren Aerons Augen immer noch riesengroß und hungrig und seine Zähne unverändert scharf und gebleckt. Also immer noch ein Monster. Und trotzdem ein Mann, den Reyes liebte. Die Tattoos, die Aeron vom Scheitel bis zur Fußsohle bedeckten, waren etwas wohltuend Vertrautes.


  Reyes wusste nicht, warum Aeron seinen Körper mit farbigen Abbildungen von Dingen überzogen hatte, vor denen ihm im Grunde seines Herzens sicherlich grauste: Bilder vom Morden, Verstümmeln, Zerstören. Reyes hatte nie danach gefragt, und Aeron hatte nie freiwillig darüber gesprochen. Manche Sachen waren einfach zu schmerzhaft, um sie auszusprechen. Das kannte Reyes von sich selbst.


  „Hau ab“, schnauzte Aeron.


  Aerons Aussprache war klar und deutlich, nicht genuschelt, wie wenn die Stimme des Dämons mitsprach. Reyes blinzelte überrascht. War der Blutrausch des Kriegers bereits am Abklingen?


  „Du bist bei Verstand, wie ich sehe.“ Ein Blick auf die gefesselten Handgelenke seines Freundes zeigte Reyes, dass sie fast vollständig verheilt waren. „Vorhin, als Lucien und ich in der Höhle aufgetaucht sind, warst du ganz außer dir. Tut mir leid, wenn wir dich beim Transfer hier in die Burg verletzt haben.“


  „Binde mich los. Ich hab einen Auftrag zu erledigen.“


  „Vor zwei Wochen warst du froh, angekettet zu werden. Du hast deinen Auftrag verflucht und mich angefleht, dich umzubringen.“


  „Zum Glück denke ich jetzt anders darüber.“ Aeron verlagerte sein Gewicht und zog die Beine noch enger an seine Brust. „Die Frauen müssen sterben.“


  Nein, sein Blutdurst war längst nicht gestillt. „Also leben sie immer noch? Alle vier?“ Reyes konnte Danikas glühende Anspannung über die räumliche Distanz hinweg spüren.


  Schuldgefühle blitzten in Aerons Augen auf. Schuldgefühle – das war großartig und schrecklich zugleich. Großartig, weil es bedeutete, dass der alte Aeron noch nicht ganz tot war, dass er noch kämpfte. Schrecklich, weil es vermutlich hieß, dass eine oder mehrere der Frauen bereits tot waren.


  Reyes spürte, wie sich seine Haut über den Knochen spannte, und stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus. Er hatte so verzweifelt auf gute Nachrichten gehofft. Jetzt konnte er nur hoffen, dass überhaupt noch jemand aus Danikas Familie lebte. „Aeron, erzähl mir von den Frauen.“


  Stille.


  „Bitte.“ Er war sogar bereit, Aeron auf Knien um eine Antwort anzuflehen.


  Erneute Stille.


  Nein, es war nicht komplett still, wie Reyes einen Moment später feststellte. Im Hintergrund hörte er ein gedämpftes, drohendes Knurren.


  „Antworte ihm!“, brüllte Danika.


  Aeron erstarrte, er hörte sogar auf zu atmen. Seine Augen wurden glasig und glühten rot vor Rage. Die Schuldgefühle waren wie weggeblasen. Dann sprang er ohne jede Vorwarnung nach vorn. Seine Flügel schossen aus den Schlitzen in seinem Rücken hervor, ein schwarzes Gespinst, das die letzten Fetzen seines Hemdes zerriss und sich im ganzen Verlies ausbreitete. Ihre rasiermesserscharfen Ränder kratzten an den Wänden entlang.


  Reyes wich nicht von der Stelle. Aeron wollte kämpfen, also würde er ihm die Stirn bieten. Besser es traf ihn als Danika.


  Die Kette um Aerons Hals ruckte und spannte sich, bis der Krieger nur noch ein paar Zentimeter von Reyes’ Gesicht entfernt war. Er stand jetzt so nahe, dass Reyes von einer schwefeligen Brise eingehüllt wurde. Aeron war der Hölle so nahe gewesen, dass er ihren Geruch noch tagelang ausdünsten würde. Fast wünschte Reyes sich, sein Dämon hätte sich nicht erinnert, wie man dorthin kam, und ihm stattdessen erlaubt, Aeron am erstbesten Ort unter die Erde zu bringen.


  „Mädchen“, rief Aeron. Er hatte seine Hände um Reyes’ Hals geschlungen und begann zuzudrücken. „Her mit dir.“


  „Sie gehört mir“, quetschte Reyes zwischen den Lippen hervor. „Erzähl mir von ihrer Familie.“


  „Sterben!“


  „Los, erzähl schon.“


  Er vernahm Danikas Keuchen und meinte, einen kurzen Warnruf von Lucien zu hören.


  „Sag’s mir.“ Die Bitte war kaum noch zu hören. Reyes ließ sein Messer fallen, weil er es nicht gegen seinen Freund einsetzen wollte, um sich selbst zu retten, und packte Aerons Handgelenke. Wenn es denn unbedingt nötig war, würde er eben mit seinen Händen versuchen, eine Antwort aus seinem Freund herauszubekommen.


  Aber schon nach wenigen Augenblicken empfand Reyes den immer enger werdenden Schraubstockgriff um seinen Hals als überaus angenehm. Der Schmerz wurde immer berauschender. Sein Dämon schnurrte genüsslich.


  Mehr.


  „Sie wird sterben“, fauchte Aeron. „Sie ist … unschuldig.“


  „Egal.“


  „Früher war dir das nicht egal.“ Doch bevor Reyes noch irgendetwas hinzufügen konnte, tauchten seine Gedanken in Nebel, und ein Schwindel erfasste ihn mit der Wucht einer Ozeanwelle.


  Du musst Danika beschützen. Als er sich schließlich aus Aerons Würgegriff befreite, schienen sich tausend Nadeln in seinen Hals zu bohren, dann brach seine Luftröhre entzwei. In seinen Körper gelangte kein Sauerstoff mehr. Blut mischte sich mit Knochensplittern und spülte diese in seinen Magen. Auf dem Weg dorthin zerschnitten sie alles, was ihnen in die Quere kam.


  Diesmal würde er sterben. Zumindest für eine gewisse Zeit. Genüsslich schloss er die Augen, doch sein Geist weigerte sich laut schreiend zu sterben.


  „Hilf ihm!“, rief Danika Lucien zu und umklammerte die Gitterstäbe. Ihr war kalt bis auf den Grund ihrer Seele. Kälter als je zuvor. Sie sah Reyes nicht, konnte nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen. Aeron, der Bastard, hatte ihn in diese tödlichen schwarzen Flügel gewickelt. „Hilf ihm.“ Keiner ihrer Selbstverteidigungstrainer hatte sie auf eine Situation vorbereitet, in der sich Dämonen gegenseitig attackierten. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. „Bitte.“


  „Er wird’s überleben.“ Lucien zog eine Pistole aus der Hüfttasche seiner Hose und überprüfte das Magazin.


  „Niemand überlebt so etwas“, sagte sie und beäugte die Waffe. Ihr erster Gedanke war, dass er sie jetzt erschießen würde. Ihr zweiter, dass er das längst getan hätte, wenn er gewollt hätte.


  „Aeron, lass ihn gehen!“, brüllte Lucien.


  „Nein!“, tobte der Krieger.


  Ein Augenblick verstrich. Lucien erstarrte und murmelte:


  „Was ist das bloß für ein Ding dort drüben?“ Dann zog er eine Pistolenkugel aus seiner Tasche und schob sie ins Patronenlager seiner Waffe.


  Danika bebte am ganzen Körper, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. „Was, wenn du aus Versehen Reyes triffst?“ Sie wollte, dass Reyes … was? … am Leben blieb? Ja. Unverletzt. Definitiv. Er hatte sie vor zwei Wochen beschützt, hatte eben die Wucht von Aerons Raserei ertragen, und jetzt wollte sie ihn beschützen. In diesem Augenblick war er ihr einziger Rettungsanker. Zumindest redete sie sich das ein. Das musste der Grund sein, warum sie sich auf einmal um ihn sorgte.


  „Wie ich schon sagte: Er wird’s überleben.“


  Würde er das tatsächlich? Immerhin war er unsterblich, war ein Dämon. Aber war er deshalb vollkommen immun gegen Strangulierungen und Pistolenkugeln? Immer wenn sie Reyes gesehen hatte, blutete er aus irgendwelchen Schnittwunden. Verletzt sein konnte er also. Aber was, wenn Aeron versuchte, ihn zu köpfen, solange er kampfunfähig war? Stefano hatte ihr erzählt, dass eine Enthauptung das sicherste Mittel sei, um einen Unsterblichen definitiv zu töten. Und diese Bemerkung implizierte, dass es auch noch andere, wenn auch vielleicht nicht ganz so wirksame Mittel des Tötens gab.


  Mit panischem Blick fixierte sie Aeron, der Reyes wahrscheinlich immer noch in tödlicher Umklammerung hielt. Der aufgebrachte Krieger saß inzwischen bewegungslos und mit gesenktem Kopf da und gab keinen Mucks von sich. Oh Gott! Was hatte das zu bedeuten? „Lass mich … lass mich Aeron ein wenig ablenken. Dann rückt er von Reyes ab, und du kannst ihn erschießen.“


  Die vergitterte Tür quietschte in den Angeln, als sie sie öffnete.


  Lucien hielt sie am Arm zurück. „Die Pistole ist nicht für Aeron.“ Mit seinem Kinn deutete er auf eine Ecke des Verlieses.


  Danika folgte seinem Blick. Dort in der Ecke hockte ein dünnes, hüfthohes … Ding. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie es an. Grüne Schuppen bedeckten seinen nackten Körper. Seine Zähne, von denen Speichel tropfte, waren so lang wie Säbel, und die Ohren liefen spitz zu. Seine hellroten Augen glühten genau so wie Aerons, bevor er Reyes angegriffen hatte.


  „Soweit ich mich erinnern kann, hab ich diese Kreatur nicht mit hierher gebeamt“, sagte Lucien. „Auf jeden Fall ist sie nicht unser Freund.“


  Aber was war es dann? Und warum hatte Danika das Gefühl, dieses Wesen schon einmal gesehen zu haben? Es beobachtet zu haben? Sich über seine Späße gewundert zu haben?


  „Ein Dämon“, kommentierte Lucien, als hätte sie ihre Fragen laut gestellt. Aber vielleicht hatte sie das auch. Lucien zielte mit der Pistole.


  „Schieß nicht in Reyes’ Nähe“, sagte sie hastig.


  Lucien schaute sie an, überrascht, dass sie sich auf einmal so um ihren Kidnapper sorgte. „Ich pass auf.“


  Aerons Körper begann erneut zu beben, fast schon zu zucken. Und wieder brüllte er wie ein Raubtier kurz vor der Fütterung. Was machte er da? Sie ließ die Gitterstäbe los, ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handballen. Ihr Rücken war schweißnass, obwohl sie vor Kälte zitterte.


  Sie stand einfach nur tatenlos da und fühlte sich vollkommen hilflos.


  Bum.


  In Danikas Ohren dröhnte es. Doch hinter diesem Dröhnen konnte sie ein gespenstisches Lachen ausmachen. Beunruhigt verfolgte sie, wie die kleine Kreatur an den Wänden des Verlieses entlanghüpfte und sogar kopfüber an der Decke krabbelte.


  „Ssspiel mit, ssspiel mit, issst lussstig.“


  Ich habe dieses Wesen schon einmal gesehen, dachte sie erneut. Aber wo? In ihren Albträumen? Sie riss die Augen auf. Ja, natürlich. Sie träumte doch andauernd von Dämonen und der Hölle, naheliegend also, dass sie sich ein solches Wesen bereits ausgemalt hatte.


  Lucien lud nach und feuerte eine weitere Kugel ab.


  Noch mehr Gelächter.


  Aeron richtete sich auf. Blut strömte aus seinem Mund und tropfte auf seine Hände. Als Danika endlich einen Blick auf den erwürgten Reyes erhaschen konnte, schlug sie sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund. Reyes lag vollkommen reglos auf dem Boden ausgestreckt, und sein Hals war … platt.


  Ich sollte mich freuen, ich sollte mich freuen.


  Aber das tat sie nicht. Tränen brannten ihr in den Augen.


  Sie sollte diesen Mann eigentlich hassen für all das, was er ihr angetan hatte. Sollte, sollte, sollte. Dieses Wort war für sie momentan vollkommen bedeutungslos. Sie beugte sich vor und schlang ihre Finger um eines der Messer, die sie entwendet hatte. Dass ihr Diebstahl jetzt womöglich aufflog, war ihr egal.


  Aeron musste sterben, notfalls eben durch ihre Hand. So einfach war das. Er war ein vollkommen entfesselter, durchgeknallter Mörder. Er hatte Reyes schwer verletzt – nicht getötet, denn töten konnte man Reyes nicht –, und nun wollte er sich auf sie stürzen. Und ihre Großmutter hatte er vermutlich ebenfalls auf dem Gewissen. Völlig klar: Solange er am Leben war, war ihre Familie in Gefahr. Deshalb musste er sterben, daran führte kein Weg vorbei. Jetzt oder nie.


  Wild entschlossen betrat sie das Verlies. Lucien war zu sehr damit beschäftigt, dem Dämon mit seinem Pistolenlauf zu folgen, um es zu bemerken. Zögernd bewegte sie sich vorwärts. Mit zusammengekniffenen Augen verfolgte Aeron jede ihrer Bewegungen.


  „Legion“, sagte Aeron, „ich brauche dich.“


  Die geschuppte Kreatur hüpfte auf seine Schultern und klammerte sich fest. „Bin hier.“ Knochige Fingerchen streichelten Aerons Kopf. Worte, die Danika nicht verstand, wurden in sein Ohr geflüstert. Zärtliche, weiche Worte.


  Aerons Körper entkrampfte sich, seine Muskeln, bereits in Angriffsstellung, lockerten sich. Das rote Glühen in seinen Augen wurde schwächer.


  Lucien blieb außerhalb des Verlieses stehen. „Danika“, sagte er.


  „Hol Reyes hier raus. Sein Körper darf nicht noch mehr Schaden nehmen.“ Danika arbeitete sich zentimeterweise weiter vor. Als sie Reyes erreichte, kniete sie neben ihm nieder. Während sie ihm einen Finger auf den Hals legte, um den Puls zu fühlen, ließ sie Aeron keine Sekunde aus den Augen. Sie fühlte nichts.


  Keine Panik. Er war zu vital, zu stark, um jetzt hier so einfach zu sterben, oder etwa nicht? Aber er brauchte dringend medizinische Versorgung. „Lucien, um Himmels willen, komm und hol ihn raus.“


  „Er ist okay, und ich werde diesen frei umherflatternden Dämon jetzt bestimmt nicht aus den Augen lassen.“


  Verdammt! Sie konnte ihn doch nicht hierlassen. Wenn seinem Körper jetzt noch der kleinste zusätzliche Schaden zugefügt würde, dann wäre nichts mehr von ihm übrig. Sollte sie Reyes retten oder Aeron nach ihrer Familie ausfragen – oder ihn womöglich angreifen? Sie musste nicht lange nachdenken. Sie zog Reyes an den Schultern hoch – das Messer griffbereit, das würde sie nicht loslassen – und versuchte ihn aus dem Verlies zu ziehen. Wenn Reyes erst einmal draußen war, konnte sie sich Aeron immer noch vornehmen. Doch Reyes’ großer, kräftiger Körper war zu schwer für sie, schon nach wenigen Zentimetern musste sie anhalten und verschnaufen.


  Aeron richtete sich auf, stabilisierte seinen Körper und ballte kampfbereit die Hände zu Fäusten. Jeden Moment konnte er angreifen.


  „Er war dein Freund“, sagte Danika und versuchte erneut, Reyes ein paar Zentimeter zu bewegen.


  „Aber du nicht“, konterte Aeron.


  „Nein, ich nicht.“


  Er grinste, boshaft und unheimlich. „Willst du mir etwa wehtun, du kleines Menschlein?“


  „Ja.“ Warum sollte sie lügen? Ihre Absicht war ihr wahrscheinlich eh von den Augen abzulesen. „Mehr als das, ich werde dich umbringen.“


  „Na, dann versuch’s mal.“


  „Damit du ohne schlechtes Gewissen und mit einer schönen Rechtfertigung mir etwas antun kannst? Nein, danke. Nicht solange Reyes meine Hilfe braucht. Aber sobald er aus dem Verlies raus ist, knöpf ich mir dich vor.“


  Aus irgendeinem Grund schien ihn das Gespräch ebenso zu beruhigen wie die kleine Kreatur, die immer noch in sein Ohr flüsterte. „Mache ich dir Angst?“


  „Du? Mir Angst machen? Die Zeiten sind vorbei.“ Wieder ein paar Zentimeter geschafft. Noch ein kleines Stück, dann wären Reyes’ Schultern draußen.


  „Warum stürzt du dich dann nicht auf mich?“


  „Der Unterschied zwischen uns ist, dass mir die Bedürfnisse eines anderen Menschen wichtiger sind als meine eigenen. Und dass ich mich entsprechend um ihn kümmere, wenn es nötig ist.“


  Sein Grinsen verschwand. „Du kannst dich nicht um Reyes kümmern.“


  Das wollte sie auch gar nicht oder vielmehr: Sie wusste, dass sie es tunlichst bleiben lassen sollte. Aber … Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich, die es ihr ersparten, weiter über eine passende Antwort nachzugrübeln.


  „Die anderen kommen.“ Endlich entschied sich Lucien, ihr zu helfen. Er näherte sich ihr und fasste ihr an den Hals, bevor sie protestieren konnte. In der nächsten Sekunde befand sie sich in Reyes’ Schlafzimmer.


  Ihr war so schwindelig, dass sie sich nicht eigenständig auf den Beinen halten konnte, als Lucien sie losließ. Sie schwankte und fiel auf die Knie, war aber zu benebelt, um den Aufprall richtig zu spüren. „Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?“


  „Bleib hier“, befahl Lucien.


  Sie versuchte sich aufzurappeln und funkelte ihn zornig an. „Ganz sicher nicht …“


  Doch da war er schon ohne ein weiteres Wort verschwunden, hatte sie mit offenem Mund stehen lassen. Dieser Bastard! Sie konnte, sie wollte Reyes nicht dort unten lassen … bei diesem … bei diesem Tier. Du hättest den Kerl töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest. Wild entschlossen, nach unten zurückzukehren, schwankte sie zur Tür. Dabei stolperte sie über ein Paar Stiefel und konnte sich gerade eben auf den Beinen halten.


  „Ich hatte dir gesagt, dass du hierbleiben sollst.“


  Keuchend fuhr Danika herum, wobei ihr erneut schwindelig wurde. Lucien war schon wieder da, stoisch und unerbittlich. Er hielt Reyes in den Armen und schleppte ihn zu seinem Bett. Vorsichtig legte er den immer noch reglosen Körper auf die Matratze. Die Bettfedern quietschten.


  Wie der Blitz stand Danika an der Bettkante.


  „Kümmere dich um ihn“, sagte Lucien mit warnendem Unterton.


  „Ja … mach ich.“ Die Worte entwichen ihr wie ein langer, gequälter Seufzer – und verklangen ungehört, denn Lucien war schon wieder verschwunden.


  Sie hatte Angst vor dem, was sie zu sehen bekam, drehte aber trotzdem ganz langsam ihren Kopf zum Bett. Bei Reyes’ Anblick krampfte sich ihr der Magen zusammen. Er hatte so viele verschiedene Facetten, dass er immer noch ein einziges Rätsel für sie war: Er war zugleich Kidnapper und Retter, Dämon und Mensch, er hatte ihr Leben bedroht und es gerettet. Und jetzt lag er hier, besiegt. Sein Hals war zerschmettert, sein Adamsapfel eingedrückt und verfärbt.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr.


  Endlich ließ sie den Tränen, die an diesem Tag schon so oft in ihren Augen gebrannt hatten, freien Lauf. Wie konnte jemand, der so stark war … Doch plötzlich meinte sie, durch den Tränenschleier eine unmerkliche Bewegung seines Brustkorbs und eine leichte Straffung des eingedrückten Halses zu sehen. Bitte! Lass es keine Täuschung sein.


  Ihre Hand flatterte zu seinem Herzen, und sie spürte einen unregelmäßigen, hektischen Puls unter ihrer Handfläche. Dann drang ein Stöhnen an ihr Ohr. Was für ein herrliches Geräusch!


  Er lebte!


  Sie schrie laut auf und fiel auf die Knie, umklammerte seine Hand und spürte, wie seine Finger mit einem ganz leichten Druck reagierten. Das Ausmaß ihrer Erleichterung war nicht zu beschreiben. Und absolut unerwünscht. Denn es bedeutete, dass sie diesen Mann – diesen Dämon – niemals würde verraten können. Weder jetzt noch später. Bei Aeron war das etwas anderes. Bei Sabin auch. Aber Reyes nicht, niemals. Nicht einmal, um ihre Familie zu retten. „Ich bin hier, Reyes.“


  Er schlug die Augen auf.


  „Sag nichts, streng dich nicht an. Du sollst einfach nur wissen, dass ich hier bin. Ich pflege dich gesund.“ Das einzige Problem war, dass sie sich medizinisch nicht wirklich auskannte. Sie unterdrückte ein gequältes Lachen. Sie war schon einmal in so einer Situation gewesen. Als Ashlyn krank war. Um das Leben ihrer Großmutter, ihrer Mutter und ihrer Schwester freizupressen, hatte sie Reyes gegenüber behauptet, eine Heilerin zu sein, und so gut es ging an Ashlyn herumgedoktert.


  Und tatsächlich war Ashlyn genesen. Würde es bei Reyes auch so sein?


  Seine dunklen Augen öffneten sich erneut. In ihnen lag kein Schmerz, im Gegenteil, sie glänzten vor … Freude? Nein, ganz sicher nicht. Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor er die Augen wieder schloss. Wieder entfuhr ihr ein Seufzer der Erleichterung.


  Reyes bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor.


  „Du quälst dich nur unnötig“, sagte Danika. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht sprechen. Wir …“


  „Geh nicht ohne mich zu Aeron zurück“, brachte er gerade noch hervor. „Versprich’s!“ Seine Hand umklammerte ihre. „Ich beschütze dich.“


  Schon wieder wollte er sie beschützen. Kein Wunder, dass ihr Widerstand gegen ihn zusammengeschmolzen war wie Butter in der Sonne. Und dass sie ihm nun ergeben war wie ein kleines Hündchen. „Ich verspreche es.“


  


  10. KAPITEL


  Als Reyes erwachte, kam ihm einiges an seiner Umgebung eigenartig vor. Sofort liefen seine Sinne auf Hochtouren.


  Eigenartig war zum einen, dass er ein Gewicht auf seiner Brust spürte. Es war warm. Warm und ganz weich. Er war es gewohnt, ohne ein solches Gewicht und diese Wärme aufzuwachen. Die zweite Eigentümlichkeit war, dass er den Geruch von Gewitter, Engeln und Himmel in der Nase hatte, sinnlich und erotisch. Es war ein Geruch, nach dem sich jede Faser seines Körpers sehnte, der aber gefährlich für seinen Seelenfrieden war. Und drittens: Er wusste, dass er dieses Paradies am liebsten niemals verlassen hätte.


  Aber Schmerz war damit nicht einverstanden.


  Schmerz flatterte lärmend in seinem Käfig, Reyes’ Geist, herum. Er brüllte so laut, dass Reyes sich die Ohren zuhielt. Das Gewicht auf seiner Brust verlagerte sich etwas zur Seite und nahm dabei die köstliche Wärme und Weichheit mit.


  Das Brüllen wurde noch lauter, so laut, dass Reyes zusammenzuckte.


  „Alles okay mit dir?“


  Die Stimme eines Engels, passend zu dem herrlichen Duft. Danika. Das Brüllen wurde zu einem kratzigen Quäken, das Timbre von Danikas Stimme besänftigte den Dämon offenbar.


  Was hatte sie an sich? Was unterschied sie von den übrigen Frauen, die er kennengelernt hatte?


  Ashlyn hatte Maddox’ innere Qualen gelindert. Und Anya hatte Luciens Sehnsucht nach Liebe wieder aufleben lassen. Beide Frauen hatten ihre Krieger so akzeptiert, wie sie waren. Danika stillte seine Schmerzen, und gleichzeitig trieb sie ihn in den Wahnsinn. Sie würde ihn niemals akzeptieren. Doch selbst wenn ein Wunder geschah und sie ihn annahm, würde er niemals mit ihr ins Bett gehen können. Denn damit würde er zulassen, dass Schmerz von ihr Besitz ergriff – und sie veränderte.


  Als Paar hätten sie nicht die geringste Chance.


  Doch das dämpfte nicht seine Sehnsucht nach Danika. Und wieder wunderte er sich, warum das so war. Sie war hübsch, intelligent und mutig, aber das waren andere Frauen auch. Dennoch konnte er sich an keine erinnern, deren Augen ihn im Innersten seiner Seele berührt hätten. Ihm fiel nicht eine ein, deren seidiges Haar seine Haut auf so unvergleichliche Weise gestreichelt hätte. Keine einzige, die ihn als Toten zu Gesicht bekommen hätte, ohne entsetzt zurückzuweichen.


  Danika war die einzige Ausnahme.


  Ihr Name ging ihm immer wieder durch den Kopf, und schließlich öffnete er die Augen. Das Erste, was er sah, war das sonnige Morgenlicht, das durch die schwarzen Gardinen sickerte und verschwommene gelbe Punkte an die Wände tupfte. Nichts Außergewöhnliches. Doch dann tauchte plötzlich eine Art strahlender Heiligenschein vor ihm auf, und blonde Haarsträhnen kitzelten seine Brust. Weiche Brüste drückten sich ihm in die Seite.


  „Geht’s dir gut?“, fragte Danika wieder. Besorgt und schlaftrunken sah sie ihn unter halb geschlossenen Lidern an. Unter ihren dichten Wimpern sah er elektrisierendes Grün, seine neue Lieblingsfarbe. „Du hast letzte Nacht eine ziemliche Tracht Prügel kassiert.“


  „Letzte Nacht?“ Seine Stimme klang heiser, jedes Wort kratzte in seinem rauen Hals. Was für ein köstliches Gefühl. „Deine Haare.“ Er griff nach oben und drehte sich eine Haarsträhne um den Finger. „Sie sind wieder blond.“


  „Ich habe noch einmal geduscht, das hat die Tönung herausgewaschen.“


  „Es gefällt mir.“


  Sie schien etwas verlegen zu sein und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  Sein Körper wurde gleich um ein paar Grad wärmer. Oh, wenn diese Zähne doch noch einmal an ihm herumknabbern könnten. „Letzte Nacht?“, wiederholte er.


  „Prügel von Aeron, in dessen Verlies.“


  Die Erinnerungen stürmten auf ihn ein, ein Bild nach dem anderen blitzte vor ihm auf, und im Nu saß er senkrecht im Bett. Er hatte Danika mit in den Kerker genommen. Er war zu Aeron in die Zelle gegangen. Bei der Erwähnung von Danikas Familie hatte Aeron schuldbewusst ausgesehen, als hätte er bereits ein oder mehrere Familienmitglieder getötet. Dann hatte sich Aeron auf ihn gestürzt – und Schmerz hatte es genossen.


  Schmerzen erzeugten immer eine ganze Symphonie in seinem Innern: Sie ließen sein Herz trommeln, sein Blut rauschen und seinen Dämon genüsslich schnurren. Er hatte in dieser Symphonie geschwelgt, während Danika dabei war und seine scheußliche Art des Lustgewinns aus nächster Nähe beobachten konnte.


  Er schämte sich bis auf die Knochen, schloss die Augen und vergrub den Kopf in seinen Händen. Sie weiß es nicht, redete er sich ein. Ansonsten würde sie nicht seelenruhig auf meinem Bett sitzen und mit mir plaudern. Sie würde mir Wörter wie „pervers“ oder „abartig“ an den Kopf knallen.


  Es gab durchaus Frauen, die seine besondere Art des Lustgewinns akzeptierten. Das waren jedoch Ausnahmen. Ein paar Jahre lang hatte Reyes seine Partnerinnen in Sadomaso-Clubs gefunden. Das waren intime Begegnungen in Insidertreffs gewesen. Die Frauen hatten es gemocht, festgeschnallt und gepeitscht zu werden, und ihm hatte es Spaß gemacht, ihnen die gewünschten Schmerzen zu bereiten. Und wenn er sie dann im Gegenzug bat, ihm wehzutun, dann hatten sie das ebenso bereitwillig und begeistert getan.


  Aber nachdem er erfahren hatte, dass die Frauen, mit denen er geschlafen hatte, es daraufhin in wilden Orgien extrem hart trieben, ausnahmslos, hatte er aufgehört, diese Clubs zu besuchen. Jahrhundertelang hatte er sich danach mit der eigenen Hand beholfen, wobei er sich ritzte, während er seinen Schwanz bearbeitete. Bis ihm eines Tages plötzlich etwas klar wurde: Mit Sicherheit hatten besagte Frauen schon vorher einen Hang zur Gewalt. Mit Sicherheit war das der Grund, warum sie, nachdem sie mit ihm geschlafen hatten, späteren Sexpartnern so übel zusetzten.


  Also hatte er es wieder versucht, diesmal allerdings, indem er Paris’ Ratschlag befolgte und Lehrerinnen von Sonntagsschulen und Bibliothekarinnen als Gespielinnen auswählte. Er hatte sie zum Beispiel gebeten, sich Sporen um die Fußgelenke zu binden und sie ihm in den Rücken zu rammen – nur eines von vielen Spielchen, die er damals geschätzt hatte und an die er sich heute nur ungern erinnerte. „Du bist krank“, hatten einige der Frauen gerufen. „Sieh zu, dass du dir helfen lässt, du Perverser.“


  Hätten sie ihm doch nur weiterhin Widerstand geboten.


  Doch innerhalb kürzester Zeit hatten auch sie angefangen, Gefallen an Schmerzen zu finden. Schmerzen, die er ihnen zufügte und die sie dann an Tausende andere weitergaben. Deshalb hatte er, sobald er ein hungriges Glitzern in ihren Augen bemerkte, den Kontakt sofort abgebrochen, in der Hoffnung, dass sie sich in die Frauen zurückverwandelten, die sie vor der Begegnung mit ihm gewesen waren. Aber das taten sie nicht.


  Weiche Finger fuhren ihm zart über die Augenbrauen und strichen ihm das Haar aus der Stirn. Früher hatte ihn diese Art der Berührung immer geärgert. Da er physisch nichts davon spürte, hatte ihm diese Geste immer nur schmerzlich vor Augen geführt, was er alles nicht haben konnte. Hatte ihn daran erinnert, dass sein Repertoire leider nur aus Beißen und Kratzen, aus Fingernägeln und Zähnen bestand.


  Auch bei Danikas zarter Berührung fühlte er körperlich nichts, aber sie berührte ihn emotional, und deshalb fand er ihre Geste genauso lustvoll und aufreizend wie einen Messerstich. Es war das erste Mal, dass sie ihn auf diese Weise berührte.


  Dein Dämon infiziert jede Frau, die du begehrst. Sich auf Danika einzulassen bedeutet, ihre Seele zu verdammen. Vergiss das nicht.


  „Reyes?“


  Er blinzelte, bis er Danikas Umrisse einigermaßen scharf vor sich sah. „Ja.“


  „Du bist mir da unten einfach entglitten.“


  „Das tut mir leid. Geht’s dir gut?“, fragte er.


  „Ja.“


  Sie nahm ihre Hand weg, und beide, er und sein Dämon, hätten am liebsten laut protestiert. Er blinzelte überrascht. Der Dämon war bestürzt, weil er eine zärtliche Berührung vermisste?


  „Da war eine … eine Kreatur bei Aeron.“


  „Ja“, sagte Reyes und nickte. „Ich erinnere mich.“


  „Hast du die je zuvor gesehen? Hast du eine Ahnung, woher die kommt?“


  „Nein, ich hab sie noch nie gesehen, weiß aber, dass sie aus der Hölle kommt.“ Schmerz hatte das Wesen als das erkannt, was es war – ein Bruder des Bösen. Reyes drehte seinen Kopf und sah Danika jetzt direkt an. „Mach du dir deswegen bitte keine Sorgen.“


  Danika war kreidebleich geworden. Woran auch immer sie gerade denken mochte, es war sicher nichts Erfreuliches. „Warum hast du ihn nicht bekämpft?“


  „Den kleinen Dämon?“


  „Nein, Aeron. Ich habe doch früher gesehen, wie du mit ihm gekämpft hast. Da hattest du keine Angst. Du warst stark und …“, sie schluckte, so als quälte sie das, was sie sagen wollte, „… und durchaus in der Lage, ihm die Stirn zu bieten. Aber diesmal standest du nur da. Und hast zugelassen, dass er dich verletzt.“


  Reyes setzte sich jetzt auf, ließ sie dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen. Sie hatte ihre Beine hinter sich angewinkelt und stützte sich mit einem Ellenbogen auf der Matratze ab. Ihre Haare fielen ihr wie ein prächtiger seidener Vorhang über die Schultern. Sie trug immer noch die Jeans, die er für sie ausgesucht hatte, was ihn mit Stolz erfüllte, denn er hatte stundenlang für sie geshoppt, in der Hoffnung, die ausgewählten Kleidungsstücke irgendwann auch an ihr zu sehen.


  Sie hatte so feine Gesichtszüge, eine kleine, kecke Nase, runde Wangen und rubinrote, glänzende Lippen. Wie ein Wesen direkt aus dem Himmel.


  Wie immer verursachte ihr Anblick ein Ziehen in seiner Brust. Schmerz liebte dieses Ziehen und das anschließende Gefühl der Leere in der Magengegend. Reyes lächelte sarkastisch. Vielleicht sollte er Danika für den Rest ihres viel zu kurzen menschlichen Lebens einfach nur anstarren. Sein Dämon würde sich freuen.


  Beim Gedanken an ihren Tod wurde aus dem Ziehen in seiner Brust ein heftiges Reißen.


  „Und?“, hakte sie nach.


  Was hatte sie ihn noch gleich gefragt? Er versuchte ihre Unterhaltung im Geiste zu rekapitulieren. Oh ja. Aeron. Und Reyes’ klammheimlicher Genuss. Dabei hatte er beste Absichten gehabt, bevor Schmerz das Kommando übernommen hatte. „Ich habe ihn schon so oft verletzt. Er hatte noch was gut bei mir.“


  „Nein.“ Danika schüttelte den Kopf. „Das ist nicht der Grund, warum du ihn verschont hast.“


  Er runzelte die Stirn. Nein, völlig unmöglich, dass sie die Wahrheit ahnte. „Warum dann?“


  „Du wolltest Antworten. Für mich. Und du hast geglaubt, das wäre die einzige Möglichkeit, diese Antworten zu erhalten.“


  Okay, vielleicht ahnte sie doch etwas. Bislang hatte sie immer nur das Schlimmste über ihn angenommen. War sie im Begriff … war es möglich, dass sie ihm gegenüber nachsichtiger wurde?


  „Seid ihr beide, Aeron und du, immer noch Freunde?“ Ihr Ton klang plötzlich schärfer. So viel zum Thema Nachsicht.


  „Ja, sind wir.“ Zumindest hoffte er das. Er liebte Aeron. Aus tiefstem Herzen. Danika hingegen … er war sich seiner Gefühle für sie nicht sicher, wusste nicht, was genau sie ihm bedeutete. Er wusste nur, dass sie eine Bedeutung für ihn hatte, die sie besser nicht haben sollte, dass er von sich aus jedoch nichts gegen die Gefühle tun konnte, die sie in ihm hervorrief.


  Du kannst sie nicht haben.


  „Hör auf damit“, sagte sie steif, wandte sich ab und starrte an die Decke.


  Verwirrt runzelte Reyes die Stirn. „Womit soll ich aufhören?“


  „Ich weiß nicht. Dieses Glänzen in deinen Augen, wenn du mich anschaust, es … quält mich.“


  „Ich kann nichts dafür.“


  Sie schwieg eine Weile. „Zwischen uns kann es nichts geben, Reyes.“ Ihre Stimme wurde zum Ende des Satzes immer brüchiger.


  „Ich weiß.“


  Sie schlang die Arme um ihren Körper. „Was mache ich hier überhaupt?“


  „Ich konnte dich nicht bei den Jägern lassen.“ Das war die Wahrheit.


  „Vielleicht wäre das besser gewesen.“


  In diesem Moment war er felsenfest davon überzeugt, dass die Jäger sie gebeten hatten, als Lockvogel zu fungieren. Sein Magen zog sich zusammen. Er würde sich vor ihr in Acht nehmen müssen. Stets auf der Hut sein. Er durfte auf keinen Fall etwas ausplaudern, das seine Freunde in Gefahr brachte. Er musste sie permanent im Auge behalten, um zu verhindern, dass sie diese Dreckskerle in die Burg einschleuste oder ihnen verriet, wo die Krieger gerade unterwegs waren.


  Aber gehen lassen konnte er sie nicht. Er konnte sie auch nicht töten, obwohl das wahrscheinlich das Schlaueste gewesen wäre – und seine Freunde genau das von ihm verlangen würden, wenn sie die Wahrheit erführen. Sie schöpften sicher eh schon Verdacht, sonst wäre Sabin nicht in sein Zimmer gekommen, um Danika auszufragen.


  Was für einer Gefahr setzte Reyes seine Freunde aus, wenn er Danika am Leben ließ? Machte er sich darüber überhaupt Gedanken? Ich bin ein solcher Idiot. Vielleicht liebte er sie doch.


  Schmerz kicherte fröhlich bei diesem Gedanken, denn Liebe würde ihm eine ganz eigene Art von Leiden bescheren. Haufenweise Leiden. Im Herzen und in der Seele. Und beides würde intensive, unstillbare physische Schmerzen verursachen.


  Reyes blickte düster drein. „Erwähne die Jäger bitte nicht meinen Freunden gegenüber“, bat er. Seine Stimme klang angespannt.


  Sie lachte, doch es war kein fröhliches Lachen wie das von Schmerz. Auch sie war angespannt. „Selbst wenn ich wollte, könnte ich das nicht.“


  „Und warum nicht?“


  „Alle deine Freunde sind fort.“


  Seine Verwirrung verwandelte sich in Ärger. Mit einem Satz war er auf den Beinen. Der Fußboden fühlte sich kalt an unter seinen Füßen. Er ging zum Kleiderschrank. „Seit wann?“


  „Heute Morgen.“


  „Sind sie alle weg?“


  „Außer der, der Torin heißt. Und vielleicht ein paar andere, ich kann sie nicht alle auseinanderhalten.“


  Reyes blieb im Türrahmen stehen und kniff sich in den Nasenrücken. Früher wäre er wütend gewesen, wenn man ihn allein zurückgelassen hätte. Jetzt aber waren seine Gefühle für Danika stärker als sein Drang, dimOuniak zu finden.


  „Sie waren hier, um dich abzuholen. Aber als sie sahen, dass du noch am Genesen bist, haben sie mich gebeten, dir etwas auszurichten.“


  Er drehte sich wieder zu ihr um. Kleine Muskeln zuckten unter seinen Augen. „Und? Was haben sie gesagt?“


  Danika reckte ihr Kinn vor. Es war eine herausfordernde Geste, eine, die signalisierte, dass sie es mit jedem aufnehmen würde, der ihr in die Quere kam. Er hatte sie schon öfter zu sehen bekommen. „Der, der sich Sabin nennt, lässt dir ausrichten, dass du aufhören sollst, dich wie ein Waschlappen zu benehmen, und endlich deine Pflicht tun sollst. Was ist da los in Rom? Einer von ihnen hat irgendeinen Tempel erwähnt.“


  Reyes überging ihre Frage. Er blickte an sich herunter, um die Wut zu verbergen, die wahrscheinlich aus seinen Augen sprühte. Die Waffen, die er sonst um die Hüfte und die Fußgelenke trug, fehlten, aber seine Jeans hatte er noch an. Allerdings war sie offen. Während ihm die Vorstellung gefiel, dass Danika sie womöglich aufgeknöpft hatte, fand er den Gedanken, dass sie ihm seine Waffen abgenommen haben könnte, weniger angenehm.


  Er verfluchte sich dafür, so tief geschlafen zu haben. Sie konnte alles Mögliche mit ihm angestellt haben, ohne dass er es gemerkt hätte. Mit mürrischer Miene schloss er hastig seine Hose und wandte sich wieder dem Schrank zu. Er zog den mit Samt gefütterten Waffenkoffer heraus, in dem er seine Pistolen und Messer aufbewahrte, und vergewisserte sich, dass die Waffen vollständig waren. Die Tasche sah unberührt aus. Gut. Er würde Danika nicht durchsuchen müssen.


  „Ich habe dir nichts weggenommen“, sagte sie scharf.


  „Okay.“ Nicht dass er ihr glaubte. Er nahm sich ein Messer und eine Pistole heraus und prüfte das Patronenlager. Geladen. Jetzt, wo Danika bei ihm lebte, musste er noch vorsichtiger sein. Er durfte die Waffen nicht länger schussbereit halten. Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, als er das halb automatische Gewehr auf seinem Rücken festschnallte und sich wieder zu ihr umwandte.


  Sie sah ihn misstrauisch an, blass wie eine Schneekönigin. Wieder spürte er dieses Ziehen in der Brust und musste sich von innen in die Wange beißen. Man sollte die Götter dafür bestrafen, einen einzelnen Menschen mit so viel Schönheit auszustatten.


  „Gehst du weg?“


  „Vielleicht.“ Sein Blick schweifte über die Wände. Er sah sofort, dass zwei Dolche fehlten, obwohl sie sich alle Mühe gegeben hatte, die Lücken an den Wänden zu kaschieren, indem sie die benachbarten Waffen ein wenig verschoben hatte.


  Er nahm es ihr nicht übel, und er würde ihr die Waffen auch nicht wegnehmen. Im Gegenteil: Der Gedanke, dass Danika bewaffnet war … erregte ihn auf seltsame Weise. Idiot. Denn sie wollte ihn vielleicht tatsächlich umbringen, wollte sein Blut auf dem Boden vergießen und sich in den Fugen zwischen den Steinplatten sammeln sehen.


  Ein Schauer überlief ihn bei dem Gedanken. Um sein Blut fließen zu sehen, würde sie ihn erstechen müssen – und bei den Göttern: Wie gut würde sich das anfühlen! Wenn sie dich tatsächlich umbringen will, dann hätte sie dir letzte Nacht einfach die Kehle durchgeschnitten.


  „Warum bist du mir nicht einfach davongelaufen, als du die Gelegenheit hattest?“, fragte er.


  Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und ließ sich auf die Kissen zurückfallen. „Keine Ahnung. Was bin ich für ein Trottel.“


  „Und warum hast du mir nichts angetan?“


  „Das weiß ich ebenso wenig, okay? Schließlich bist du verdammt noch mal mein Feind. Und ich müsste dir ohne Zögern die Kehle durchschneiden können. Immerhin hab ich das trainiert, weißt du das eigentlich?“


  Er blinzelte ungläubig. „Du hast trainiert, mir die Kehle durchzuschneiden?“


  „Ja, ich habe Unterricht genommen. Nicht nur in Selbstverteidigung, sondern auch in der Kunst, seinen Gegner ein für alle Mal loszuwerden.“ Sie schnipste einen Fussel von ihrem Bein. „Ich bin nicht mehr hilflos. Nie mehr.“


  Ohne sie auch nur zu berühren, habe ich dazu beigetragen, ihre Unschuld zu zerstören. Was für eine Schande!


  Reyes lehnte sich mit der Schulter an den Kleiderschrank. „Ärgere dich nicht zu sehr über dich. Vielleicht bist du einfach davor zurückgeschreckt, einen ohnmächtigen Menschen umzubringen. Daran ist nichts ehrenrührig.“


  „Ja, aber du bist kein Mensch.“


  Nein, das war er nicht. Er war ein Dämon, und die Erinnerung daran tat weh. So sehr, dass die nächsten Worte einfach aus ihm heraussprudelten. „Aber jetzt bin ich wach. Versuch’s doch.“


  „Fuck you“, blaffte sie.


  „Versuch’s.“


  „Fahr zur Hölle.“


  „Versuch’s, Danika. Beweise dir selbst, dass du mich überwältigen kannst.“


  Sie schoss ihm einen Blick zu, der ihm durch Mark und Bein ging. Einen Blick wie ein Laserstrahl. „Um dir die Möglichkeit zu geben, mich zu verletzen? Nein, danke.“


  „Ich werde mich nicht vom Fleck rühren. Du hast mein Wort.“


  Sie schnalzte mit der Zunge. „ Willst du, dass ich dich verletze?“


  Sie klang ungläubig, und er musste sich eingestehen, dass es tatsächlich genau das war, was er hatte erreichen wollen. Er wollte, dass sie vom Bett sprang und sich auf ihn stürzte. Er wollte ihre Fingernägel noch einmal tief in seiner Haut und ihre Zähne an seinem Hals spüren. Er wollte Schmerz – Schmerz, den sie, und nur sie, ihm zufügte.


  Er wollte Lust, und das war für ihn nun einmal der einzige Weg, Lust zu verspüren. Er sollte sich eigentlich unterstehen, das wusste er. Aber war ihre Unschuld nicht eh schon verloren? Was konnte es jetzt noch schaden, wenn er die Sache ein wenig weiter trieb?


  „Wenn du mir nicht wehtun willst, dann küss mich wenigstens“, sagte er. Inzwischen zitterte er schon. Sein Verlangen war so groß, dass er es nicht mehr unterdrücken konnte. Wenn er die Schmerzen nicht bekam, nach denen es ihn gelüstete, würde er sich mit etwas anderem begnügen müssen. Mit ihrem Geschmack.


  Er bezweifelte zwar, dass der ihn zufriedenstellen würde, aber besser als nichts.


  Sie schnappte nach Luft – er wusste nicht, ob vor Entsetzen oder vor Erregung. Dann sah er, wie ihre Brustwarzen hart wurden, und er wusste Bescheid.


  Er hatte das Gefühl, als würde seine Brust von Schraubstöcken zusammengepresst. „Küss mich“, forderte er sie noch einmal auf, so leise und hilfsbedürftig, dass seine Worte kaum zu hören waren.


  „Fahr zur Hölle“, wiederholte sie, starrte ihm dabei aber sehnsüchtig auf die Lippen. In ihrer Stimme lag kein Zorn mehr. Nur heiseres Begehren.


  „Wenn du nicht zu mir kommst, dann komme ich eben zu dir.“


  Sie protestierte nicht. Gänsehaut zeigte sich auf ihrer weichen Haut, ihr Atem ging flach, und eine Ader an ihrem Hals pochte wie wild. Trotzdem vermutete er, dass sie ihn hassen würde, wenn er sie küsste. Noch mehr, als sie es jetzt bereits tat. Sie wollte ihn nicht begehren, sie würde sich schämen, ihrem Entführer nachgegeben zu haben, einem der Männer, die ihrer Familie solches Leid zugefügt hatten.


  Und dennoch ging er jetzt langsam auf sie zu.


  Sie fuhr hoch, in ihren Augen lag Panik. „Warum machst du das?“


  Um seine Haltung wiederzugewinnen, blieb er mitten im Raum stehen. Der Druck in seiner Brust war noch stärker geworden, Schmerz hatte sich darin breitgemacht und genoss jedes einzelne Ziehen und Stechen. „Ich muss es wissen.“


  „Was? Was musst du wissen?“


  „Wie du schmeckst.“ Ein weiterer Schritt auf sie zu.


  „Und was passiert, wenn du es weißt?“


  „Dann muss ich mich das nicht mehr andauernd fragen. Dann höre ich vielleicht auf, jede Nacht von dir zu träumen, jede Sekunde des Tages an dich zu denken.“ Noch ein Schritt. „Und ich glaube, du fragst dich dasselbe. Ich glaube, dass auch du von mir träumst. Du hasst dich zwar dafür, und du hasst mich, aber du kannst nichts dagegen tun.“


  Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr die sonnenblonden Haare um die Schultern flogen und ihren anmutigen Hals streichelten. Oh, er wollte sie auch streicheln, sie berühren. Er wollte ihr Lust bereiten, auch wenn er selbst keine verspüren konnte.


  Endlich gestand er sich die Wahrheit ein. Sie war tatsächlich anders als alle Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war. Die anderen waren, obwohl mitten im Leben stehend, nie richtig lebendig gewesen. Danika hingegen war lebendig. Sie war der Inbegriff von Lebenskraft und Vitalität. Und vielleicht könnte er für einen heiligen Moment diese Lebenskraft aufsaugen und Lust in einem lustvollen Akt empfinden. Vielleicht könnte sie ihm Erleichterung verschaffen – ganz ohne Schmerz, ohne Leiden, ohne Qualen. Nur ein einziges Mal.


  „Ich will dich nicht“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.


  „Du lügst.“ Wenn er jetzt nicht weitermachte, würde er sich für den Rest seiner Ewigkeit mit Vorwürfen und der Ungewissheit quälen, was gewesen wäre, wenn …


  Zwei weitere Schritte, und er stand neben der Matratze. Sie rutschte nicht zur Seite, sondern zog stattdessen ihre Knie an die Brust, schlang ihre Arme um die Beine und nagte mit ihren blitzweißen Zähnen an der Unterlippe.


  „Wie ich schon sagte, hättest du dieses Zimmer und dieses Haus verlassen können, aber du hast es nicht getan.“


  „Ich war in dem Moment unzurechnungsfähig.“ Mit scharfem Blick musterte sie sein Gesicht. Was sie darin zu erkennen hoffte, wusste er nicht.


  „Na, das war wohl etwas mehr als nur ein Moment. Ich hab doch stundenlang geschlafen.“


  „Ach ja? Dass ich hiergeblieben bin, muss aber noch lange nicht heißen, dass ich dich küssen und deine Hände überall auf meiner Haut haben will.“


  Bei den Göttern im Himmel! „Was heißt es denn?“


  Sie öffnete ihre vollen Lippen und fuhr sich mit der Zunge darüber, bis sie feucht glänzten.


  „Keine Antwort?“ Langsam, ganz langsam, beugte er sich zu ihr hinunter.


  Langsam, ganz langsam, lehnte sie sich zurück, um mehr Abstand zwischen ihre Münder zu bringen. Als ihr Rücken gegen die Matratze stieß, konnte sie nicht weiter zurückweichen. Aber sie wandte sich auch nicht ab oder schob ihn weg.


  Schließlich war er nur noch wenige Zentimeter entfernt. Er stütze sich rechts und links von ihr auf der Matratze ab. Ihre Haarsträhnen streichelten seine Haut. Götter, was für eine Qual! Was für eine Qual, ihr körperlich so nahe zu sein und zu wissen, dass es über einen Kuss nicht hinausgehen würde …


  Mehr, bettelte sein Dämon. Bitte gib mir mehr.


  Reyes war schon ganz hart, so hart, dass es schmerzte, und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Was bedeutet es denn?“, beharrte er.


  „Du redest zu viel.“ Danika blickte zu ihm hoch. In ihren Augen lag dieselbe Härte wie in ihrem Ton. Sie sah fordernd aus. „Na los, bringen wir’s hinter uns. Mach schon.“


  Er wünschte, es wäre so einfach. Mach schon und dann vergiss es. Schalte dein Begehren ab. Denk nie wieder daran. Denk vor allem nie wieder an sie. Dann macht es dir vielleicht nichts aus, wenn Aeron kommt, um sie zu töten. Dann hast du vielleicht keine Lust, dich selbst gleich mit umzubringen.


  „Was denkst du?“, fragte Danika, jetzt schon mit weicherer Stimme.


  Bei den Göttern, sie war so schön! Selbst zornig und ungehalten war sie so schön, dass es wehtat. Mit ihren langen, dichten Wimpern und dem Schönheitsmal neben ihrer rechten Augenbraue.


  „Hast du … hast du in Bezug auf den Kuss deine Meinung geändert?“


  „Nein.“ Wie könnte er, wo er sich doch mehr danach sehnte, als er sich je nach etwas gesehnt hatte. „Vielleicht bekomme ich eine solche Chance nie wieder. Deshalb möchte ich jetzt jeden Moment auskosten.“


  „Wenn wir uns schon zu Idioten machen müssen, dann sollten wir es schnell hinter uns bringen. Genießen kannst du später.“ Sie war es offensichtlich leid, auf ihn zu warten, griff nach seinen Wangen und zog ihn zu sich herunter. Er fiel auf sie drauf, sodass ihr die Luft auf einen Schlag entwich. Er inhalierte ihren Atem, versuchte seine Lungen bis zum letzten Luftmolekül damit zu füllen, sich mit ihrem Duft zu imprägnieren.


  „Das hier bedeutet nichts“, stellte sie klar.


  „Weniger als nichts“, log er.


  „Ich werde mich später dafür hassen.“


  „Ich hasse mich jetzt schon dafür.“


  Sie wollte etwas erwidern, aber er verschloss ihren Mund mit seinem und schluckte ihre Worte.


  


  11. KAPITEL


  Herr im Himmel. Wie habe ich bisher ohne das hier leben können?


  Danika fuhr mit den Fingern durch Reyes’ seidiges Haar, hielt ihn fest an sich gepresst und grub ihre Fingernägel in seine Kopfhaut. Seine Zunge war heiß, schmeckte würzig nach Leidenschaft und Glut. Sein Körper lag auf ihrem, fest und hart.


  Aber dann stemmte er sich aus irgendeinem Grund mit seinen Handflächen von der Matratze hoch, sodass sich nur noch ihre Münder berührten. Nein, nein, nein, nein. Sie wollte sein Gewicht auf sich spüren, seine Hitze, seine Stärke und seine harten Muskeln.


  Dabei war das absolut tabu, das wusste sie. Außer ihrer Familie und ihrer Freiheit durfte eigentlich nichts anderes für sie von Bedeutung sein. Doch seit dem Moment, wo sie Reyes bewusstlos und halb tot hatte daliegen sehen, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an ihn. Ein Fehler, ein Riesenfehler. Doch wie konnte es falsch sein, wenn sie sich doch das erste Mal seit Monaten wohlfühlte? Wie konnte es falsch sein, wenn sie sich lebendig fühlte wie lange nicht mehr?


  Nur noch ein bisschen, dachte sie. Wenn die Neugier erst einmal befriedigt war, wenn sie erst einmal wusste, wie Reyes schmeckte und sich anfühlte – oh Gott, dieser Geschmack! –, dann würde er sie nicht stärker anziehen als andere Männer. Und dann könnte sie ihn immer noch abweisen.


  Dann würde sie sich genau wie die kluge Frau verhalten, zu der ihre wunderbare Mutter sie eigentlich erzogen hatte. Sie würde ihre Verantwortung tragen und einen Weg finden, um Aeron die entscheidenden Antworten zu entlocken. Sie würde diese Burg verlassen und niemals wiederkehren.


  „Danika“, flüsterte Reyes. „Engel.“


  Engel. „Hör nicht auf.“


  Seine Lippen waren weich, sein leichter dunkler Bart kratzte ihr über die Wangen. Jedes Mal wenn er seinen Kopf neigte und mit seiner Zunge tiefer und fordernder in sie eindrang und sie dabei noch ein wenig mehr kratzte, spürte sie eine Welle der Lust in ihren Brustwarzen und zwischen ihren Beinen.


  Sie stöhnte, sie konnte einfach nicht anders.


  „Magst du meine Küsse?“, fragte er. „Tue ich dir nicht weh?“


  „Ich mag sie, und, nein, du tust mir nicht weh.“ Als sie ihm in seine angespannten Schultermuskeln zwickte, dachte sie, dass sie gegen ein bisschen Schmerzen gar nichts einzuwenden hätte. Sie sehnte sich geradezu danach, dass er mit seinen Zähnen an ihr knabberte und seinen Körper tief in sie hineinstieß.


  „Da bin ich aber froh.“ Seine Zunge fuhr über ihre Zähne und massierte ihren oberen Gaumen.


  Wie herrlich, dachte sie, aber sie wollte noch mehr. Vielleicht wollte sie ja alles, was er zu geben bereit war. Auf jeden Fall wollte sie, dass er seinen Körper an ihrem rieb. Warum tat er das nicht? Ihre Lust ließ ein wenig nach. Warum klang er so beherrscht? So … distanziert?


  Die Unsicherheit kühlte ihre Glut merklich ab. Und jetzt fielen ihr auch noch andere Dinge auf: Sie hatte die Beine gespreizt, aber er reagierte überhaupt nicht auf diese Verlockung. Sie hatte sich begierig an ihm festgeklammert, doch er hatte sich von ihr gelöst und berührte sie nur noch mit seiner Zunge. Sie hatte immer wieder lustvoll gestöhnt, doch seine Atmung hatte sich nicht einmal beschleunigt.


  Danika befreite sich von Reyes’ Lippen und drückte ihren Kopf in die Kissen. Sie keuchte immer noch, während er ganz entspannt atmete. Verunsichert blickte sie zu ihm hoch.


  „Du hast doch angefangen“, sagte sie, während langsam die Wut in ihr hochkochte. Er hatte angefangen, war dann aber nicht mit dem Herzen dabei gewesen. „Warum? Und erzähl mir jetzt nicht, dass dir auf einmal aufgegangen ist, es wäre klüger, aufzuhören. Völlig klar: Du begehrst mich nicht.“ Es auszusprechen brachte ihre Wut zum Überkochen.


  Er schlug die Augen auf. Normalerweise waren sie so dunkel, dass die Pupillen mit der Iris zu verschwimmen schienen. Jetzt wirbelten und strudelten die Emotionen darin umher wie in einem tosenden Meer. Und: Ein blutroter Rand umrahmte das Schwarz.


  Die Augen eines Dämons.


  Sie schluckte. Es war schrecklich, an das Böse erinnert zu werden, das in seinem Innern schlummerte. Und trotzdem verlangte sie weiter nach ihm. Trotzdem verzehrte sich ihr Körper nach ihm. Nach ihm, nur nach ihm. Warum bloß?


  Sosehr sie sich auch davon zu überzeugen versuchte, dass er nicht besser war als jeder x-beliebige Mann, so sehr sprach ihr Körper eine andere Sprache. Er war Reyes, eine Mischung aus Mann und Dämon, anziehend und abstoßend zugleich. Gutes und Böses wohnten in ein und demselben Körper – einem Körper, dessen Küsse sie in den siebten Himmel und zugleich in die hinterste Ecke der Hölle versetzten.


  Ihren schlimmsten Albträumen entspringend, hatte er sich in eine Art erotische Fantasie verwandelt, die mit hauchzarten Flügeln bis in die letzten Winkel ihres Körpers vordrang. Er war alles, was sie wollte, und gleichzeitig das Einzige, das sie sich versagen musste. Sie hätte ihn blind in einem Riesenaufgebot an Männern erkannt – allein an seinem betörenden Geruch nach Sandelholz, der auf sie wirkte wie ein unsichtbares Band.


  Aber was wusste sie eigentlich über ihn, außer dass er von einem Dämon besessen war? Sie wusste, dass jeder andere Mann im Vergleich zu ihm blass und schwächlich wirkte, wie welke Nelken, die eine einsame dornige Rose umringten. Sie wusste, dass noch nie zuvor ein Mann sie so entflammt hatte. Und sie wusste, dass sie sehr lange Zeit gefroren hatte und dass er – und nur er – es geschafft hatte, sie aufzuwärmen.


  Ihr war klar, dass diese Wärme wie eine Droge auf sie wirkte und sie immer weiter trieb auf dem Pfad der Versuchung. Es war gar nicht mal Reyes selbst. Ja, sie wusste, dass im Grunde alles nur an der Wärme lag. Jedenfalls redete sie sich das fürs Erste ein. Die Alternative war einfach zu beunruhigend.


  „Geh von mir herunter“, sagte sie und war selbst erstaunt über ihren ruhigen Ton.


  „Ich will nicht“, antwortete er und klang so gequält, als würde ihm jemand Messerspitzen unter die Fingernägel bohren.


  „Du lügst“, wiederholte sie seinen Vorwurf von vorhin und stemmte ihre Arme gegen seine Schultern.


  Er rührte sich nicht. Er schaute nur finster drein. „Stopp, mein Engel. Du willst nicht wirklich, dass ich runtergehe.“


  Engel. Er nannte sie schon wieder Engel. Unten im Verlies hatte er sie sogar laut so gerufen. Sie versuchte hart zu bleiben. Schon öfter hatten Männer sie mit Kosenamen bedacht, aber keiner hatte ihn je mit einem solchen Du-gehörst-zu-mir-Ton ausgesprochen.


  „Du kannst überhaupt nicht wissen, was ich will“, blaffte sie, „und ganz offensichtlich begehrst du mich auch nicht.“ Freu dich darüber, du Idiotin.


  Scham spiegelte sich jetzt in seinem markanten Gesicht. Scham und Traurigkeit. Sein Blick fiel auf ihre Schulter, wo das T-Shirt etwas verrutscht und ein Stück Haut zu sehen war. „Ich begehre dich, bei allen Göttern, ich will dich.“


  Während er das sagte, streifte er ihren Körper mit seinem Unterleib. Er war nicht erregt. Sie errötete. Als er vor einigen Minuten auf sie zugekommen war, war sein Schwanz so steif und geschwollen gewesen, dass er fast oben aus seiner Hose herausgeschaut hatte. Aber sobald er sie geküsst hatte, war er zusammengeschrumpft. Küsse ich so schlecht?


  „Lass mich nicht noch einmal wiederholen, dass du runtergehen sollst“, sagte sie. „Ich weiß nicht, was für ein Spielchen du gerade spielst, aber ich kann dir nur eines sagen, dass es ziemlich blöde ist. Ich muss …“


  „Ich spiele kein Spielchen“, unterbrach er sie hitzig.


  Sie fuhr fort, als hätte er nichts gesagt: „Ich muss zurück in den Kerker, und zwar sofort, das hier ist nur Zeitverschwendung. Ich muss mit Aeron reden.“


  „Zuerst hörst du mir zu!“


  „Reyes. Geh. Sofort. Runter!“


  „Erst reden wir, Danika.“


  Sie funkelte ihn böse an. „Wenn du es erzwingen willst, dann tue ich dir weh!“


  Er schloss die Augen, um seine Emotionen zu verbergen. Seine Wimpern waren wie lockende Finger, die sie tiefer in die dunkle Welt der Verführung hineinzogen. „Ich kann nicht … ich bin nicht …“


  „Kerker. Aeron. Nichts anderes zählt. Die Redezeit ist abgelaufen. Die Zeit der Küsse ebenfalls. So wie wir es ausgemacht haben: vorbei und erledigt. Und ich werde mich auch nie wieder fragen, wie du schmeckst.“ Doch leider wusste sie nur allzu gut, dass sie zeitlebens von diesem Kuss träumen würde, dass sie sich zeitlebens ausmalen würde, was hätte passieren können, wenn er sie wirklich begehrt hätte.


  „Danika, ich …“


  Wieder hielt er inne. Sie wartete so begierig auf seine Worte, dass es fast wehtat. „Was?“ Ihr Herz trommelte. „Nun sag schon, damit ich endlich gehen kann!“


  Er schlug die Augen auf, und in seinen Pupillen loderte Feuer. Er näherte sich ihrem Gesicht und drückte seine Nase gegen ihre. Glühend heißer Atem brannte auf ihrer Haut. „Du sagst jetzt kein Wort mehr. Jetzt muss ich dir etwas erzählen.“


  In den letzten Monaten hatte ihr eigener Wille rein gar nicht gezählt. Ihr wundervolles altes Leben war ihr genommen und ihre Existenz auf das bloße Überleben reduziert worden. Alle Menschen, die sie liebte, waren verschwunden. Die Malerei, ihr ein und alles, war nur noch eine blasse Erinnerung.


  Sie würde jetzt nicht schon wieder klein beigeben.


  „Schsch, kein Wort mehr, ja?“


  Du bist zum Kämpfen ausgebildet. Du weißt, was du zu tun hast. Mit klopfendem Herzen legte sie ihre Hände flach auf die kühle Matratze. Sie war schweißgebadet. Das letzte Mal, als sie sich selbst verteidigt hatte, hatte sie getötet. Pass diesmal auf. Sie wollte Reyes nicht so stark verletzen, dass er nicht mehr genesen konnte. Sie wollte ihm nur ein bisschen wehtun.


  „Ich hatte eigentlich nicht vor, es dir zu erzählen, weil ich gehofft hatte, mit dir würde es anders sein. Aber ich ertrage es nicht, dass du denkst, ich würde dich nicht begehren.“


  Beende dieses bittersüße Gerede. Tu endlich etwas!


  „Ich …“


  Danika schlug zu.


  Mit aller Kraft hieb sie ihm mit der flachen Hand auf die Nase. Krach, wums. Sein warmes Blut bespritzte sie. Reyes stöhnte. Doch nicht vor Schmerz, wie sie feststellte, sondern vor Lust. Es war genau die Art von Stöhnen, die sie gern gehört hätte, als er seine Zunge in ihrem Mund hatte.


  Das Entsetzen über dieses Stöhnen ließ sie erstarren. Was zum Teufel war das?


  Langsam wandte Reyes ihr sein Gesicht zu. Das Blut war bereits getrocknet und seine Nase dabei, sich wieder zu richten. Sie riss die Augen auf. Er war ein unsterblicher Krieger, ja, das wusste sie bereits. Seine Wunden verheilten schnell. Auch das hatte sie nach Reyes’ Erdrosselung vergangene Nacht schon geahnt. Aber wie hätte sie vorhersehen können, dass ein Nasenbeinbruch eine so stürmische Lust bei ihm hervorief?


  Sein Schwanz war im Nu steif, genau so wie sie es sich vorhin noch gewünscht hatte. Eine beachtliche Wölbung in seiner Jeans. Wie würde sie sich jetzt fühlen, wenn sie beide nackt wären? Sie schluckte, während Reyes sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, als könne er sie dort schmecken.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ihre Körper berührten sich, ihre Brustwarzen streiften seinen muskulösen Brustkorb, ihre Zartheit seine Kriegerstärke – und zwischen ihnen schienen Funken zu sprühen, schien sich Elektrizität zu entladen. Für einen kurzen Moment schmerzte sie diese Empfindung, und gleichzeitig beglückte sie dieser Schmerz tief in ihrem Innern.


  Reyes rückte abrupt von ihr ab und sprang auf, was den dunklen Energiestrom zwischen ihnen sofort unterbrach. Er stand jetzt an der gegenüberliegenden Wand, die glänzende Spitze seiner Erektion schaute oben aus seiner Jeans, die mit einem Mal viel zu klein wirkte.


  „Reyes“, murmelte sie unsicher – immer noch erregt, ängstlich und verwirrt.


  „Ich begehre dich, aber ich kann dich nur genießen, wenn du mir wehtust.“ Nur mühsam brachte er dieses brutale Bekenntnis hervor. Die Scham war zurückgekehrt. Und das Schuldgefühl. Und auch Hoffnung? „Ich kann Lust nur bei Schmerzen empfinden.“


  Langsam setzte sie sich auf. Sie war zu benommen, um sich einen Reim auf seine Worte machen zu können. „Das verstehe ich nicht.“


  „Gestern hast du mich gefragt, welchen Dämon ich in mir trage. Nun, mein Dämon ist Schmerz. Er bewirkt, dass ich mich nach körperlichen Schmerzen sehne, je qualvoller, desto besser. Körperliche Schmerzen sind meine einzige Lustquelle.“


  So wie es eben, in diesem kurzen Moment, auch ihr Lust bereitet hatte.


  Nein, es war nicht nur dieser kurze Moment gewesen. Die Erkenntnis überrumpelte sie wie ein eisiger Schauer an einem Sonnentag. Sie hatte das schon vorher einmal gespürt. Gestern, als sie in Reyes’ Bett erwacht war. Sie hatte ihn gebissen, und es hatte ihr gefallen. „Kann dein Dämon auch mich befallen?“ Ihr Magen krampfte sich zusammen. Das war doch möglich, oder nicht?


  „Nein“, sagte er, doch sein Blick war hart geworden.


  Denk jetzt nicht weiter darüber nach. Du wirst sonst panisch, verlierst die Kontrolle. „Du willst mir also gerade sagen, dass ich dich quälen muss, wenn ich mit dir zusammen sein will?“ Immer wieder aufs Neue?


  Er nickte.


  Ihr Mund wurde trocken und pelzig. Wenn sie sich tatsächlich etwas aus ihm machte und sich ihm hingab, was würde er dann von ihr erwarten? Würde sie ihn kratzen, kneifen und beißen müssen? „Haben andere Frauen dir … wehgetan?“


  Wieder nickte er mit düsterer Miene.


  Danika ballte die Fäuste, ihre Fingernägel gruben sich ins Bettlaken. In diesem Augenblick hätte sie ohne Probleme den Mut aufgebracht, jemanden zu verletzen. Beim Gedanken an Reyes mit einer anderen Frau kochte eine derart rasende Eifersucht in ihr hoch, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. „Und, hat es funktioniert?“


  „Für eine Weile. Schmerz ist Schmerz, egal warum und von wem er einem zugefügt wird.“


  „Und begehrst du …“ diese kleinen Nutten immer noch?, vollendete sie ihren Satz im Geiste. „Und begehrst du diese Art von Frauen immer noch?“


  „Schon seit vielen Jahren nicht mehr.“


  Ihre Eifersucht ließ etwas nach. „Willst du, dass ich dir wehtue?“ Könnte sie das überhaupt?


  Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf. Seine dunklen Haare strichen ihm über die Schläfen. „Ich verzehre mich vor Sehnsucht nach Schmerzen, das kann ich nicht leugnen, und ich fände es herrlich, wenn gerade du diejenige wärst, die mir den Schmerz zufügt, aber …“ Er schaute weg und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  „Aber was?“


  „Ich würde es niemals zulassen.“


  „Warum nicht?“, brach es aus ihr heraus. Da sie fürchtete, gleich einen Ausdruck des Erbarmens auf seinem Gesicht zu sehen, wandte sie sich ab – und entdeckte dabei frische Schnittwunden an seinem Arm. Während sie sprachen, hatte er sich also die ganze Zeit geritzt.


  Zitternd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Das war es also, was er brauchte. Messerklingen in seinen Adern. Und sie hatte ihn einfach nur für ungeschickt und verlegen gehalten. Sie lachte ein freudloses Lachen. Er war alles andere als ungeschickt. Wie naiv sie doch war.


  „Weil es dich verändern würde“, sagte er, „und zwar nicht zum Guten. Und du bist nun einmal perfekt, so wie du bist.“


  Reagier nicht, ignorier ihn einfach. Das Gespräch entwickelte sich in eine gefährliche Richtung, und das, was sie am Ende erwartete, konnte nichts Gutes sein. Entweder würde sie ihren Verstand verlieren und darum betteln, ihm das geben zu dürfen, wonach er sich sehnte, wobei sie sich vor sich selbst ekeln würde, oder aber er würde sie weiterhin zurückweisen und demütigen. Halte dich fern von ihm.


  „Jetzt hast du gesagt, was du sagen wolltest. Ich … ich muss jetzt mit Aeron sprechen. Ich habe hier schon viel zu viel Zeit vertan. Ich muss meine Familie suchen.“


  Eine ausdruckslose Maske schien sich vor Reyes’ Gesicht zu schieben.


  Sie spürte ein Ziehen in der Brust. Wegen ihm? Wegen ihr? Wegen dem, was alles hätte sein können? Sie wusste es nicht. „Was wäre ich für ein elender Mensch, wenn ich weiterhin meine persönlichen Belange über das Wohl meiner Mutter, Schwester und Großmutter stellen würde. Sie sind vielleicht in größten Schwierigkeiten und verrückt vor Angst oder vor Sorge um mich.“


  „Ich werde noch einmal mit ihm sprechen, und du kannst zuhören“, entgegnete Reyes.


  „Aber …“


  „Du hast gesehen, wie Aeron beim bloßen Klang deiner Stimme durchgedreht ist. Ich werde mit ihm sprechen. Keine Widerrede.“


  Widerstrebend nickte sie. Die Informationen, die Aeron hatte, waren zu wertvoll, um die Zeit hier mit Wortklaubereien zu vertun. „Erlaubst du mir, meine Familie zu suchen, wenn Aeron uns sagt, wo die drei sich aufhalten?“


  „Ich fürchte, ich werde dich niemals gehen lassen können.“ Das sagte er ihr nun schon zum zweiten Mal, aber diesmal hatte er geflüstert, und sie musste sich anstrengen, um ihn überhaupt zu verstehen. Als die Bedeutung seiner Worte endlich zu ihr durchgedrungen war, wäre sie fast aus dem Bett gesprungen und hätte sich auf ihn gestürzt. Nur der Gedanke, dass er sich darüber freuen würde, hielt sie zurück. „Na, dann versuch mal, mich aufzuhalten“, fauchte sie. „Schauen wir mal, was dann passiert.“


  „Du hast mich falsch verstanden. Ich werde dir helfen, deine Familie zu finden“, sagte er. „Ich werde dich begleiten – dahin, wo auch immer sie sich verstecken.“ Wenn sie überhaupt noch leben. Dieser unausgesprochene Satz hallte wie ein Echo zwischen ihnen hin und her. „Im Gegenzug wirst du meine Freunde nicht an die Jäger verraten. Nicht einmal Aeron.“


  Jedes Fünkchen Wärme verließ ihren Körper. Fröstelnd hockte sie auf dem Bett. Er wusste Bescheid. Wahrscheinlich schon die ganze Zeit. „Ich … ich …“


  „Du musst mir nicht verraten, was sie dir erzählt oder von dir verlangt haben, oder was du ihnen versprochen hast. Das spielt keine Rolle. Vielleicht würde es dich sogar das Leben kosten, wenn ich davon erführe.“ Er drehte ihr jetzt den Rücken zu. „Bist du einverstanden mit diesem Deal?“


  Die Jäger hatten gelobt, ihr zu helfen, ihre Familie zu finden und diese zu beschützen. Aber sie waren Menschen, sterblich wie sie selbst. Sie hassten die Herren der Unterwelt, trachteten nach Rache und würden für deren Untergang alles geben. Wahrscheinlich würden sie auch sie, Danika, niedermähen, wenn sie ihnen irgendwie in die Quere kam.


  Sie hatten sie um ihre Mitarbeit gebeten und sie in die Burg eingeschleust, um Informationen zu sammeln. Bislang hatte sie ihr Versprechen, die Jäger zu unterstützen, jedoch noch nicht eingehalten. Aus Mangel an Zeit – und Lust. Reyes hatte sie von ihrem Vorhaben abgelenkt.


  Und nun bat er sie, endgültig die Seiten zu wechseln und sich ihm, dem Feind, anzuvertrauen.


  „Bist du einverstanden?“, hakte er nach.


  „Ja, bin ich“, antwortete sie, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich ernst meinte. Sie hatte mit Stefano einen Telefontermin für den Abend vereinbart, und sie würde alles Menschenmögliche unternehmen, um ihre Familie zu finden. Dafür würde sie jeden, wirklich jeden, der sich anbot, einspannen. Und um ihre Lieben danach in Sicherheit zu bringen, würde sie, falls nötig, jeden einzelnen von Reyes’ Freunden umbringen.


  Und damit Ashlyns Leben zerstören. Und Anyas ebenso. Ihr wurde übel. Oh Gott, die Gleichung wurde mit jeder Stunde, die verstrich, komplizierter.


  Es hatte sich bereits gezeigt, dass sie es nicht über sich brachte, Reyes Schaden zuzufügen. Und das war okay. Schließlich würde er ihr und ihrer Familie auch nichts antun. Oder doch? Wenn sie gegen seine Freunde vorging, war es sehr gut möglich, dass er sich vom süßen Beschützer in einen mörderischen Dämon verwandelte. Das aber bedeutete, dass er auch sterben musste.


  Verdammt!


  „Du wirst uns nicht verraten, selbst wenn deine Familie nicht mehr existiert?“, drängte er.


  Konnte man ihr die Gedanken, die sie quälten, so leicht vom Gesicht ablesen? Sie schloss die Augen. „Ich bin mit dem Deal einverstanden, okay?“, wiederholte sie, doch sie brachte die Worte nur mit größter Anstrengung über die Lippen. Gut möglich, dass ihr die schwersten Tage ihres Lebens bevorstanden, weil sie ihre Hoffnung und ihre Familie verlieren würde … und vielleicht auch diesen Mann hier, den sie gleichermaßen begehrte und fürchtete.


  Reyes nickte nur kurz: „Dann lass es uns so machen.“


  


  12. KAPITEL


  Haben wir dieses Spielchen nicht schon mal gespielt?“


  „Ja, aber es hat nicht funktioniert“, erwiderte Reyes. Er stand im Inneren des Verlieses, genau wie am Vortag, hielt jedoch Sicherheitsabstand, wie Aeron bemerkte. „Deswegen sollten wir es, finde ich, noch mal probieren.“


  „Ist es nicht eher so, dass du noch mehr willst?“ Aeron starrte Reyes an, der ziemlich kampfbereit aussah. Obwohl – wann sah er nicht so aus? „Ich glaube, du hast meine Hände an deinem Hals genossen.“


  Unterhalb von Reyes’ dunklen Augen zuckten zwei kleine Muskeln.


  „Vor ein paar Jahren hab ich dich gefragt, ob ich dich auspeitschen oder schlagen soll. Irgendwas in der Art. Ich hätte dich sogar erdolcht. Ich hätte es nicht gerne getan, ich hatte eigentlich keine Lust, dir wehzutun, nicht mehr Lust, als du hattest, Maddox Nacht für Nacht zu töten, aber ich hätte es getan, dir zuliebe, weil ich wusste, wie sehr du den Schmerz brauchst. Ich hab dich geliebt, also hab ich es dir angeboten.“


  „Ich hab dich ebenfalls geliebt, deshalb hab ich es ablehnt. Erinnerst du dich daran auch?“


  Aeron überging die Frage, weil er sich nur zu gut erinnerte. Daran zu denken nahm ihm seine Selbstachtung. Er streichelte Legions kahlen Kopf, als sich die kleine Kreatur auf seinen Schoß setzte, und sagte: „Ich bin immer noch gewillt, dir zu helfen. Wenn du Schmerzen willst, dann gib mir deine Frau.“ Er lachte Reyes in sein wutverzerrtes Gesicht. „Ein Schnitt, mehr braucht es nicht. Sie wird umkippen, und dein Herz wird buchstäblich zerbrechen. Das garantiert dir Schmerzen bis in alle Ewigkeit. Mein Geschenk für dich. Danken kannst du mir später.“


  Reyes fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Eine Demonstration seiner hochkochenden Aggression. Seiner Angriffslust. Doch immer noch rührte er sich nicht vom Fleck. Anders als Aeron und Maddox fuhr er nur selten aus der Haut. Er wartete lieber ab und schlug dann zu, wenn sein Feind gar nicht mehr damit rechnete. „Du hast dich verändert. Es ist noch gar nicht lange her, da warst du wild entschlossen, sie davonkommen zu lassen. Was ist passiert?“


  „Ich hab lediglich festgestellt, dass ich gegen meinen Blutdurst nicht ankämpfen kann. Also hab ich ihm nachgegeben und bin seitdem glücklicher“, antwortete er.


  „Lügner. Du hasst dich dafür. Ich kenne dich doch.“ Reyes seufzte, als Aeron nicht antwortete. „Bitte, erzähl mir, wo ihre Familie ist.“


  Aeron drehte sein Handgelenk und rüttelte an seiner Kette, ohne die andere Hand auch nur einen Moment von Legions Kopf zu nehmen. „Mach mich los.“


  Reyes sah gequält aus, aber anders gequält als sonst. Der Schmerz schien ihn zum ersten Mal förmlich zu zerreißen, anstatt ihm Genuss zu bereiten. „Du weißt, dass ich dich nicht freilassen kann.“


  „Ich weiß, dass du es nicht tun wirst.“


  Niedergeschlagen nickte Reyes. „Stimmt. Das werde ich nicht.“


  Legion flatterte um Aeron herum, und gleich darauf hörte man zwei kleine Hände über dessen Rücken streichen. Sie waren schuppig und trotzdem weich. Und ehrfurchtsvoll. Sie massierten seine Muskeln, um sie zu lockern. Als der gewünschte Effekt eintrat, hörte die kleine Kreatur auf, drückte sich mit der Brust gegen Aerons Schulter und spähte zu Reyes hinüber. Legions Lippen schmatzten hungrig.


  „Noch nicht“, bremste ihn Aeron. Er begriff nicht, warum der kleine Dämon ihn mochte und die anderen nicht. Aber er akzeptierte es. Er hatte keine Ahnung, warum der Dämon ihm hier hineingefolgt war, aber er freute sich darüber. Aus irgendeinem Grund brauchte er den kleinen Kerl. Legion beruhigte ihn, wie es noch niemand sonst vermocht hatte, er besänftigte Zorn, dämpfte seine Blutlust und hielt ihn bei klarem Verstand. Außer als Lucien und Reyes in der Höhle aufgetaucht waren, um ihn hierher zu bringen. Da war Aeron ausgerastet.


  Aber es war auch einfach zu ärgerlich gewesen: Er hatte unmittelbar vor der Flucht gestanden. Legion hatte sein Fleisch schon abgenagt, war quasi im Begriff, den Knochen durchzubeißen, als er gespürt hatte, wie sich die beiden Krieger näherten. Da war er blitzschnell verschwunden – und erst später hier im Burgverlies wieder aufgetaucht.


  „Weißt du, wo die Frauen sind?“, fragte Reyes, nicht ahnend, dass Legion ihn sich ausgestreckt auf einer silbernen Servierplatte vorstellte, wahlweise mit und ohne Besteck. „Sag mir wenigstens das.“


  Oh, natürlich wusste Aeron, wo sie waren. Er erinnerte sich an jede verdammte Sekunde, jede Minute, jeden einzelnen seiner Tage. Sein enormes Wissen verspottete ihn fortwährend, lachte über seine Hilflosigkeit, brachte ihn zum Wahnsinn. Aber wenn die Frauen erst einmal tot waren, würde das Gespött und Gelächter aufhören. Der Wahnsinn würde sich zurückziehen, und Aeron würde sich nicht länger danach sehnen, jedes Wesen, dem er begegnete, umzubringen.


  „Na los, erzähl schon“, drängte Reyes.


  „Ja“, gab er schließlich mit lauter Stimme zu, wohl wissend, dass diese Prahlerei ihr Ziel nicht verfehlen und tiefe Wirkung haben würde. „Ich weiß, wo sie sind.“ Was ist nur aus dir geworden? Eigentlich sollte er sich schuldig fühlen, das war ihm bewusst, aber er konnte die Energie dazu nicht aufbringen. Er war tief unter der Erde eingekerkert, und seine Emotionen waren schlicht verdörrt, nur Hass war noch übrig geblieben. Und die Sehnsucht, allem Lebendigen den Tod zu bringen.


  Reyes’ Nasenflügel bebten, und seine Augen loderten wie Vulkane. Ja, Kontakt!


  „Kann ich sssein Blut sssaugen?“, fragte Legion und grub seine Klauen in Aerons Schulter. „Bitte! Bitte sssehr!“


  „Nein“, wies Aeron ihn zurecht. Reyes verdiente nichts anderes als einen schnellen Tod – wenn es zu lange dauerte, würde der Krieger nur wieder in seinen Schmerzen schwelgen, sich an den zerfetzten Venen und dem strömenden Blut weiden. Und Genuss verdiente Reyes nicht. Denn Reyes enthielt ihm das Mädchen vor. Und für diese Freveltat musste er mit aller Härte bestraft werden.


  Freveltat? Das ist doch keine Freveltat. Es ist eine Gnade. Das bist doch nicht du. Geh dagegen an.


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Es gab nichts zu bekämpfen. Er hatte einen Auftrag erhalten, und den würde er ausführen.


  „Wasss issst mit Mädchen?“, erkundigte sich Legion. „Kann ich Mädchen aussstrinken?“


  Reyes ließ ein tiefes Knurren hören.


  „Nein“, sagte Aeron. „Die gehört mir.“


  Jetzt kam Reyes auf ihn zu. Eine silberne Klinge blitzte in seiner Hand. „Sie gehört mir.“ Als er bemerkte, dass er mitten in der Zelle stand, blieb er stehen, gerade noch außerhalb von Aerons Reichweite.


  Zu dumm. „Ich weiß, dass sie hier ganz in der Nähe ist“, sagte Aeron mit seidenweicher Stimme. „Ich rieche ihren kräftigen Duft und kriege unbändige Lust, sie mir sofort zu holen.“


  Reyes trat ein paar Schritte zurück und bewachte den einzigen Ausgang. Beschützte sie. Aeron schloss die Augen und hörte in seinem Innern plötzlich ihre Todesschreie: Tu mir nicht weh. Bitte, tu mir nichts!


  Mit finsterer Miene kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Diese Schreie kamen nicht von Danika. Sie waren real, ausgestoßen von jemand anderem, eine Erinnerung. Jeder einzelne Schrei wirkte wie eine berauschende Liebkosung auf seine verkümmerten Sinne. Ganz klar: Er hatte es immer schon genossen, wenn er jemanden verletzt oder getötet hatte.


  Der Geruch von Blut trat ihm in die Nase, süß und sinnlich. Er fühlte sich wie in einer warmen Sommernacht nach einem kalten Tag, oder eher wie in einer milchigen Vollmondnacht nach einem Tag in der prallen, erbarmungslosen Sonne. Er fühlte sich verzückt, so als würde er immer noch über ihrem Körper stehen und ihre Schwäche verhöhnen.


  Das bist nicht du. Du verfluchst das alles, du hasst das, was aus dir geworden ist.


  Irgendwann einmal – vor einer Ewigkeit? – hatte er Sterbliche beobachtet und war fasziniert gewesen von dem Unterschied zwischen ihrem und seinem Leben. Er wünschte sich oft den Tod herbei, und doch würde er wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit existieren. Sie hingegen, die Menschen, starben jeden Tag ein bisschen und waren doch viel lebendiger und vitaler als er. Sie waren schwach, er war stark. Aber sie fürchteten sich nicht davor, zu lachen und zu lieben.


  Liebe – als würden sie nicht wissen, dass ihnen alles, was sie liebten, innerhalb der nächsten Sekunde entzogen werden konnte.


  Warum waren sie so?, hatte er sich seitdem oft gefragt. Lange hatte er nach einer Antwort gesucht, aber keine gefunden. Und jetzt war er hier und schwelgte in Erinnerungen an das Foltern einer Sterblichen und malte sich den Tod einer anderen aus.


  Selbst Zorn fand diesen Gedanken verwirrend und irgendwie falsch.


  Aeron hatte nicht vergessen, dass er und sein Dämon versucht hatten, diese dunkle Blutgier zu bekämpfen. Am Anfang. Aber die Götter hatten gewonnen, und sie beide hatten schließlich aufgegeben. Der Tod floss jetzt durch seine Adern, dicker als Blut. Ironischerweise war der Tod zu seinem einzigen Lebensinhalt geworden.


  „Willst du, dass ich dich auf Knien anflehe?“, fragte Reyes mit zusammengekniffenen Lippen.


  Würde er das wollen? Aeron grinste, fühlte zum ersten Mal seit Wochen so etwas wie Belustigung. Ja, dachte er, vielleicht würde ihm das tatsächlich gefallen. Denn gerade der starke, eigenwillige Reyes unterwarf sich niemandem. Ihn hier auf Knien rutschen zu sehen wäre sicherlich ein Spaß, ein beflügelndes Gefühl.


  „Ja, bitte, ja, bitte!“ Legion klatschte so laut Beifall, dass es in Aerons Ohren dröhnte.


  Reyes zögerte nicht. Er war schon auf die Knie gefallen. „Bitte“, stieß er hervor, doch es hörte sich an wie ein Knurren. „Sag mir, wo sie sind.“


  Legion kicherte, doch Aeron verging das Grinsen mit einem Schlag, denn er fand es keineswegs beflügelnd, sondern nur beschämend, seinen Freund zu seinen Füßen zu haben. „Liebst du sie?“


  „Nein.“ Heftiges Kopfschütteln. „Kann ich nicht.“


  Lügner. Er musste sie lieben, sonst hätte er sich wohl kaum so erniedrigt. Das hatte er doch noch für keine andere Frau getan. Nicht einmal seinen Freunden zuliebe.


  Aeron und Reyes waren dabei gewesen, als ihr Freund Baden von Jägern enthauptet wurde. Entsetzt hatten sie mit ansehen müssen, wie der Krieger von hinten angegriffen, wie mehrmals auf ihn eingestochen und ihm schließlich der Hals aufgeschlitzt wurde. Sie beide waren auf ihn zugerannt, schreiend und rasend vor Wut, zu allem entschlossen. Aber sie hatten die Jäger nicht angefleht aufzuhören. Sie hatten nicht um Badens Leben gebettelt. Sie hatten einfach nur gekämpft.


  Hätte Betteln und Flehen den Träger des Dämons des Misstrauens retten können?


  Wahrscheinlich nicht, dachte er, aber trotzdem: Warum hatten sie es nicht versucht? Sie hatten Baden wie einen Bruder geliebt, und sein Tod hatte das bisschen Menschlichkeit in ihnen zerstört, das sie vor ihren Dämonen hatten retten können.


  „Woran denkst du?“, fragte Reyes, immer noch kniend.


  „An die schlimmste Nacht meines Lebens“, gab er zu.


  „Als wir die Büchse geöffnet haben.“


  „Nein, an die Nacht, in der Baden starb.“ In jener schrecklichen Nacht war er von Schuldgefühlen überwältigt worden. Schuldgefühlen, weil es ihm nicht gelungen war, seinen Freund zu beschützen. Schuldgefühlen, weil er nur ein paar der Verantwortlichen getötet hatte. Schuldgefühlen, weil er danach der Dauerfehde zwischen Jägern und Kriegern den Rücken gekehrt und versucht hatte, in seiner von Chaos und Tod bestimmten Ewigkeit einen Zipfel Frieden zu erhaschen. Frieden, den er überhaupt nicht verdiente.


  Noch nie habe ich jemanden so sehr geliebt, dass ich bereit war, für ihn zu kämpfen oder mich für ihn zu demütigen.


  „Er war ein guter Freund“, sagte Reyes. „Es hätte ihn angewidert, uns hier so zu sehen.“


  „Er hätte uns mit großen enttäuschten gelben Augen angeschaut. Und wir hätten ihn ignoriert, weil er versucht hätte, uns wieder zu versöhnen, und am Ende hätte er uns niedergestochen, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.“


  „Er konnte es nicht ausstehen, ignoriert zu werden.“


  „Ja.“


  Sie beäugten sich schweigend. Reyes blieb auf den Knien, vollkommen reglos. Er würde in dieser Position verharren, bis er zu hören bekam, was er wissen wollte, davon war Aeron jetzt überzeugt.


  Aber wenn er Reyes verriet, wo sich die Frauen aufhielten, und wenn es Reyes gelang, sie vor ihm zu verstecken, würde Aeron niemals aus seiner jetzigen Verfassung herauskommen, würde immer so bleiben, wie er jetzt war: nie mehr normal, Blutdurst auf immer und ewig.


  „Bitte“, knurrte Reyes wieder.


  Wie eine Schlange glitt Legion über Aerons Schulter und seine Brust hinunter und stützte sein Kinn schließlich auf Aerons angewinkeltes Knie. „Dasss macht keinen Spasss. Warum nicht ssspielen? Warum nicht trinken?“


  „Gleich“, vertröstete ihn Aeron. Dann forderte er Reyes auf: „Sag dem Mädchen, dass es herkommen soll.“


  Endlich sprang Reyes auf. Er schüttelte den Kopf, dass seine dunklen Haare nur so hin und her flogen. In seinem Gesicht lag Panik. „Nein, sie …“


  „… ist bereits hier. Ich bin hier.“


  Als er diese wild entschlossene Frauenstimme hörte, legte Aeron seinen Kopf schräg. Reyes sprang mit einem Satz vor Danika, auch wenn diese noch außerhalb der Zelle, hinter dem Gitter, stand. Aber er wollte Aeron die Sicht auf sie nehmen. Aeron stierte ihn finster an. „Geh zur Seite. Ich tue ihr nichts.“ Noch nicht.


  Reyes rührte sich nicht vom Fleck, schien abzuwägen. Schließlich stakste er zur Seite und erlaubte Aeron einen Blick auf das Mädchen. Sie stand wie befohlen dicht am Gitter, umklammerte die Stäbe so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Zorn geriet explosionsartig in Wallung, flitzte in Aerons Geist umher, geifernd vor Vorfreude. Na los, tu was.


  „Nein“, knurrte Aeron mit zusammengebissenen Zähnen.


  Tu was, da steht sie doch, sie gehört uns.


  „Nein!“


  Legion streichelte ihm über die Schläfen, und Aerons Gebrüll verwandelte sich augenblicklich in Geflüster.


  „Wie bitte?“, fragte Danika, und ihr Blick schweifte zwischen ihm und dem kleinen Dämon hin und her.


  Nervös schob sich Reyes wieder zwischen sie und Aeron. Zarte Finger legten sich ihm auf die Schulter und schoben ihn sanft beiseite. Er hätte Widerstand leisten und stur stehen bleiben können – und seine angespannten Gesichtszüge verrieten, dass er das am liebsten auch getan hätte –, aber dann trat er doch zur Seite.


  Wieder starrte Aeron Danika an. Sie war klein. Sie reichte Reyes gerade mal bis zur Schulter. Blonde Haare umrahmten ihr Gesicht, und ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde. Sie sah stolz und fast ein wenig gebieterisch aus, wie eine Königin, die darauf wartete, dass ein Untergebener ihr einen Wunsch erfüllte. Sie war schlank, etwas zu schlank, und ihr Gesicht war so anmutig geformt wie der Flügel eines Engels. Aber ihr Gesichtsausdruck war nicht weich. Sie strahlte bittere Entschlossenheit aus.


  „Du willst mich immer noch umbringen“, sagte er.


  „Ja.“ Ihre Lippen waren rot und geschwollen. Ganz offensichtlich war sie geküsst worden, erst vor Kurzem.


  Aerons Blick wanderte zu Reyes’ Mund. Auch der sah ziemlich mitgenommen aus. Er hätte nicht gedacht, dass Danika Schmerz’ Typ war. Und umgekehrt ebenso wenig. Aber schon bei ihrem ersten Aufenthalt in der Burg hatte er die Spannung zwischen den beiden gespürt. Eine Spannung, die jetzt noch stärker war, noch intensiver. Reyes hatte sie ja sogar als seine Frau bezeichnet.


  Obwohl sie Feinde waren, hatten sie sich also ineinander verliebt. Wie süß, dachte er höhnisch. Aber bei allem Hohn verspürte er doch auch so etwas wie … Sehnsucht?


  Legion schleckte über Aerons Wange. Sein kleiner Körper schlang sich einmal um Aerons Hals, bevor er sich wieder auf dessen Knie niederließ, die Ellbogen aufgestützt. Offenbar war das eine seiner Lieblingspositionen. Seine gespaltene Zunge schnalzte in Danikas Richtung und erzeugte ein rasselndes Geräusch. „Ich dich kennen. Willssst du ssspielen?“


  Danika blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf, als wolle sie einen lästigen Gedanken vertreiben. „Du hast mich gestern gesehen. Und: Nein, ich will nicht spielen.“


  „Oh.“ Die Enttäuschung der kleinen Kreatur war nicht zu übersehen. Sie presste sich gegen Aerons Brust, die grünen Schuppen wurde etwas blasser.


  „Du hast Legion verletzt“, knurrte Aeron, auffallend empört. Er wusste, dass sein Blutdurst unkontrollierbar hervorbrach und seine mühsame Selbstbeherrschung rapide abnahm, wenn der kleine Dämon unglücklich war. „Und damit ist unser Gespräch beendet. Verschwinde.“


  „Oh, das tut mir leid.“ Mit einem entschuldigenden Blick in Legions Richtung trat Danika ein paar Schritte zurück. „Ich wollte dich nicht verletzen. Wirklich nicht. Es war ein … Spiel. Ja, ein Spiel.“


  „Ich liebe Ssspiele.“ Und schon ein wenig versöhnter und gleich etwas grüner im Gesicht fügte das kleine Wesen hinzu: „Ich dich aber auch ssschon davor gesssehen, lange vor gessstern.“


  Aeron schien sich ebenfalls etwas beruhigt zu haben.


  Danika schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber da musst du dich irren.“


  „Du durch Flammen geflogen. Du gesssehen, wie einer der Lakaien gefoltert hat.“


  Wieder blinzelte Danika, diesmal vor Erstaunen und blankem Entsetzen. „Das stimmt, aber nur in meinen Träumen. Woher weißt du das? Hast du meine Bilder gesehen? Nein, warte, das ist völlig unmöglich.“


  „Antworte nicht“, sagte Aeron zu Legion, denn er hatte plötzlich eine Idee. Vielleicht könnte er diese Information für einen Tauschhandel nutzen und dabei gleich das Rätsel lösen, das das Mädchen ihm mit dieser Antwort aufgab. Hmm. Flammen. Lakaien. Eigentlich konnte Legion Danika nur in der Hölle, seinem Zuhause, gesehen haben. Aeron war sich nicht sicher, ob Danika die Hölle tatsächlich betreten hatte oder ob Legion nur ein weiteres seiner Spielchen spielte. Aber zum ersten Mal, seit die Titanen ihm befohlen hatten, Danika und ihre Familie zu töten, ergab dieser schreckliche Auftrag einen Sinn für ihn. Wenn das Mädchen wirklich in die finstere Unterwelt reisen konnte, hatte sie dann womöglich ebenso Zugang zur Welt der Götter? Konnte sie sie beobachten? Womöglich sogar ihre geheimen Pläne erraten?


  Aber warum haben sie Danika dann nicht selbst vernichtet? Für einen Gott wäre das sicherlich ein Leichtes. Warum zwangen sie ihn, Aeron, die Drecksarbeit zu tun?


  Er blickte zu Reyes hinüber, der völlig bleich war. Wahrscheinlich reimte er sich gerade etwas Ähnliches zusammen. Wenn Danika von Feinden der Götter gekidnappt und gezwungen werden konnte, ihnen göttliche Geheimnisse zu verraten, dann würden die Götter sie tatsächlich niemals aus den Augen lassen. Sie würden nicht eher ruhen, bis sie tot war.


  Und nichts könnte sie retten.


  „Ich habe nicht … ich bin nicht …“ Danika rieb sich mit der Hand übers Gesicht, wie um ihrem Gehirn Starthilfe zu geben, damit es das alles verstand. Als sie ihre Hand sinken ließ, war ihre Miene versteinert. „Hört auf, mich aus dem Konzept zu bringen.“ Ihr Blick wanderte zu Aeron. „Wo ist meine Familie?“


  „Wir, du und ich, wir werden unsere Informationen gegeneinander austauschen.“


  „Okay.“ Sie zögerte keine Sekunde.


  Aeron beobachtete, wie sie ihre Finger langsam von den Gitterstäben löste und ihren Arm nach Reyes ausstreckte. Der Krieger griff durch das Gitter nach ihrer Hand. Sie verschlangen ihre Finger miteinander, spendeten sich gegenseitig Kraft und Trost. Ganz ohne Worte. War ihnen überhaupt klar, was sie da taten?


  „Was willst du wissen?“, fragte sie mit bebender Stimme. Ihre Augen waren zu zwei schmalen Schlitzen geworden. Sie räusperte sich, dann stellte sie die Frage noch einmal, diesmal mit klarer, fester Stimme.


  „Hast du die Hölle schon einmal gesehen? Und lüg mich nicht an. Eine Lüge, und das Gespräch ist beendet.“


  Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, schien die Optionen noch einmal gegeneinander abzuwägen. „Wie ich schon erwähnte, ich sehe sie in meinen Träumen“, sagte sie schließlich.


  „Träumen deine Großmutter, deine Mutter und deine Schwester auch von der Hölle?“


  Danika schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Haare umherflirrten. „Darüber haben sie nie gesprochen.“


  Sie stockte ein wenig dabei, aber er gab vor, es nicht zu bemerken. Wenn sie gelogen hatte, dann war sie nicht die Einzige, denn natürlich hatte er nicht die Absicht, das Gespräch zu beenden. „Was …?“


  „Wir wollten unsere Informationen austauschen“, unterbrach sie ihn scharf. „Also hübsch der Reihe nach. Wo ist meine Mutter?“


  „In den Vereinigten Staaten. In einer kleinen Stadt in Oklahoma.“


  Eine unglaubliche Erleichterung ließ ihr hübsches Gesicht aufleuchten. Dann schloss sie die Augen, am ganzen Körper zitternd. Schließlich quollen Tränen zwischen den Lidern hervor und liefen ihr über die Wangen.


  Er ließ – er durfte – ihre Emotionen nicht an sich heranlassen. „Hast du jemals vom Himmel geträumt?“


  „Ja.“


  „Was siehst du …“


  Abermals schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich habe bereits geantwortet. Jetzt bist du dran. Wo ist meine Schwester?“


  „Issst langweilig“, ließ sich Legion mit einem Seufzer vernehmen, rollte sich in Aerons Schoß zusammen und schloss die Augen.


  „Deine Schwester ist bei deiner Mutter.“


  „Oh Gott.“ Weitere Freudentränen zeichneten eine glitzernde Spur bis zu Danikas Kinn.


  Aeron hatte den Eindruck, dass ihre Beine nachgegeben hätten, wenn Reyes nicht zwischen den Gitterstäben hindurch ihre Taille umfasst und sie gestützt hätte. Sie protestierte nicht. Im Gegenteil: Sie drängte sich näher an ihn.


  Wie war es möglich, dass sie einander so vertrauten und sich gegenseitig so brauchten?


  Ach was, sie waren einfach zwei Verrückte. Kein Grund zur Eifersucht. „Was siehst du auf deinen spirituellen Reisen?“, bohrte er weiter.


  „Ich sehe unglaublich viel Böses und unfehlbar Gutes. Ich sehe Leben und Tod. Finsternis und Regenbogenfarben. Lärmende, zerstörerische Dämonen und Engel, die den Schaden reparieren und überall Lobgesänge erklingen lassen.“


  Als sie schwieg und auch offensichtlich nichts weiter hinzufügen wollte, runzelte Aeron die Stirn. Nichts von alledem konnte für die Götter Grund genug sein, sie zum Tode zu verurteilen. Und erst recht nicht zu seiner Art von Tod. Die Sünden ihrer Vergangenheit kamen ihm allenfalls vor wie weiche Butter.


  „Was hast du von den Göttern gesehen? Was …“


  „Meine Großmutter“, unterbrach sie ihn. „Wo ist meine Großmutter?“


  Er presste die Lippen aufeinander, sein Puls beschleunigte sich, Schweißperlen traten ihm auf die Schläfen. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie sofort gehen. Und das wollte er nicht. Noch nicht. Tausende von Fragen jagten ihm noch durch den Kopf.


  „Ich bin noch nicht zufrieden mit deiner letzten Antwort“, grummelte er. „Sag mir, ob du die Götter gesehen hast.“


  Obwohl sie einige Schritte voneinander entfernt waren, hörte er, wie sie die Zähne zusammenbiss. „Ich weiß nicht, ob ich sie gesehen hab.“


  „Denk nach!“, toste er.


  Sie zuckte zusammen, und Reyes fauchte ihn böse an.


  „Wie soll ich das wissen? Ich glaube nicht an Götter und Göttinnen, ich weiß nicht, wie sie aussehen und wie sie sich anhören.“ Ihr Atem kam stoßweise. „Möglich, dass ich zigmal von ihnen geträumt habe, ohne es zu wissen.“


  „Hilf ihr, es herauszufinden“, schnauzte er Reyes an.


  Reyes blickte sie an. Sein Blick war unnachgiebig und erinnerte Aeron an die Nacht, in der Reyes ihn gebeten hatte, Danika in die Stadt zu fliegen. Sie hatte partout nicht gewollt und Reyes hatte partout nicht gewollt, dass Aeron sie anrührte, aber trotzdem hatte er auf all diese Befindlichkeiten keine Rücksicht genommen, sondern die Beteiligten stur gezwungen mitzuspielen – im Dienste der gemeinsamen Sache.


  So war er schon immer gewesen, stets hatte er die Wünsche und Bedürfnisse seiner Freunde über seine eigenen gestellt und sie entschlossen und unnachgiebig zu erfüllen versucht – auch wenn diesen Freunden seine harsche Vorgehensweise auf die Nerven ging.


  „Wenn du Informationen zurückhältst, brechen wir das Gespräch hier ab“, warnte Reyes. Er ließ Danika los, verließ die Zelle, schloss die Tür und wandte sich ihr dann zu: „Aeron wird sein Wort halten. Sag ihm, was er wissen will, und er wird dir von deiner Großmutter erzählen. Was hast du kürzlich gesehen? Beschreibe es. Was hast du gehört? Jedes Detail ist wichtig.“


  Sie schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Abermals lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie ihren Blick von Reyes zu Aeron schweifen ließ. „Gab es kürzlich einen … einen Krieg? Ihr wisst schon … dort oben?“


  Aerons Kiefer klappte herunter.


  Reyes schnappte laut nach Luft. Er trat einen Schritt zurück und musterte Danika eingehend.


  Es stimmte also: Sie konnte tatsächlich sehen, was im Himmel vor sich ging. Der Grund für den Todesbefehl gegen sie lag somit eindeutig auf der Hand.


  „Ja“, krächzte Reyes. „Es gab einen Krieg.“


  „Die Griechen, die gegen Titanen kämpften? Ich glaube, so nannten sie sich.“


  „Ja“, antwortete Aeron.


  Danikas Wangen hatten jegliche Farbe verloren. „Die Titanen haben gewonnen, und die Griechen wurden eingesperrt, zumindest die meisten von ihnen.“


  „Ja.“ Beide, Reyes und Aeron, hatten unwillkürlich geflüstert.


  „Die Titanen jagen umher auf der Suche nach irgendwelchen ganz speziellen Waffen. Der König … ich glaube, er war der König … hatte eine Besprechung mit dem neuen Chef der Leibwache. Ich schätze, das ist auch gleichzeitig der Armeechef.“ Sie sprach jetzt mit großer Geschwindigkeit, als fürchte sie, den Faden zu verlieren, wenn sie eine Pause machte. „Sie haben einen Plan. Der Armeechef will auf die Erde kommen, sich hier umschauen und abwarten, um schließlich zuzuschlagen. Ich erinnere mich nicht genau an jede Einzelheit, aber meine Bilder könnten da sicher weiterhelfen. Wenn ich aus meinen Träumen erwache, versuche ich, so schnell wie möglich alles zu vergessen. Ich will mich nicht an die Träume erinnern.“


  „Bilder?“, fragte Reyes, und wieder war seine Stimme ein bloßes Krächzen.


  Danika nickte, vor ihrem inneren Auge spulten sich düstere Filme ab. „Wenn ich von Himmel und Hölle träume, male ich anschließend auf, was ich gesehen habe, um mein Gedächtnis von all den Visionen zu befreien.“


  „Und wo sind diese Bilder jetzt?“, fragte er und schlug mit einer solchen Kraft gegen die Wand hinter sich, dass sie mit erhobenen Händen zwei Schritte zurückwich.


  „Ein paar sind in meiner Wohnung in New Mexico, die restlichen dort, wo ich meine Sachen für ein Jahr eingelagert habe.“


  Reyes wandte sich jetzt zu Aeron um, grimmig und abwartend.


  Auch Danika schaute ihn an. „Ich hab alles gesagt, was ich weiß. Jetzt bist du dran. Erzähl mir von meiner Großmutter.“


  Nach allem, was sie ihm verraten hatte, schuldete er ihr die Wahrheit, und deshalb versuchte er auch gar nicht erst, irgendetwas zu beschönigen. Er schaute ihr geradewegs in die Augen und sagte: „Ich denke, ich habe sie getötet.“


  


  13. KAPITEL


  Rom. Ein majestätischer Ort mit einer langen Geschichte, fußend auf Reichtum, Gewalt und Lust. Egal wo man in dieser großartigen Stadt stand, das Meer blies einem sein unschuldiges, ruhiges Lied herüber und der Himmel antwortete mit seiner friedlichen Melodie des Dämmerlichtes.


  Doch nichts davon konnte Paris beruhigen.


  Er stand am Rande des Tempels der Unaussprechlichen, verdeckt von seinen Freunden. Wartend. Der Tempel war unheimlich, Paris hätte schwören können, die Todesschreie von Gefolterten zu hören, die der Wind herüberwehte und über das friedliche Geräusch der Wellen legte. Die ganze Tempelanlage hatte sich erst vor Kurzem aus dem Meer erhoben, wo sie dem menschlichen Auge über Jahrtausende verborgen geblieben war. Jetzt wimmelte es auf dem ganzen Gelände von Arbeitern, die die bröckelnden Gänge reinigten und nach Spuren der Vergangenheit suchten. Sie wussten nicht, dass die Götter planten, den Tempel seiner ursprünglichen Funktion zuzuführen. Schon bald würden die Sterblichen an den Altären ihrer himmlischen Schöpfer wieder beten und Opfer darbringen, so wie sie es früher auch schon getan hatten.


  Das Wiedererstehen des Tempels hier und seines Gegenstücks in Griechenland war jedoch nur der erste Schritt. Zumindest glaubte Paris das, der von allen Herren der Unterwelt vermutlich der menschlichste und erdverbundenste war. Seine Freunde würden wahrscheinlich lachen, wenn er ihnen seine Hypothese über ihre neuen Götter, die Titanen, kundtat. Aber Paris war überzeugt, dass sein stetiger intimer Kontakt mit den Menschen ihm half, die spirituelle Welt besser zu verstehen. Dadurch, dass er so viel Zeit mit Menschen verbrachte, kannte er sich mit ihren Gefühlen aus. Mit Gier, Eifersucht und dem Wunsch, geliebt zu werden.


  Und es gab ohne Zweifel eine Schnittmenge zwischen den Gefühlen der Menschen und denen der Götter.


  Was waren die Titanen denn sonst wenn nicht gierig nach der Macht, die sie ursprünglich einmal besessen hatten? Waren sie etwa nicht rasend eifersüchtig gewesen, als die Griechen die üppige Ernte einfuhren, die sie selbst noch gesät hatten? Und waren sie nicht ganz erpicht auf die Anbetung und Verehrung, die ihnen über Jahrtausende vorenthalten wurden? So viele Wünsche und Bedürfnisse der Titanen waren während ihrer langen Gefangenschaft nicht befriedigt worden, da war es nur natürlich, dass sie jetzt alles auf einmal wollten.


  Und trotzdem half Paris diese Erkenntnis nicht weiter. Er konnte daraus nicht ableiten, wie er die Titanen bekämpfen sollte. Sie hatten immense Kräfte und Fähigkeiten, sie konnten sich mit bloßer Gedankenkraft von einem Ort zum anderen beamen, sie kontrollierten das Wetter und beobachteten völlig ungehindert die Welt und ihre Bewohner. Sie konnten mit einer Hand fluchen und mit der anderen segnen. Paris hingegen beherbergte einen Dämon, der fortwährend vögeln wollte. Einen Dämon, der ohne Sex anfing zu schwächeln und in einer Begegnung, die nicht mit Verführung zu tun hatte, keine große Hilfe war.


  Wie sollte er mit so einem Dämon einen Kampf gewinnen?


  Wenn er jedoch nichts unternahm, liefen seine Freunde Gefahr, für immer ausgelöscht zu werden, während die Jäger, ihre erbittertsten Feinde, womöglich zu Wachen über Frieden und Wohlstand gemacht wurden. Paris fragte sich sogar, ob die Spielsteine für ein solches Szenario nicht vielleicht schon gesetzt waren und womöglich ein einziger leichter Windstoß ausreichte, um das Unwetter auszulösen.


  Doch was konnte er dagegen tun?


  Die Büchse der Pandora finden, klar. Wenn sie in ihrem Besitz wäre, könnten er und seine Freunde nicht von ihren Dämonen getrennt werden. Denn das würde sie umbringen, jetzt, wo sie miteinander verschmolzen und unzertrennlich geworden waren. Es würde sie umbringen oder in den Wahnsinn treiben.


  Paris fühlte sich so verdammt hilflos. Er fühlte, dass er ungehalten und permanent zornig war. Er fühlte sich … leer. Und um all diese negativen Gefühle war obendrein mit heißen Fäden seine Wut gewickelt. Seine Sienna war tot. Er hatte ihren Körper verbrannt und ihre Asche in alle Winde verstreut – eine Bestattung, wie sie einem Krieger geziemte. Sie würde nie wieder zurückkommen.


  Aber wem sollte er die Schuld dafür geben? Den Jägern? Den Göttern?


  Sich selbst?


  Wen sollte er bestrafen? Wen sollte er zur Vergeltung abschlachten?


  Am Tage seiner Schöpfung war ihn gelehrt worden, dass alles Auge um Auge heimgezahlt würde.


  Wenn ein Krieger darin versagte, seine Feinde für ihre begangenen Verbrechen zu bestrafen, hielten diese Feinde ihn für einen Schwächling und griffen ihn immer wieder an, denn sie waren sich ihres Sieges sicher. Aber was sollte man tun, wenn man womöglich selbst dieser Feind war?


  „Fertig?“, fragte Anya.


  Paris sah auf. Ihre Aufgeregtheit riss ihn mit einem Schlag aus seinen Grübeleien.


  Die Krieger, die um die Göttin herumstanden, nickten ihr zu, sie schienen ebenso aufgeregt wie sie selbst. Sie hielten sich im Schatten auf, wo sie von den wild umherwuselnden Arbeitern einfach übersehen wurden. Diese trugen Steine zusammen und kratzten vorsichtig die Moosschicht ab.


  „Hier entlang.“


  Anya ließ die Hände an ihrer perfekt gerundeten Taille hinab-und über die Diamanten auf ihrem Gürtel gleiten. Sie schüttelte ihre langen hellen Haare. „Ihr Jungs solltet euch besser mal ein bisschen beeindruckt zeigen von meinen Kräften und mir für meine elegante Kleidung Komplimente machen.“


  Von allen Seiten war Gemurmel zu hören: „Ja, Anya“, „Klar, machen wir, Anya.“ Die Herren der Unterwelt hatten ausnahmslos Respekt vor ihr. Gehörigen Respekt.


  Obwohl Anya einiges von ihrer Kraft verloren hatte, als sie sich für Lucien und gegen ihre ewige Freiheit entschieden und damit ihr höchstes Gut für ihren Geliebten geopfert hatte, war sie immer noch eine große Chaosstifterin, die mit nur einem einzigen Gedanken einen Sturm auslösen konnte.


  Paris entdeckte fünf Jäger zwischen den Arbeitern, deutlich zu erkennen am Symbol für Unendlichkeit auf ihren Handgelenken. Für Paris war es das Symbol des Todes. Gib ihnen die Schuld an Siennas Tod. Sie haben sie rekrutiert und ihren Kopf mit ihrer Propaganda vollgestopft. Tu ihnen das an, was sie ihr angetan haben. Er stemmte seine Fäuste in die Hüfte.


  „Was tue ich nicht alles für meine Männer“, murmelte Anya, bevor sie zu den Menschen hinüberschlenderte.


  Paris schaute zu, wie sich diese zunächst langsamer und dann gar nicht mehr bewegten. Ihre Gespräche verstummten, bis schließlich tiefstes Schweigen herrschte. Alle hatten sich umgedreht und starrten die atemberaubende Schönheit an, die einen viel zu kurzen schwarzen Rock und ein durchsichtiges Schnürkorsett trug.


  „Entschuldigung, aber wer sind Sie?“, fragte schließlich einer von ihnen. Er war klein und übergewichtig, neigte zur Glatze und hatte kein Tattoo auf dem Handgelenk. Ein Namensschild baumelte um seinen Hals. Thomas Henderson, Gesellschaft für Mythologische Studien. „Haben Sie eine Zugangsberechtigung?“


  „Aber natürlich.“ Anyas sinnliche Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während sie ihre wohlgeformten Arme hob. „Sonst wäre ich doch nicht hier, mein Zuckerschnäuzchen, oder?“


  An Hendersons Stirnfalten ließ sich der Grad seiner Verwirrung ablesen. „Wie ist Ihr Name? Alle, die auf der Liste stehen, sind bereits anwesend, und ich erinnere mich nicht, jemanden hinzugefügt zu haben.“


  „Es macht wohl keinen Sinn, das jetzt zu überprüfen: Ein Unwetter zieht auf.“ Plötzlich zuckte ein Blitz über den Himmel, Gold auf einer rosa-lilafarbenen Leinwand. Der Wind frischte auf und wirbelte Anyas Haare in alle Richtungen. „Sie sollten besser nach Hause gehen.“


  Die Männer starrten Anya an, mit Ehrfurcht und unverhohlener Begierde.


  „Meine!“, sagte Lucien, und auch seine verschiedenfarbigen Augen glühten vor Wollust.


  Paris musste seine Augen einen Moment schließen. Ich will auch eine, die mir gehört!


  Genau so schaute Maddox Ashlyn an und Reyes Danika. Man konnte fast meinen, Frauen wären das Wunderbarste auf der Welt. Aber wie war Reyes auf den Trichter gekommen? Wahrscheinlich vor lauter Kummer. Ihr Todesurteil folgte Danika auf Schritt und Tritt, und mehr als das: Sabin glaubte, dass sie mit den Jägern gemeinsame Sache machte und ihnen Informationen über sie, die Herren der Unterwelt, und über Pandoras Büchse lieferte.


  Sabin wollte ihren Tod, das hatte man gestern gesehen. Während Reyes letzte Nacht schlief, hatte er sich sogar eine Pistole geschnappt, um Danika eine Kugel in den Kopf zu jagen und Aeron so vor einem Schicksal zu bewahren, das dieser schlimmer fand als den Tod, wie er einmal gesagt hatte. Lucien hatte ihn gestoppt. Irgendwie schien Danikas Anwesenheit Reyes’ Bedürfnis nach Schmerzen zu stillen. Seit ihrer Ankunft war er nicht mehr vom Burgdach gesprungen und hatte auch keine seiner gefährlichen Lieblingsbeschäftigungen ausgeübt. Zwar ritzte er sich immer noch, das schon, aber von seiner Todessehnsucht war nichts mehr zu spüren.


  Und mehr konnte ein Herr der Unterwelt nicht verlangen.


  Das war es doch letztlich, wonach sie sich alle sehnten: innerer Frieden. Frieden nach all den Kriegen, dem endlosen Blutvergießen und den immerwährenden Qualen. Wie konnten sie also einem ihrer Freunde ein solches Wunder wie Danika absichtlich entreißen? Gar nicht konnten sie das. Also hatten sie Reyes allein mit ihr zurückgelassen. Nun, nicht ganz allein. Torin, Cameo und Kane – Träger des Dämons der Katastrophe, den man nirgendwohin mitnehmen konnte, ohne dass die Glühbirnen rausflogen und der Putz von der Decke fiel – waren in der Burg geblieben, schützten sie vor ungebetenen Gästen und überwachten die Computerbildschirme. Oh, und natürlich William. Obschon der in Paris’ Augen nicht zählte, denn auf seine Fähigkeiten konnte man nichts, aber auch gar nichts geben.


  Schmerz, Krankheit, Katastrophe und Elend zusammen an einem Ort. Na, das kann ja heiter werden, dachte Paris. Grinsend schüttelte er den Kopf. Sienna hätte, wenn sie davon erfahren hätte, vor Freude in ihre zarten kleinen Hände geklatscht. Sie hätte …


  Doch das Grinsen verging ihm schnell und wich einer grimmigen Miene: Das Gefühl innerer Ödnis hatte wieder die Oberhand gewonnen. Er durfte einfach nicht mehr an sie denken. Sie war tot. Verbrannt. Und außerdem eine verhasste Feindin.


  Dicke Regentropfen schossen wie Pfeile aus dem Himmel und platschten auf den Boden – außer dorthin, wo die Krieger standen. Manche Tropfen schlugen so hart auf, dass sie von den Steinen abprallten und auf Paris’ frisch geputzte Stiefel spritzten. Kurz darauf trommelten Hagelkörner wie kleine Fäuste herunter.


  „Beeilt euch!“, rief jemand.


  „Das wird noch schlimmer“, schrie ein anderer.


  Überall war Fußgetrappel zu hören. Die zu ihren Booten eilenden Menschen erinnerten Paris an Hamster in einem Laufrad. Mit jeder Minute wurde der Regen stärker, wuchs die Anzahl und Größe der Hagelkörner. Goldene Blitze zuckten am Himmel wie in einem wilden Tanz. Donner dröhnte, Staub und Schutt füllten die windgepeitschte Luft.


  Anyas Sturm war entfesselt. Seine magnetische Kraft ließ die feinen Härchen an Paris’ Körper hochstehen. Er schloss die Augen, ganz kurz nur, wünschte sich, dass die Elektrizität seinen Körper durchdrang, den hartgesottenen Mann in ihm tötete und den sorglosen Typen, der er früher gewesen war, wieder zum Vorschein brachte.


  Als die letzten Arbeiter geflüchtet waren, wurde das Unwetter noch heftiger, bis es eine Art Kuppel rund um den Tempel formte. Niemand, der außerhalb dieser Kuppel stand, würde durch die Wand aus Regen und Hagel die Krieger sehen können, die nun anfangen konnten, den Tempel zu durchsuchen. Nicht einmal jemand, der von oben, aus dem Himmel, herabschaute.


  „Ist die Luft rein?“, fragte Anya.


  „Ja“, erwiderte Lucien.


  Langsam senkte sie die Arme. Regen und Hagel ließen nach und beschränkten sich auf den Bereich außerhalb der Kuppel. Das Donnergrollen verklang.


  Als sich das Chaos rund um den Tempel lichtete, ließ Paris seinen messerscharfen Blick über das Gelände schweifen. Er machte ein silbernes Glitzern aus, den Lauf einer Pistole, der hinter einer noch intakten Marmorwand hervorlugte. Freudige Erregung kribbelte in seinem Körper, während er seine eigene Pistole packte. Jäger.


  Über Jahrtausende hinweg hatte er den Kampf Sabin und seiner Crew überlassen, während er selbst versucht hatte, ein gutes Leben zu führen, unspektakulär und reumütig. Er war überzeugt gewesen, nichts Besseres verdient zu haben, denn schließlich hatte er, als sie Pandoras Dämonen freigelassen hatten, dazu beigetragen, die Welt in Dunkelheit und Verzweiflung zu stürzen.


  Doch jetzt zählten seine vergangenen Sünden nicht mehr. Er hasste die Jäger mehr als sich selbst. Und nach der Sache mit Sienna …


  „Jäger“, murmelte Lucien, der sein Messer bereits gezogen hatte. „Auf elf Uhr.“


  „Den nehme ich“, stellte Paris klar.


  „Ich sehe ihn“, sagte Sabin. „Und ich frage mich, warum du alleine den Spaß haben sollst.“


  „Der gehört mir“, beharrte Paris.


  Sabin rollte mit den Augen. „Vorhin hab ich sechs gezählt, und ich wette, die sind alle noch hier und warten auf uns.“


  Sechs? „Ich hab nur fünf gesehen.“


  „Dann hast du dich verzählt“, war alles, was sein Freund erwiderte, während er das Patronenlager seiner .45er kontrollierte.


  „ Keiner von ihnen hat eine Waffe, und ihre Waffen sind keine 9-mm-halb-automatischen Pistolen“, sagte Gideon, der Lügner.


  Ausgezeichnet. Eine große Ballerei.


  Radikal schnitt Paris den Erinnerungsstrom ab, der im Begriff war, sich seinen Weg durch seinen Geist zu bahnen: ohrenbetäubende Schüsse, umherzischende Kugeln, der Schmerzensschrei einer Frau. „Sie haben uns noch nicht gesehen, sonst hätten sie längst geschossen.“


  Lucien antwortete nicht. Er war verschwunden, wie immer – im einen Moment noch hier, im nächsten schon woanders. Neben Anya tauchte er wieder auf und sagte etwas, das Paris nicht hören konnte. Anya nickte, und einen Moment später schien sie im Auge eines kleinen, strudelnden Orkans zu stehen. Dann verwirbelte sich der Tornado über ihr und schuf eine dicke Wand zwischen Jägern und Kriegern.


  Ein erster Schuss war zu hören, die erste Kugel kam geflogen. Aber sie prallte gegen die Wand aus Wind und fiel nutzlos zu Boden.


  Einen Moment später stand Lucien wieder neben ihm. Anya hingegen war nirgends zu sehen. Doch ein Echo ihres Protestgeschreis hing noch in der Luft: „… mich betrogen. Die Wand ist dazu da, euch zu schützen, nicht um mich in Sicherheit zu beamen.“ Er musste sie nach Hause geschickt haben. Oder nach außerhalb der Kuppel, um das Unwetter in Gang zu halten. Ein weiterer Schuss knallte, und einer der Jäger schrie: „Dämonen!“


  „Sie sind gekommen“, sagte jemand schadenfroh. „Das muss unser Glückstag sein.“


  „Du kennst die Regeln.“


  Ein dritter Schuss. Die Windwand hatte sich aufgelöst. Steine barsten, und hinter Paris stieg eine Staubwolke auf, als die Kugel direkt über seiner Schulter einschlug.


  „Wir umkreisen sie von beiden Seiten“, sagte Lucien, „und treffen uns in der Mitte, wenn sie alle tot sind.“


  „Auf ein fröhliches Blutvergießen“, murmelte Paris, und dann begegnete sein Blick dem von Strider, dessen Augen genauso himmelblau waren wie seine eigenen. Strider war der Träger des Dämons der Niederlage. Er konnte nicht verlieren, ohne dass es für ihn ernsthafte Konsequenzen und unerträgliche Schmerzen mit sich brachte.


  „Wir brauchen einen von ihnen lebend, um ihn auszufragen“, mahnte Strider.


  „Du verlangst ein Wunder.“


  Die Kugeln schlugen jetzt in dichter Folge rund um sie ein. Strider grinste, wobei sein Grinsen ein wildes, ungezähmtes Zähnefletschen war, das so ganz und gar nicht zu seinem Schönlingsgesicht passen wollte. Er deutete auf den ewig stillen, reservierten Amun, der in der rasch einbrechenden Nacht wie ein dünner Strich aussah und sich gerade ein Betäubungsgewehr auf die Schulter setzte.


  „Seid ihr da drüben, ihr Feiglinge?“, brüllte ein Jäger.


  „Komm und hol uns doch“, brüllte Strider entschieden zurück. „Wenn du kannst.“


  Paris nickte in stillem Einvernehmen und steckte seine Pistole zurück ins Holster. Ja, sie sollten einen am Leben lassen. Wenn möglich. Doch er war sich nicht sicher, ob er sich mit einer Halbautomatischen in der Hand daran noch erinnern würde.


  Strider setzte sich in Bewegung, hielt sich dabei dicht über dem Boden und verschwand hinter einem Busch. Ein paar Sekunden später hallte ein entsetzlicher Schmerzensschrei unter der Kuppel. Einer war erledigt. Blieben noch fünf.


  Paris rückte jetzt auch vor, sein Atem dröhnte in seinen Ohren. Amun hielt mit ihm Schritt, und so huschten sie um Steine und halb zerfallene Mauern und rutschten über den moosbedeckten Boden. Paris sah seine Zielscheibe vor sich – einen Menschen, an dem er auf der Straße vorbeigegangen wäre, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Groß. Durchschnittsgesicht. Durchschnittliche Figur. Nur der drohende, hasserfüllte Blick verriet ihn.


  „Ich hab immer gehofft, dir eines Tages gegenüberzustehen. Derjenige zu sein, der dich richtet.“ Lächelnd zielte er mit seiner 9-mm-Pistole auf Paris’ Beine und drückte ab. Dadurch, dass sein Gegner so tief zielte, konnte sich Paris nicht ducken, was – das ahnte er – die Absicht des Jägers war. Die meisten Menschen duckten sich reflexhaft, doch wenn er das jetzt tat, würde ihn die Kugel mitten ins Herz treffen und ihn vorübergehend außer Gefecht setzen. Also sprang er in die Luft, und zwar in einer direkten Attacke auf den Schützen zu. Die Kugel drang in sein Bein ein, was zwar schmerzhaft war, aber keinen weiteren Schaden anrichtete.


  Fast im selben Moment landete er auf dem Jäger und riss ihn mit sich zu Boden. Sie klatschten auf die harten Steine und schrammten sich am herumliegenden Geröll die Haut auf. Eine Sekunde später stand Amun neben ihnen, das Betäubungsgewehr im Anschlag, und schoss dem Bastard direkt in den Hals.


  Zunächst sah man dem herumstrampelnden Jäger nicht an, dass er getroffen war. Doch als Paris ihm ins Gesicht boxte und ihm dabei die Nase brach, konnte der Mann nicht einmal mehr seinen Arm heben, um den Schaden zu betasten. Schließlich blieb er reglos liegen und Paris erhob sich keuchend.


  „Ich hoffe … du leidest …“, brachte der Jäger noch hervor. „Du verdienst es.“ Dann schloss er die Augen.


  Um sie herum war die Schießerei noch in vollem Gange.


  Strider stand plötzlich neben Paris, abermals grinsend. „Bist du bereit für den Nächsten?“


  „Aber sicher.“ Paris verschwendete nicht einen Blick auf seinen pochenden Oberschenkel. Er würde schon noch genug Zeit zum Wundenlecken haben. Dann würde er auch die Kugel herausholen müssen, denn es war leider kein Durchschuss gewesen, wie ihm das Reiben des Metalls in seinem Muskelgewebe verriet.


  Und natürlich musste er bald eine Frau finden und sie besinnungslos vögeln.


  Früher hätte er bei dieser Aussicht fröhlich vor sich hin gegrinst. Doch mittlerweile hasste er sich immer mehr dafür, hasste die Art und Weise, wie er die Sache anging, und hasste die Frauen, die das akzeptierten. Na, besser eine Frau als ein Mann. Sein Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. So sehr wie er vom Vögeln abhängig war, musste er sehr bald einen Sexpartner finden. Und wenn er keine Frau fand …


  „Los, kommt“, knurrte er und begab sich zusammen mit Amun und Strider mitten ins Gemetzel.


  Aus seiner Wunde tropfte Blut auf den Boden und hinterließ eine rote Spur, die sich mit den Pfützen von Anyas Unwetter mischte. Seine Beine zitterten so, dass er mehr stolperte als aufrecht ging.


  Leider fand er keine weitere Zielscheibe, denn die Jäger waren bereits besiegt – allesamt getötet bis auf einen, und dieser eine schlief. Drei von Paris’ Freunden waren angeschossen, und Lucien musste Gideon wegen seines böse durchlöcherten Magens sogar in die Budapester Burg beamen.


  Paris war so erschöpft, dass er zu Boden sank. Seine Hose war durchweicht von Wasser und Blut, was aussah, als hätte er eingenässt, aber das war ihm egal. Ich habe niemanden getötet, dachte er enttäuscht. Wie gern hätte er noch einen Jäger hinter einem Busch hervorspringen sehen und sich mit der Klinge an ihm ausgetobt, bis sich seine innere Unruhe legte.


  Während Paris einen Finger auf seine pochende Wunde gepresst hielt, beamte Lucien den noch lebenden Jäger in ihren Kerker in Budapest. Dieser Kerker, jahrhundertelang nahezu ungenutzt, nahm nun fast täglich einen neuen Gefangenen auf, sodass es sich schon fast lohnte, einen roten Teppich auszurollen.


  Paris fand die Kugel erst, als Lucien ein paar Minuten später zurückkehrte – blass und zitternd.


  „Bist du okay?“, stieß Paris zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Verdammt, tat das weh! Die Kugel war glitschig und rutschte ihm immer wieder zwischen den Fingern durch.


  „Er ist aufgewacht und hat sich selbst mit einem kleinen Messer niedergestochen, das er in seiner Tasche trug, bevor ich ihn erledigen konnte. Dabei hat er mich auch erwischt.“ Blut quoll aus einem kleinen kreisrunden Loch an Luciens Hals. „Jetzt muss ich erst einmal die anderen abtransportieren.“ Noch während er sprach, wurden seine Augen glasig, und seine Bewegungen verlangsamten sich.


  Tod hatte ihn zur Arbeit gerufen. Und es war überhaupt nicht abzuschätzen, wie lange sein Geist fortbleiben würde, während er und sein Dämon die Seelen in den Himmel überführten. Oder in die Hölle. Seinen Körper hatte er diesmal hiergelassen, wahrscheinlich weil er sich nicht mit dem schmerzenden Hals herumschlagen wollte.


  Paris konnte das unmittelbar nachempfinden. Herrje, wie lange würde er noch brauchen, um diese verdammte Kugel aus seinem Oberschenkel zu entfernen?


  Als es ihm endlich gelang, sanken seine zitternden Arme schlaff nach unten, wobei ihm das verdichtete Metallstück aus der Hand fiel. Strider ließ sich neben ihn plumpsen und deutete mit dem Kinn auf Paris’ blutende Wunde.


  „Vielleicht solltest du deine Reflexe bis zum nächsten Mal etwas trainieren.“


  „Fuck you.“


  Sein Freund grins te. „Das Angebot ehrt mich, doch ich muss leider ablehnen. Du weißt, dass ich eher auf Frauen stehe.“


  Paris legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben in das Gewitter, das immer noch wie eine Kuppel über dem Tempel hing. „Ich bin direkt in meinen Gegner reingesprungen.“


  „Macht ja nichts, kann ja nicht jeder so klug und hübsch sein wie ich.“


  Da Strider immer das letzte Wort haben musste, biss sich Paris einfach auf die Zunge und verkniff sich jeden Kommentar. Um sich abzulenken, ließ er seinen Blick über das Gelände schweifen und schaute, womit die anderen gerade beschäftigt waren.


  Amun stand etwas abseits und beobachtete, wie üblich. Seine linke Hand war blutverschmiert. Er hatte Glück gehabt, der Bastard: Bei ihm war die Kugel wieder ausgetreten. Luciens Körper stand immer noch reglos aufrecht. Und Sabin polierte seine Messer.


  Wie zu Hause.


  Paris rieb sich über die Schläfen, um seine aufziehenden Kopfschmerzen zu lindern, und ließ seinen Blick weiter über das Terrain schweifen. Danika lachte …


  Paris riss die Augen auf. Was zum Teufel … Danika? Hier? Erschrocken rappelte er sich auf. Sofort war ihm wieder schwindelig, aber er blieb auf den Beinen. In der Spur aus Blut und Wasser zu seinen Füßen flimmerten Bilder wie auf einem Monitor. Einem lebenden Monitor.


  „Siehst du das?“


  „Was? Wen?“, fragte Strider. „Lucien? Ja, der Kerl hätte seinen Körper mitnehmen sollen. Warum hat er ihn hiergelassen?“


  „Nein, das meine ich nicht. Das hier.“ Mit wachsendem Entsetzen deutete Paris mit dem Finger auf den Boden.


  Strider hob fragend eine Augenbraue. „Sabin? Yeah. Hässlich wie eh und je, aber deshalb brauchst du doch nicht gleich ein Gesicht ziehen, als müsstest du kotzen.“


  „Nein, die Frau.“


  Es folgte eine längere Pause. Dann fragte Strider: „Welche Frau?“ Er klang jetzt etwas verwirrt.


  Paris war bereits hochgradig verwirrt. Die Bilder waren farbig, und verschiedene Szenen überlagerten sich, als wären mehrere Bildschirme gleichzeitig angeschaltet. Das Einzige, was die Bilder gemeinsam hatten, war die Hauptfigur: die entzückende Danika.


  In allen Bildsequenzen drückte sie sich im Schatten herum und verschwendete kaum einen Blick auf ihre Umgebung. Ähnlich wie Amun. In manchen Filmchen tollten ausgelassene Engel herum. In anderen lachten Dämonen ihr schauriges Lachen. In der letzten Szene stand Danika ganz vorn in der Mitte. Ihr linker Arm war ausgestreckt – und auf ihrer Handfläche lag die Büchse der Pandora.


  Seit Jahrtausenden hatte er die Büchse nicht gesehen, aber er erinnerte sich an jedes Detail, an jedes eingearbeitete Juwel, an jede einzelne Facette des Objektes, das ihren Niedergang eingeleitet hatte. Die Büchse hatte sich nicht im Geringsten verändert. Die Elfenbeinknochen der Göttin der Unterdrückung waren so miteinander verbunden, dass sie ein Quadrat formten – ein erstaunlich kleines Quadrat, in dessen Zentrum Rubine, Smaragde, Diamanten und Saphire funkelten.


  Als Promiskuität bemerkte, was er da anstarrte, brüllte er auf und toste durch Paris’ Geist, so verzweifelt drängte es ihn, das Ding zu zerstören, dem er seine lange, qualvolle Gefangenschaft in Paris’ Körper zu verdanken hatte.


  Zertrümmere die Büchse, zertrümmere sie!


  „Kann ich nicht. Sie ist nicht real.“


  Der Dämon hörte nicht auf ihn. Zertrümmere sie.


  Trotz des Gebrülls im Inneren seines Kopfes humpelte Paris näher heran. In der besagten letzten Szene streckte Danika ihren Arm mit der Büchse aus, als wolle sie ihm die Büchse anbieten. Sie winkte ihm sogar zu.


  Sein Kiefer klappte herunter, seine Schmerzen waren vergessen. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  


  14. KAPITEL


  Wie geht es dir, Danika?“


  Danika hockte auf der Kante von Reyes’ Bett. Sie hatte ihren Kopf auf die Beine sinken lassen und atmete flach, gepresst und mit größter Anstrengung. Seit Aeron ihr gestanden hatte, ihre Großmutter getötet zu haben, war eine Stunde – vielleicht auch eine Ewigkeit – vergangen.


  Danika hatte jedes Detail aus Aeron herausgeholt: Sein Bericht deckte sich mit dem, was Stefanos Leute gesehen hatten. Ich hab sie in ein Gebäude getragen. Sie war bereits verletzt und blutete. Ich hab meine Krallen ausgefahren. Sie schrie. Und das ist alles, was ich erinnere.


  Danikas anfänglicher Schock war einer Mischung aus Zorn, Wut und Trauer gewichen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie Aerons Kerker verlassen hatte und in Reyes’ Schlafzimmer gekommen war. Reyes musste sie getragen haben. So wie Aeron ihre Großmutter in den Tod getragen hatte?


  „Ich muss sie sehen“, brachte sie hervor. „Ich muss meine Mutter und meine Schwester sehen.“ Ob sie schon von Grandma Mallory wussten? Waren sie bei dem schrecklichen Ereignis vielleicht sogar dabei gewesen? Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Tränen quollen ihr aus den Augen. Sie würde sie finden, es ihnen erzählen, falls sie es noch nicht wussten, und danach hierher zurückkommen und Aeron sein finsteres Herz durchbohren.


  Nein, halt. Sie würde zuerst Aeron erstechen, denn dann könnte sie ihrer Familie wenigstens eine gute Nachricht überbringen. Doch so richtig erfreuen konnte sie sich an dem Gedanken nicht.


  Warme, starke Hände legten sich um ihre Oberarme und zogen sie langsam hoch. Die Finsternis ihrer nächtlichen Albträume umhüllte sie jetzt sogar schon am helllichten Tag. Doch aus dieser Dunkelheit tauchten plötzlich Reyes’ Konturen auf, und er sah wild entschlossen aus, sie zu retten. „Es tut mir so leid, was passiert ist, mein Engel, es tut mir so leid.“


  Ihre Lippen bebten, und ihr Hals war wie zugeschnürt. „Es tut dir leid?“, stieß sie hervor und spürte, wie ihre Wut – in einer Art Selbstschutz – alle anderen Gefühle verdrängte. „Du hast deinen Teil zu alledem beigetragen, du Mistkerl, also lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Meine Großmutter war eine großartige Frau. Liebevoll und zärtlich. Gib’s schon zu: Du bist froh, dass sie fort ist, oder? Oder?“, schrie sie, als er nicht antwortete.


  „Ich bin überhaupt nicht froh. Es schmerzt mich zu sehen, wie schlecht es dir geht.“


  „Aber du magst es doch, wenn es schmerzt, stimmt’s?“


  „Danika, ich …“ Eine drückende Stille breitete sich aus. „Aeron hat gesagt, er glaubt, sie getötet zu haben. Vielleicht hat er das gar nicht. Vielleicht hat sie überlebt.“


  „Eine achtzigjährige Frau gegen einen übernatürlich starken Dämon?“ Danika lachte bitter auf. „Das glaubst du ja wohl selbst nicht.“


  Reyes’ Finger gruben sich tiefer in ihre Haut, und er schüttelte sie. „Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.“


  „Hoffnung.“ Erneutes freudloses Lachen. „Hoffnung ist ein Dämon, der noch schlimmer ist als dein Schmerz.“


  Reyes ließ sie los, als hätte sie Hörner bekommen und ihn damit aufgespießt. Obwohl: Das hätte ihm gefallen, dachte sie düster. Dann wäre er sicher nicht auf Abstand gegangen. Wahrscheinlicher war da wohl, dass er sie losgelassen hatte, weil er fürchtete, sie würde ihn wieder küssen wollen.


  „Gib mir bitte eine ehrliche Antwort: Hast du diesen Vergleich aus Verzweiflung über Aerons Worte gezogen, oder glaubst du wirklich, dass Hoffnung ein Dämon ist?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  „Ja.“


  Sie zuckte die Achseln, wieder wie benommen. Sie war sogar so durcheinander, dass sie nicht weiter darauf achtete, welche Wendung das Gespräch nahm. „Beides.“ Was waren die letzten beiden Tage doch für eine Berg-und-Tal-Fahrt gewesen! Es war einfach zu viel!


  „Woher weißt du, dass Hoffnung ein Dämon ist?“, fragte er. „Die Menschen halten die Hoffnung immer für eine wundervolle, positive und richtige Sache.“


  „Also stimmt es?“ Was gab es da draußen eigentlich noch alles, das Freude stahl und Leben zerstörte? „Eigentlich sollte mich das erstaunen.“


  „Warum?“


  Wieder zuckte sie die Achseln. „Grandma Mallory hat mir immer viele Geschichten erzählt. Ich habe sie für harmlos gehalten, dachte, es wäre ihre Art, mit dem Chaos ihres Lebens fertig zu werden.“


  „In dem Punkt“, gab er widerstrebend zu, „hatte sie recht. Hoffnung ist tatsächlich ein Dämon. Ein Monster, das jetzt in einem unsterblichen Krieger wohnt, der ähnlich trügerisch ist wie sie selbst.“


  Und wie du, hätte sie fast gesagt, verkniff es sich aber gerade noch. Reyes hatte sich ihr gegenüber noch nie von einer unangenehmen Seite gezeigt. „Kennst du ihn … es?“ Ihr Mund verzog sich vor Ekel. „Und wieder frage ich mich, warum ich nicht erstaunt bin. Grandma hat mir erzählt, dass Hoffnung vorsätzlich Erwartungen schürt, dass er Menschen an Wunder glauben lässt, nur um die Erwartungen sogleich zu durchkreuzen und nichts als Elend und Verzweiflung zu hinterlassen.“ Stefano hatte recht. Die Welt wäre um einiges besser ohne Dämonen.


  „Wir sind nicht alle so“, sagte Reyes, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „ Hoffnung wurde in einen Krieger wie mich eingesperrt, ja, das stimmt. Er hieß Galen. Aber er war ein korrupter Typ, und sein Dämon war genauso korrupt, und zusammen waren die beiden gefährlicher als jeder andere hier in der Burg. Als ich Galen und seinen Dämon kennenlernte, amüsierten sich die beiden gerade damit, den Menschen in ihrer Umgebung Mut zu machen, nur um sie danach in die Katastrophe laufen zu lassen.“


  Danika schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ihr war wieder kalt. So kalt. Was für eine Entwicklung: von glühender Wut zum Nichts und jetzt zu dem hier. Die ganze Palette. Zwei Wochen lang hatte sie diesen Tag gefürchtet, hatte solche Angst gehabt zu erfahren, dass ihre geliebte Grandma ermordet worden war. Ermordet zu einem Zeitpunkt, als Danika zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war, um ihr zu Hilfe zu eilen.


  Reyes’ Blick bohrte sich wie ein Laser in sie hinein. „Ich brauche eine ehrliche Antwort von dir, Danika. Hast du irgendetwas von dem, was du mir gerade erzählt hast, von den Jägern erfahren?“


  „Nein.“ Die Jäger hatten weder Galen noch Hoffnung erwähnt.


  Einen Moment lang starrten sie sich schweigend an. Sie konnte nur vermuten, was er dachte. Dass sie nicht mehr Wort halten, sondern die Krieger an die Jäger verraten würde, jetzt, wo sie wusste, dass ihre Großmutter tot war? Dass sie deswegen sterben musste? Dass es keine Rettung mehr für sie gab?


  Süße Grandma Mallory. Die Erinnerung an eine lang zurückliegende Nacht schoss Danika durch den Kopf. Sie war mit ihrer Großmutter oben in ihrem Baumhaus gewesen, die Sterne funkelten am Himmel.


  „Lehn dich zurück, kleines Mädchen, deine Grandma erzählt dir noch eine Geschichte.“


  Schlotternd war Danika in ihren Schlafsack gekrabbelt. Die verschiedenen Düfte der kühlen Nacht wehten vorbei, beruhigten Danika aber nicht. Die Geschichten ihrer Großmutter waren so ganz anders als die Märchen, die ihr ihre Schwester immer vorlas. „Wird mir die Geschichte Angst machen?“


  „Vielleicht, aber es ist in Ordnung, wenn man hin und wieder ein bisschen Angst hat. Ich möchte nicht, dass du so wirst wie ich. Ich möchte, dass du stärker bist, besser vorbereitet.“


  „Ich möchte nicht vorbereitet sein, ich möchte keine Angst haben.“


  „Das möchte niemand, und trotzdem ist es gut, dieses Gefühl hin und wieder zu verspüren. So hast du die Chance zu beweisen, dass du stärker bist als die Angst.“


  „O…okay. Ich höre dir zu.“


  „Du bist doch ganz mein kleines Mädchen!“


  Obwohl Danika diese Geschichten damals noch als reine Fiktion ansah, hatten sie sie gegruselt – allerdings nicht so, dass sie sie nachts vom Schlafen abgehalten oder ihr die Lebensfreude genommen hätten. Dank ihrer Großmutter. Während ihre Eltern sie wegen ihrer Albträume verhätschelten und verzärtelten, hatte Mallory ihr immer geholfen, sich gegen die Träume zu wappnen und zu stärken, sodass sie nicht eines Tages unter dem Druck zusammenbrechen würde, wie es ihr selbst passiert war. Sie hatte Danika beigebracht, das Böse bereits im Kopf zu bekämpfen und zu besiegen.


  Und es hatte funktioniert … bis Reyes und seine Freunde in ihr Leben eingedrungen waren. Seitdem war sie wieder zu einem furchtsamen kleinen Mädchen geworden. Und leider würde sie sich jetzt auch nicht mehr weismachen können, dass all diese Geschichten reine Fiktion wären. Viel zu gut wusste sie inzwischen, dass ihre Großmutter Dinge gesehen hatte. Hässliche Dinge. Böse Dinge. Reale Dinge.


  „Was für Geschichten hat sie dir noch erzählt?“, fragte Reyes.


  „Wenn ich es dir sage, hilfst du mir dann, ihren … ihren Körper zu finden? Und ihr ein würdiges Begräbnis zu geben?“


  „Ja. Wenn sie überhaupt tot ist. Ich glaube immer noch an die Möglichkeit, dass sie überlebt hat.“


  Jetzt wage es bloß nicht zu hoffen. Du hast gerade bestätigt bekommen, dass Hoffnung ein Dämon ist. Danika breitete die Geschichten ihrer Großmutter im Geiste vor sich aus, ging sie alle durch und versuchte die wichtigsten Aspekte herauszufiltern. Sie wusste nicht, wie lange sie so grübelte. Aber als sie aufsah, saß Reyes ihr direkt gegenüber auf einem Stuhl, dicht genug, um sie zu berühren, schweigend und geduldig.


  „Wusstest du, dass es damals mehr Dämonen gab als unsterbliche Krieger?“, fragte sie leise. „In Ermangelung der Büchse mussten einige von ihnen in die Gefängnisinsassen des Tartaros gesperrt werden. Zum Beispiel die Dämonen der Angst, der Einsamkeit und der Habgier.“


  Er sah nur für einen kurzen Moment ungläubig drein und fuhr sich mit zwei Fingern über sein Kinn. „Wurden auch einige in das Innere von Titanen gesperrt?“, fragte er, doch die Frage war gar nicht an sie gerichtet. Er dachte bloß laut. „Sie waren nämlich zu der Zeit dort gefangen. Natürlich gab es in jeder Epoche Hunderte anderer Unsterblicher, die dort weggeschlossen waren …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein das ist nicht möglich. Wenn das passiert wäre, hätte ich davon erfahren.“


  „Vielleicht wusste dein Dämon nichts davon. Er war in einer kleinen, dunklen Büchse eingesperrt. Und außerdem bezweifle ich, dass eure Götter euch alles erzählen. Alles, was ich weiß, habe ich dir erzählt. Glaub es oder glaub es nicht. Mir ist das egal.“


  „Aber wie konnte deine Großmutter von diesen Dingen wissen …?“ Er unterbrach sich und holte tief Luft. „Sie war genau wie du, oder nicht? Sie hatte Visionen?“


  Danika nickte traurig. „Wir sind unser ganzes Leben lang von Dämonen heimgesucht worden.“ Sie hat mir geholfen, mit meinen Träumen zurechtzukommen, aber ich habe dabei versagt, ihr zu helfen und sie zu retten. Ich hätte bei ihr bleiben und auf sie aufpassen sollen.


  Reyes’ dunkle Haut, die Danika so gern anfasste, war blass geworden. „Das ist … das ist zu viel, um es zu glauben“, brachte Reyes hervor. „Es gab noch mehr Dämonen? Und noch mehr besessene Krieger?“ Er schüttelte den Kopf und strich sich mit der Hand über das Gesicht. „Weißt du, was das bedeutet?“


  „Dass du mir jetzt die Kehle aufschlitzen musst?“ Danika klang vollkommen emotionslos und unbeteiligt.


  Reyes schüttelte heftig den Kopf. „Ich hab’s dir doch schon gesagt: Ich werde dir nichts antun. Nicht jetzt und nicht später. Danika, das alles bedeutet, dass wir schon von Anfang an miteinander verbunden sind.“


  In seiner Stimme lag Ehrfurcht. Verehrung. Doch sie verstand nicht, was er meinte. „Seit dem Beginn von was?“, fragte sie, plötzlich so müde, dass sie kaum mehr den Kopf hochhalten konnte. Trotz all meiner Kampf-und Selbstverteidigungskurse habe ich es nicht geschafft, die Frau zu retten, bei der ich jeden Sommer verbracht habe, mit der ich im Wald verstecken gespielt habe und die mir das Fahrradfahren beigebracht hat. Ob Mallory nun wohl in Frieden und Einklang mit den Engeln war, die sie beide ständig in ihren Träumen gesehen hatten?


  Reyes räusperte sich: „Ich glaube, dass wir seit dem Zeitpunkt meiner Erschaffung miteinander verbunden sind.“


  Das würde bedeuten, dass das Schicksal in ihr beider Leben hineingespielt hatte. Aber gerade in diesem Augenblick wollte Danika nichts vom Schicksal hören.


  „Deine Großmutter, die dir von Hoffnung erzählt hat, ist diejenige …“


  Er verstummte, als hätte er Angst, das Thema von Neuem anzuschneiden.


  „Ja, sie ist diejenige, die Aeron …“, ihr ging das Wort kaum über die Lippen, „… getötet hat.“ Sie wird nie wieder Geschichten erzählen. Danika kniff die Augen zu, um ihre Tränen zurückzuhalten. Sobald ich wieder bei Kräften bin, rechne ich mit Aeron ab.


  Finger fuhren sanft über ihre Augenbrauen und strichen ihr zärtlich über die Nase.


  Sie erschauerte, überrascht von der Wärme und Entspannung, die sich mit dieser Berührung auf sie übertrugen. Doch wie kam sie überhaupt dazu, hier zu sitzen und sich in dieser Weise von einem Dämon anfassen zu lassen? Sich von einem Dämon – Schmerz – trösten zu lassen? „Erzähl mir von dem Krieger, der den Dämon Hoffnung beherbergt“, bat sie. Sie würde die Information ohne Zögern an Stefano weitergeben. Es wäre kein Verrat an Reyes, die Jäger über einen Mann zu informieren, den er selbst hasste.


  Reyes zog seine Augenbrauen hoch. „Warum?“


  „Um mich abzulenken. Ich möchte nicht an meine … ich möchte einfach überhaupt nicht mehr denken.“


  Wieder streckte Reyes seinen Arm aus und strich ihr behutsam eine Haarsträhne hinters Ohr. „Galen und ich waren früher einmal Freunde. Wir waren Soldaten in Zeus’ Elitearmee. Damals wusste ich noch nicht, dass er ein Typ ist, der dir erst ins Gesicht lächelt und dann, sobald du dich umdrehst, seinen Dolch in den Rücken rammt.“


  „Wo ist er jetzt?“


  „Das weiß ich nicht. Er verschwand, nachdem er von dem Dämon besessen wurde.“ Reyes beugte sich hinunter und gab ihr einen zarten Kuss auf die Wange. „Soll ich dir irgendetwas bringen? Hast du irgendwelche Wünsche?“


  „Ich werde deinen Freund umbringen, Reyes.“ Das Geständnis brach einfach so aus ihr heraus. „Aeron. Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, es nicht zu tun, aber …“


  Er seufzte müde. „Ich möchte nur, dass du dir das vorher gut überlegst. Aeron ist stärker als du, er ist unsterblich, du bist es nicht. Selbst wenn es dir gelingen sollte, ihn zu verletzen, wird er daran höchstwahrscheinlich nicht sterben. Du hingegen wirst kaum eine Chance haben.“


  „Ich mache es, wenn er schläft. Da hab ich überhaupt keine Skrupel. Oder …“ Sie blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Der Raum um sie herum verschwand, sie sah nur noch Reyes. „Du bist genauso stark wie er. Du hast ihn früher schon besiegt. Er hatte es auf mich abgesehen, und du hast ihm Einhalt geboten.“


  Während sie noch sprach, zeichnete sich Unbehagen auf Reyes’ markigem Gesicht ab.


  „Töte ihn für mich“, flehte sie ihn an.


  „Danika …“


  „Töte ihn, und ich werde alles tun, was du verlangst. Ich werde dir so oft in die Haut schneiden, wie du es wünschst.“


  „Danika“, sagte er wieder. Zwischen den drei Silben ihres Namens hörte sie den Kampf heraus, den er mit sich ausfocht.


  Zweimal hatte sie ihn schon mit Aeron kämpfen sehen, doch noch nie hatte sie einen so gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen wie jetzt. Sie spürte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Ihr Magen zog sich zusammen. Doch sie nahm ihre Bitte nicht zurück.


  „Wie ich schon sagte, ist deine Großmutter vielleicht noch am Leben. Warum schließt du diese Möglichkeit völlig aus?“


  „Weil sich Aeron an all ihr Blut erinnert.“ Außerdem hatten die Jäger ihn dabei beobachtet, wie er einen bewusstlosen Körper wegschleppte. Doch das durfte sie natürlich nicht erwähnen.


  „Aber Aeron hat sich nicht daran erinnert, ihr den Todesstoß versetzt zu haben. Und ein Krieger wie er würde so etwas niemals vergessen. Das bedeutet, dass sie noch geatmet haben muss, als er sie verlassen hat.“


  Vielleicht … möglicherweise … was, wenn …


  „Morgen früh bringe ich dich zu deiner Schwester und deiner Mutter, vielleicht kannst du über sie deine Großmutter ausfindig machen. Zunächst werde ich dafür sorgen, dass Torin die beiden heute Abend jagt … äh nein, verdammt … dass er sie findet. Torin wird sie für dich aufspüren.“


  Danika erstarrte, jeder einzelne Muskel ihres Körpers versteifte sich. „Wird er ihnen etwas antun? Wenn er sie verletzt, werde ich …“


  „Nein, nein, du hast mein Wort. Ihnen wird nichts geschehen.“


  Sie glaubte ihm. Es war dumm von ihr, aber sie tat es. Im Augenblick hatte sie keine andere Wahl.


  „Und wir werden auf jeden Fall auch deine Großmutter finden. Was auch immer mit ihr passiert ist, du wirst es erfahren.“


  Auf jeden Fall … was auch immer. Verhängnisvolle Worte. Und dennoch: Wieder begann die verhasste Hoffnung in ihr zu erwachen. Vielleicht … möglicherweise … was, wenn … Schon wieder zuckten ihr diese Formulierungen durch den Kopf. Sie nahm an, dass es in der Natur des Menschen lag, stets das Beste zu hoffen, zumal es so schwer war, das Schlimmste zu vermuten, ohne einen sicheren Beweis dafür zu haben. Sie hatte den Körper ihrer Großmutter nicht gesehen. Und wie Reyes ihr eben in Erinnerung gerufen hatte: Aeron hatte gesagt, dass er glaubte, sie getötet zu haben. Er war sich nicht sicher, ob es tatsächlich so war.


  Vielleicht war Grandma Mallory ja wirklich noch am Leben.


  Danikas Benommenheit begann langsam zu schwinden und wich einem noch etwas unsicheren Gefühl der Erleichterung. „Ich würde lieber schon heute Abend aufbrechen“, erwiderte sie. „Aeron weiß, wo sie sind. Bring ihn zum Reden.“


  „Ich hab’s versucht. Zweimal. Und willst du ihn wirklich permanent daran erinnern, dass sie irgendwo da draußen herumlaufen? Wo er sich doch nichts sehnlicher wünscht als ihren Tod. Torin kann ihren Aufenthaltsort herausfinden, da bin ich mir sicher. Er braucht nur etwas Zeit dafür.“


  Sie umklammerte seine Handgelenke und blickte zu ihm hoch, wollte ihn küssen und zugleich am liebsten wegschubsen. Wollte ihn umarmen und gleichzeitig schlagen. „Danke.“


  „Du bist so wunderbar“, flüsterte er. Dann schüttelte er den Kopf, als wolle er wieder zu klarem Verstand kommen, weil er selbst nicht glauben konnte, was er da gerade gesagt hatte. „In Aerons Verlies hast du gesagt, dass du zeichnest, um dich von den Visionen deiner Albträume zu befreien. Warum zeichnest du heute Abend nicht? Das könnte dich erleichtern.“


  Werde nicht weich. Du stehst schon viel zu dicht am Abgrund. „Du erhoffst dir damit doch nur Einblicke in meinen Kopf.“


  „Kann ich nicht beides wollen? Trost und Entspannung für dich und das Wissen, das du von den Göttern hast?“


  Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, ließ ihn los und zuckte die Achseln. „Dann bräuchte ich aber die entsprechenden Materialien.“ Sie spürte, wie der Gedanke, wieder einen Pinsel in Händen zu halten, sie erregte. Sie hätte nicht geglaubt, je wieder zu malen.


  Reyes’ Wangen färbten sich plötzlich rosig, und er musste sich räuspern. Dann richtete er sich auf und wandte den Blick ab. „Ich hab …ich hab bereits alles hier, was du brauchst.“


  Danika musterte sein Profil. Seine Nase war etwas länger als die der anderen Krieger, sah fast ein bisschen aristokratisch aus. Seine Wimpern waren dicht und geschwungen. Sein Kinn sprang störrisch vor. „Was meinst du damit?“


  „Ich war bei dir zu Hause. Ich hatte doch dein Portemonnaie und deine Adresse. Nachdem du weg warst, hat es mich einfach dorthin gezogen. Ich bin zu deinem Haus gereist, habe deine Malutensilien gesehen und genau die gleichen Dinge für die Burg gekauft. Nur für den Fall.“ Seine Stimme klang heiser. „Wirst du sie benutzen?“


  Nur für den Fall … was? „Ich … vielleicht.“ Er war bei ihr zu Hause gewesen? Was hatte er von ihrem kleinen vollgestopften Häuschen gehalten? Hatte er es gemocht? Oder nicht? Und warum fühlte sich die Vorstellung, dass er sich inmitten ihrer Habseligkeiten bewegt hatte, so … so richtig an?


  Reyes versuchte nicht, sie zu überreden. Er nickte einfach nur, so als verstünde er ihre Zurückhaltung. „Ich muss kurz weg, mit Torin sprechen. Kommst du solange alleine klar?“


  Sie war sich nicht sicher, ob sie je wieder alleine klarkommen würde, aber sie sagte: „Ja, natürlich.“


  Endlich blickte Reyes sie wieder an, beugte sich zu ihr hinunter und drückte ihr sanft einen Kuss auf den Mund. Bereitwillig öffnete sie die Lippen. Seine heiße Zunge arbeitete sich voran, langsam, zärtlich, eher Trost spendend als leidenschaftlich. Und sie ließ ihn gewähren, zu aufgewühlt, um ihm Einhalt zu gebieten.


  „Mein Engel“, keuchte er.


  Automatisch schlang sie ihre Arme um seinen Hals und zog ihn dichter zu sich heran. Könnte sie ihn doch nur für den Rest ihres Lebens so festhalten! In diesem Augenblick gab es keinen Schmerz und keinen Verlust mehr, und alle Vielleichts und Eventuells hatten sich in Luft aufgelöst. Es gab nur noch diesen starken Mann hier, der all ihre Dämonen verscheuchte.


  Seine Finger ruhten auf ihrer Taille, und er zog sie so dicht an sich heran wie nur möglich. Sie öffnete ihre Beine, erlaubte ihm die entscheidende Berührung, lud ihn ein, seinen harten Schwanz gegen ihren weichen Schoß zu drücken. Sie keuchte, als eine Welle heißer Lust sie durchströmte und alle Erschöpfung mit einem Schlag vertrieb.


  Doch dann erinnerte sie sich daran, wie er sie heute Morgen geküsst und keinerlei Lust dabei empfunden hatte. Bis sie ihm wehgetan hatte. Er hatte ihr sogar gestanden, überhaupt nichts fühlen zu können, wenn er nicht gebissen, geschlagen oder geschnitten wurde.


  Und obwohl er sie in diesem Moment nur küsste, um ihr etwas von seiner Kraft und Ruhe abzugeben, wollte sie, dass er Lust dabei empfand. Gleichzeitig redete sie sich ein, sich nur deshalb um seine Sinnesfreuden und seinen Genuss zu sorgen, damit er sie auch weiterhin beschützte. Damit sie ihm zu gegebener Zeit mehr am Herzen lag als Aeron. Damit er Aeron endlich tötete. Sie redete sich ein, dass Reyes, wenn er sie begehrte, sein Wort halten und sie am nächsten Morgen zu ihrer Familie bringen würde.


  Doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie sich selbst belog.


  Tief in ihrem Innern wollte sie ihn, begehrte sie ihn, hatte sie ihn von Anfang an begehrt. Damals, als Geisel in der Burg, hatte sie ihm ganz unerwartet gegenübergestanden, als er in ihr Zimmer gestürmt kam, weil er Hilfe für Ashlyn brauchte. Für sie hatte sich diese erste Begegnung angefühlt, als hätte jemand ein Streichholz in ihrer Brust angezündet, um ein großes, loderndes Feuer zu entfachen. Jeder Mann, den sie bis dahin geküsst hatte, und auch die zwei Männer, mit denen sie geschlafen hatte, waren mit einem Schlag verblasst, so als hätten sie nie existiert.


  Seltsam. Abgesehen von ihren Visionen und ihrer heimlichen Malerei war sie nie ein besonders versponnener, verträumter Mensch gewesen. Nur an die Liebe hatte sie stets geglaubt – obwohl sich ihre Eltern hatten scheiden lassen, als sie gerade mal zehn war, und ihr Vater eine neue Familie gegründet hatte, ohne sich weiter um die bereits existierende zu kümmern. Aber dafür hatten sich ihre Großeltern sehr geliebt und waren erst durch den Tod getrennt worden.


  Und Danika, die die Liebe noch nie am eigenen Leib erfahren hatte, hatte es immer vorgezogen, auf sie zu warten, anstatt sie – wie viele ihrer Freunde – krampfhaft zu suchen. Sie hatte gelebt, als würde sich die Zukunft endlos vor ihr ausdehnen, als hätte das Morgen mehr Gewicht als das Hier und Jetzt.


  Aber mit ihrer Entführung hatte sich das jäh geändert. Ihre Welt war mit einem Schlag zusammengebrochen, und als sie die Einzelteile ihres Lebens mühsam wieder zusammengesetzt hatte, musste sie feststellen, dass die Zukunft alles andere als sicher war und dass es einzig und allein auf das Hier und Jetzt ankam.


  Und hier und jetzt hatte sie Reyes.


  Sie würde ihm permanent wehtun müssen, um seine Liebe zu gewinnen und ihn an sich zu binden. Früher hätte sie sich nicht einmal vorstellen können, ihm bei seinen Selbstverstümmelungen auch nur zuzuschauen. Jetzt aber … „Ich will“, sagte sie und merkte erst, als sie die Worte hörte, dass sie laut gesprochen hatte.


  Er knabberte an ihrer Unterlippe. „Was? Was willst du?“ Seine Finger legten sich enger um ihre Taille, gruben sich fast in ihre Knochen.


  „Dich.“ Sie bekam kaum Luft.


  Die feinen Fältchen um seine Augen wurden weicher. „Du weißt nicht, was du dir da wünschst, mein Engel.“


  „Dann zeig es mir.“


  „Nein.“ Er presste seine Lippen wieder auf ihren Mund und schob seine Zunge unter ihre. Sein Geschmack wirkte wie eine Droge auf ihre ausgehungerten Sinne.


  Wie lange war es her, seit jemand sie so in den Armen gehalten hatte? Wie lange war es her, dass sie nicht auf der Flucht war – als Spielball unbekannter Mächte?


  „Wir können so nicht weitermachen.“


  „Was?“ Sie schlang die Arme noch fester um ihn. „Nein!“


  „Es geht nicht.“ Ein letztes Mal drückte er ihre Hüfte an seinen Körper, seine Hände waren wie Brandeisen auf ihrer Haut. Dann schob er ihre Arme weg und schaffte es endlich, sie loszulassen.


  Sie öffnete blinzelnd die Augen. Er schwitzte, seine Lippen waren aufeinandergepresst, sein Atem ging unregelmäßig. Anspannung lag in seinen wunderschönen dunklen Augen – Augen, in denen sich tausend unterschiedliche Bedürfnisse widerspiegelten, die sie niemals würde erfüllen dürfen.


  Diesmal schien er sie sehr wohl zu begehren, auch ohne dass sie ihm wehgetan hätte. Dabei hatte er doch gesagt, dass das unmöglich wäre. Was bedeutete das?


  „Gerade jetzt kannst du keinen Mann gebrauchen, der dich permanent angrapscht.“ Er war schon ein, zwei Schritte zurückgetreten.


  Sie strich sich mit den Händen über die Hüften, wobei sie sich mit den Fingernägeln bewusst die Haut aufkratzte. „Du hast mich nicht angegrapscht.“


  „Aber ich hätte es gerne getan.“


  Hätte sie das gestört? Nein, stellte sie überrascht fest. Er hatte ihr Hoffnung gemacht – trügerische, verhasste Hoffnung –, und sie war ihm dankbar dafür. Oder hatte sein Dämon sich wieder in ihren Geist eingeschlichen?


  Er streckte seine Hand aus und strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sein Arm zitterte. „Bleib hier, mein Engel. Morgen verreisen wir, und wir werden uns schnell und ausschließlich im Schatten bewegen müssen.“


  Wegen der Jäger, beendete sie schweigend seinen Satz. Wegen der Menschen, denen sie eigentlich hätte helfen sollen. Sie fühlte sich plötzlich hohl und leer, trotzdem nickte sie ihm zu.


  „Wenn du doch noch Lust bekommen solltest zu malen, findest du die Sachen da drin“, sagte er und zeigte auf die entsprechende Tür.


  Sie seufzte und blickte ihm nach, wie er mit seinen schweren Stiefeln aus dem Raum stapfte. Er hatte ein Messer in der Hand.


  Als Reyes das Badezimmer erreichte, das zu dem leer stehenden Schlafzimmer auf der gegenüberliegenden Flurseite gehörte, sank er auf dem harten, kalten Fußboden zusammen. Er hatte sein Möglichstes getan, um seinen Dämon vor Danika zu verbergen. Er wollte nicht, dass sie ahnte, wie kurz davor er gewesen war, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, seinen Schwanz in ihrem weichen Körper zu versenken und sich dabei gleichzeitig ein Messer in den Körper zu rammen oder vielmehr: wie nahe dran er gewesen war, sie zu bitten, ihn mit dem Messer zu bearbeiten.


  Die Intensität seines Begehrens erstaunte ihn. Sie hatte ihm nicht wehgetan, und trotzdem war er wollüstig und heiß auf sie gewesen. Das war etwas ganz Neues, zu erschütternd, um es zu glauben.


  Er musste unbedingt Lucien aufsuchen und ihm von den anderen Dämonen und den anderen besessenen Kriegern erzählen. Und er musste Torin finden und ihn dazu bringen, nach Danikas Mutter, ihrer Schwester und, wenn möglich, auch ihrer Großmutter zu suchen. Aber nicht in diesem Zustand. Reyes war zu angespannt, sein Dämon tobte in seinem Kopf und brüllte nach Schmerzen – viel zu laut und ungestüm. Sein Bedürfnis nach Pein war schon lange nicht mehr so stark gewesen wie jetzt, deshalb hatte es ihn auch vollkommen überrollt. Wieso das so war, wusste er nicht, und er hatte auch keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, die Kontrolle über sich zu behalten und Danika nichts anzutun.


  Mit zitternden Händen riss er an seinem Hosenbund. Seine Fingernägel waren zu Klauen geworden und hinterließen tiefe Kratzspuren. Seine Haut stand augenblicklich in Flammen und schien auf einmal zu eng für seinen Körper. Er lächelte, als sein Schwanz aus der Hose herausschnellte, fand aber keine Erleichterung. Es schmerzte, oh Götter, Danikas Duft in seiner Nase schmerzte ihn, und ihre wunderschönen Augen, ihre Lippen, die sich auf seine pressten, taten ihm weh.


  Seine Hände umklammerten den geschwollenen Schaft seines Schwanzes so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Keuchend atmete er ein. Das ist nicht meine Hand, redete er sich ein, Danikas. Ja, er konnte sich sehr gut vorstellen, wie ihre weiche, süße Hand seinen Schwanz umfasste, ihn drückte, knetete und massierte, bis zum Äußersten, bis er vor Lust und Schmerz nicht mehr ein noch aus wusste.


  Reyes stöhnte, packte den Schaft noch fester und bewegte seine Hand hastig auf und ab. Mit der anderen Hand umklammerte er das Messer, das er längst griffbereit hatte, und drückte die kalte Klinge an seinen Oberschenkel. Los, mach schon. Schneide rein. Mit einer Aufwärtsbewegung versenkte er die Klinge in seinem Fleisch. Blut tropfte aus der Wunde. Mit einer Abwärtsbewegung bohrte er das Messer noch tiefer, kerbte eine Ader ein.


  Nicht genug. Nicht annähernd genug.


  Der Griff des Messers hatte tiefe Rillen, und diese Rillen schnitten in seine Handfläche, sorgten dafür, dass noch mehr Blut floss. Ekel vor sich selbst machte sich in ihm breit, als er die Spitze des Messers durch seinen Muskel trieb und erst nachgab, als er auf Knochen stieß.


  Warum kann ich nicht normal sein? Warum kann ich nicht mit einer wunderschönen Frau schlafen – so zärtlich, wie sie es verdient?


  Jetzt bohrte er ein Loch in seinen Oberschenkelknochen, den Kopf zurückgeworfen, brüllend vor Verzückung. Wellen der Lust durchzuckten ihn von Kopf bis Fuß – es war eine Droge, ein Dämon, den er ganz für sich allein besaß.


  Mehr! Noch mehr!


  Mit der anderen Hand rieb er seinen Schwanz, auf und ab, auf und ab. Seine Hand war glitschig vom Blut. Er verrenkte sich fast die Hüfte, als er versuchte, das Messer in seinem Oberschenkel zu drehen. Erneut stach der Schmerz zu wie mit einer Lanze, und wieder rollte eine Welle der Lust durch seinen Körper.


  Was wäre, wenn er dieses Bedürfnis nach Schmerz nicht hätte? Was, wenn Danika hier wäre und sein Schwanz tief in ihrem Mund steckte?


  „Ja, ja“, rief er. Ihre blonden Haare würden sich über seinen Beinen ausbreiten. Vielleicht würde er sogar sehen, wie ihre rosa Zungenspitze seine Eichel leckte. Und jedes Mal, wenn sie seinen Penis tief in ihrem Hals versenkte, würde er das leichte Kratzen ihrer Zähne spüren.


  Ob sie seinen Geschmack mögen würde?


  Vielleicht wäre es am schönsten, wenn sie ihn in den Mund nähme, während er gleichzeitig sie leckte. Wieder stöhnte er auf. Sie würde feucht sein, nass, nur für ihn, für ihn ganz allein. Und ihr Geschmack wäre ähnlich dem des Ambrosias, mit dem sie ihren Wein mischten.


  Sie würde tropfen vor Wollust. Für mich, nur für mich.


  Für uns, schnappte sein Dämon, der in seinem Kopf hin und her raste.


  Reyes biss die Zähne zusammen. Für mich, nicht für uns. Du bist der Grund, weshalb ich sie nicht haben kann.


  Na, schließlich war nicht ich derjenige, der die Büchse geöffnet hat, stimmt’s?


  Als Reyes das Messer noch einmal drehte, schnitt es den Knochen entzwei und bohrte sich tief in einen weiteren Muskel. In dem Moment zerriss ihn sein Orgasmus. Er brüllte laut auf, ein endloser Schrei, seine Muskeln zogen sich zusammen, und sein heißer Samen schoss heraus und vermischte sich mit dem Blut. Beide Flüssigkeiten verbrannten seine Haut, so wie Batteriesäure, die Seide verätzt.


  Als die letzte Zuckung vorbei war, verließ ihn die Kraft, und er sackte erschöpft zusammen. Seine Arme baumelten schlaff herunter. Er keuchte und hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Während des Orgasmus hatte er sich in die Innenseite der Wange gebissen.


  Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss sauber machen, bevor mich jemand findet. Langsam öffnete er die Augen, und goldenes Licht sickerte in sein Bewusstsein. Er musste Torin finden und … Seine Gedanken wurden brutal aus der Bahn geworfen.


  Danika stand im kleinen Flur vor dem Bad und starrte ihn entsetzt an.


  


  15. KAPITEL


  Danika wusste nicht, wie sie das, was sie gerade gesehen hatte, verdauen sollte. War es das, was Reyes brauchte, um Lust zu empfinden? Kurz zuvor hatte ein kleiner Teil von ihr noch gedacht, sie könne ihm vielleicht geben, wonach er sich sehnte. Aber jetzt sah sie, dass es mit ein bisschen Kratzen und Beißen nicht getan war. Er hatte Adern, Muskeln und sogar Knochen durchtrennt. Überall war Blut, endlos viel Blut, das sich in Pfützen um ihn herum sammelte und langsam gerann.


  Jetzt schaute er sie aus verschleierten Augen an, die Lippen grimmig zusammengepresst. Auf seinem Kinn war ein blutroter Spritzer. „Was machst du hier?“ Seine Stimme war kalt und völlig emotionslos.


  „Ich … ich bin dir gefolgt“, stammelte sie. „Ich … ich …“ Sie bebte am ganzen Körper und hatte einen dicken Kloß im Hals.


  Hatten andere Frauen ihn etwa auf diese Weise malträtiert? Hatten sie ihm so Lust bereitet? Der Gedanke verstörte sie zwar, aber doch nicht so, wie er es hätte tun sollen. Vor allem war es weniger die Vorstellung von Gewalt, die sie beunruhigte, als die Tatsache, dass andere Frauen seinen Bedürfnissen nachkamen und nicht sie. Dass andere Frauen ihm Dinge antaten, die sie selbst nicht getan hatte – und zu denen sie sich vielleicht nie würde durchringen können.


  Reyes rappelte sich schwankend hoch. Aus seinem Oberschenkel quoll immer noch Blut. Danika meinte, den durchtrennten Knochen unter der Muskelschicht hervorlugen zu sehen, und konnte einfach nicht weggucken. Ihr Blick war wie gebannt, verfolgte jeden Blutstropfen, der sich ergoss. Sein Penis, immer noch steif, prall und dazu noch blut-und samenverschmiert, reckte sich stolz hoch, trotz des beachtlichen Gewichts seiner Hoden.


  Obwohl sie wusste, dass er vom Dämon des Schmerzes besessen war, konnte sie nicht nachvollziehen, wie er in einem so brutalen Akt Erleichterung finden konnte.


  „Schau mich an“, bellte er.


  „Das tue ich“, flüsterte sie.


  „Schau mir ins Gesicht.“ Er zerrte seine Hose hoch und schloss sie.


  Die abrupte Bewegung riss sie aus ihrer Trance. Langsam wanderte ihr Blick nach oben. Sein Bauchnabel war von hauchzarten Härchen umgeben – wie hatte ihr das entgehen können? –, und sein Waschbrettbauch kündete von seiner übermenschlichen Stärke.


  Ihr Zittern wurde stärker, je näher ihr Blick seinem Gesicht kam. Auf seinem Kinn lag ein Bartschatten, der sein Gesicht kantiger machte und ihn gefährlicher aussehen ließ.


  Er schaute sie finster, mit geschürzten Lippen an. Beim Einatmen bebten seine Nasenflügel. „Ich hab dir gesagt, du sollst in meinem Zimmer bleiben.“


  Seine Augen, die normalerweise die Farbe von geschliffenem Quarz hatten, waren jetzt rot. Sie glühten. Und pulsierten. Danika schluckte. „Ich konnte nicht … ich wollte nicht …“


  „Geh!“


  „Hey, so sprichst du nicht mit mir, verstanden?“


  „Bitte geh“, flüsterte er.


  Als er so dastand, keuchend, zornig, blutend, als käme er direkt aus einem Krieg zurück, verlor sie … was auch immer sie gefühlt hatte. Ekel? Verwirrung? Entsetzen? Ich möchte ihn so malen, wie er da steht, dachte sie. Er war einfach nur schön. Dunkel, eine Mischung aus Zimt und Honig. Seine Augen erinnerten an eine Sonnenfinsternis – man wusste nicht, ob man ihn, blind allem anderen gegenüber, einfach nur anstarren oder aber schnell wegschauen sollte.


  Was sie aber fast noch mehr fesselte als sein Gesicht war sein Tattoo. Der Schmetterling mit den ausgebreiteten Flügeln, der die halbe Brust und den Hals bedeckte, schien sie direkt anzustarren, schien sie näher heranzulocken. Bislang war er ihr immer unheilvoll und brutal vorgekommen, fast wie ein Zeichen des Bösen, doch jetzt sah er zart und sanftmütig aus. Die gefärbte Haut glitzerte, als sei sie mit Rubinen, Quarzen und Saphiren besetzt. Die spitz zulaufenden, metallisch wirkenden Flügel schienen auf einmal abgerundet und sehr viel weicher.


  Das habe ich früher schon einmal gesehen, dachte sie. habe das früher schon einmal gezeichnet. Oder doch nicht? Der Schmetterling hatte etwas Vertrautes an sich, doch nicht genug, um ihre Erinnerung wachzurütteln. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie das Tattoo bei einigen der anderen Krieger gesehen hatte? Jeder der Männer trug die Tätowierung an einer anderen Stelle, und bei jedem war sie anders gefärbt. Maddox war auf dem Rücken tätowiert, Lucien auf der Brust. Und Aeron am ganzen Körper, dachte sie mit Schaudern.


  Unwillkürlich streckte Danika ihre zitternde Hand aus, begierig, Reyes’ Brandzeichen zu berühren, zu spüren, wie es sich anfühlte, wie warm es war. Heiß und erhaben oder kalt und glatt?


  Reyes tat einen Satz zurück und prallte mit ausgebreiteten Armen gegen die Wand. Das Waschbecken wackelte, und die glitschige Seife fiel zu Boden. „Fass mich nicht an, Danika.“


  Rot vor Scham und Kränkung ließ sie ihren Arm sinken. „Entschuldigung“, murmelte sie, „tut mir leid.“ Du hättest es wissen müssen. Er ist außer sich vor Wut, du musst dich in Acht nehmen.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Mit abgehackten Bewegungen nahm er ein Handtuch aus dem Regal neben dem Waschbecken, bückte sich und wischte das Blut auf. „Mir tut es leid, dass du das mit ansehen musstest. Und jetzt geh bitte einfach in mein Zimmer zurück. Bitte. Ich komme gleich nach.“ Auch seine Stimme war abgehackt, ein Hinweis darauf, wie verunsichert er tatsächlich war.


  „Ich helfe dir beim Aufwischen. Ich …“


  „Nein!“


  Er brüllte so laut, dass sie zusammenzuckte. Verdammt noch mal! Wo war ihr Mut geblieben? Was war aus ihrem Vorsatz geworden, sich bei Auseinandersetzungen nie wieder zu ducken?


  Kaum dass sein Brüllen verklungen war, blieb Reyes stocksteif stehen. Dann platzte es aus ihm heraus: „Noch mal: Mir tut es leid. Du hast nichts falsch gemacht, du wolltest nur helfen. Aber ich pflege meinen Dreck selber wegzuwischen, und ich werde dir nicht erlauben, deine kostbaren Hände schmutzig zu machen.“


  Kostbar? Ihre Hände? Seine Worte klangen nicht eine Spur sarkastisch, sondern durch und durch aufrichtig.


  Er drehte sich um, wandte ihr den Rücken zu und wischte weiter. „Bitte, Danika, geh jetzt.“


  Sie merkte, wie peinlich ihm der Vorfall war. Er schämte sich. Und sie wusste nicht, was sie sagen sollte, um ihn zu beruhigen. Ebenso wenig, was sie denken sollte, um sich selbst zu beruhigen.


  Danika bewegte sich rückwärts aus dem Badezimmer, ohne Reyes, der weiterhin putzte und sie ignorierte, auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Erst als sie mit der Schulter gegen den Türrahmen prallte, wandte sie ihren Blick ab. Als sie den Flur erreichte, drückte sie sich gegen die Wand. Sie zitterte jetzt am ganzen Körper.


  Am liebsten wäre sie sofort zu Ashlyn gegangen und hätte ihr das Herz ausgeschüttet, doch ihre Freundin war mit Maddox und den anderen am frühen Morgen aufgebrochen. Ashlyn sollte sich Gespräche mit anhören, hatte sie gesagt, und Danika war erstaunt gewesen, dass der überbesorgte, überfürsorgliche Maddox ihr erlaubt hatte, ihn auf die Reise zu begleiten. Danika war unschlüssig: Sollte sie Reyes gehorchen und zurück in sein Zimmer gehen? Oder lieber hier auf ihn warten? Wenn sie jetzt ginge, hätte sie Zeit, sich zu beruhigen und nachzudenken. Wenn sie blieb, könnte sie Reyes zu Torin begleiten und dabei sein, wenn er mit ihm über ihre Familie sprach.


  Gib’s zu. Du machst dir Sorgen um Reyes. Du möchtest ihn am liebsten nicht aus den Augen lassen.


  Sie blieb.


  Eine Viertelstunde lang hörte sie seine Schritte auf dem Boden, das Geräusch von laufendem Wasser und Flüche. Obwohl ihre Gedanken in ihrem Kopf umhertosten wie ein Orkan, wurde sie seltsamerweise nicht ungeduldig,


  Sie hatte einige wichtige Entscheidungen zu treffen.


  Am späteren Abend musste sie dringend Stefano kontaktieren, das Gespräch war längst überfällig, das kleine Handy, das er ihr mitgegeben hatte, brannte ihr schon Löcher in die Tasche. Was würde er wohl tun, wenn sie nicht anrief? Was würde sie wollen, das er tat? In jedem Fall würde es nicht einfach sein, im Beisein von Reyes, der ihr offenbar die Gedanken und Bedürfnisse vom Gesicht ablesen konnte, zu telefonieren.


  Oh doch, sie wollte immer noch Rache! Wenn sich herausstellte, dass Aeron ihre Großmutter tatsächlich umgebracht hatte, würde sie zu seinem Verlies zurückkehren und ihm ohne zu zögern die Kehle durchschneiden. Aber was, wenn er sie nicht getötet hatte?


  „Gib bloß die Hoffnung nicht auf“, wisperte Reyes’ Stimme in ihrem Innern, obwohl sie doch beide wussten, wie heimtückisch und trügerisch Hoffnung sein konnte. Würde sie tatenlos mit ansehen können, wie die Jäger die Burg stürmten, ihre Bewohner gefangen nahmen, sie einsperrten und dann abschlachteten? Reyes würde nicht verschont bleiben. Die Jäger wollten ihn, sie hassten ihn. Und sie, Danika, würde ihn nicht warnen können, denn dann würde er die anderen warnen, was ihr Ziel, ihn aus allem herauszuhalten, vereiteln würde – immerhin das einzige Ziel, das sie klar vor Augen hatte.


  Wie auch immer sie die Sache drehte und wendete, sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Sie fühlte sich hin und her gerissen, wie auf einem Drahtseil, ohne die leiseste Ahnung, zu welcher Seite sie herunterfallen würde. Aber irgendwann würde etwas passieren, das sie zu einer der beiden Seiten kippen ließ, bevor ein anderes Ereignis sie womöglich wieder in die andere Richtung katapultierte.


  „Danika.“


  Reyes’ Stimme riss sie aus ihrer Grübelei, und sie öffnete die Augen. Wann hatte sie sie geschlossen? Der Krieger, der sie in so tiefe innere Konflikte warf, stand direkt vor ihr. Er hatte sich gewaschen und dabei seine Emotionen offenbar ebenso gründlich weggeschrubbt wie das Blut. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos, und doch begann ihr Herz zu rasen, so wie jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war.


  „Du hast gewartet“, stellte er fest.


  Sie konnte nicht erkennen, ob ihn das erfreute oder ärgerte. „Ja“, sagte sie und atmete tief den frischen Pinienduft ein, den er verströmte. Er trug ein schwarzes T-Shirt und frische Jeans. „Ich würde dich gerne begleiten und selbst mit Torin sprechen.“


  Er legte den Kopf schräg und sah sie durchdringend an. „Du … du hast keine Angst vor mir?“


  „Nein.“ Das war die Wahrheit. Sie war lediglich noch verwirrter als bisher.


  Ihm entschlüpfte ein Seufzer, der, wenn man genau hinhörte, nach Erleichterung klang. „Ich fühle mich wieder einmal hilflos dir gegenüber.“


  Genauso hilflos, wie sie ihm gegenüber war? „Ich verstehe das nicht.“ Und damit meinte sie sowohl die Bindung, die es offenbar zwischen ihnen gab, als auch ihre Scheu, sich gegenseitig zu schaden, wo sie doch genau das eigentlich tun müssten.


  „Ich auch nicht.“ Er streckte seine Hand aus. „Ich nehme dich mit zu Torin, aber du darfst ihn nicht berühren. Du darfst nicht einmal in seine Reichweite kommen.“


  „O…kay.“


  „Ich meine es ernst. Erinnerst du dich an die Epidemie, die in Buda wütete, als du das erste Mal hier warst?“


  Sie nickte und schlang ihre Finger um seine. Sofort strömte Wärme in ihren Körper.


  „Ein leichter Kontakt mit Torins Haut reicht aus, um eine neue Seuche auszulösen.“


  Reyes genoss die Berührung ihrer ineinander verschlungenen Finger. Jedes Mal wenn er ihre Hand ergriff, nachdem sie eine Weile allein gewesen war, fühlte sich ihre Haut eisig kalt an. Und jedes Mal ging die Kälte nach nur wenigen Sekunden des Hautkontakts als köstlich schmerzhaftes Prickeln auf ihn über.


  Schmerzhaft.


  Obwohl er krampfhaft versuchte, nicht an die Szene zu denken, der Danika eben beigewohnt hatte, kehrten seine Gedanken immer wieder dahin zurück. Was hatte sie angesichts seines blutigen Treibens wohl gedacht? Hielt sie ihn für ein Monster? Hatte er obendrein womöglich noch ihren Namen gestöhnt? Er war sich nicht sicher.


  Als er um die nächste Ecke bog, hätte er sich am liebsten nach ihr umgedreht, versagte es sich jedoch. Sie hatte ihn im schlimmstmöglichen Zustand erlebt und war trotzdem nicht schreiend davongelaufen. Er versuchte, das als gutes Zeichen zu werten und sich damit zu beruhigen. Doch das Entsetzen, das er auf ihrem Gesicht gelesen hatte, ließ sich nicht beiseiteschieben. Es machte ihm klar, dass er Schmerz niemals in ihre Beziehung würde einbringen können. Was wiederum bedeutete, dass er niemals würde mit ihr schlafen können. Niemals. Das weißt du doch längst.


  Trotzdem hatte er unbewusst vielleicht doch ein Fünkchen Hoffnung gehegt, eines Tages mit Danika zusammen sein zu können, und zwar rückhaltlos – ohne Angst, sie zu verletzen, ohne das Bedürfnis, von ihr verletzt zu werden, und ohne die Befürchtung, sie in eine Sadistin zu verwandeln. Was für eine alberne Hoffnung. Verhasste Hoffnung. Ganz klar: ein Dämon.


  Es ist zu ihrem Besten, redete er sich selbst ein. Danika, sein Engel, verdiente nur Gutes. Sie verdiente einen sanften, einfühlsamen Mann, jemanden, der sie zum Lachen brachte. Jemanden, vor dem sie sich nicht ekeln musste. Der sie nicht dazu brachte, sich vor sich selbst zu ekeln.


  Und urplötzlich war die Eifersucht in ihm erwacht, eine Eifersucht, die noch bösartiger in ihm tobte als Schmerz, ein wildes Tier, das in seinem Kopf brüllte und von innen gegen die Schädeldecke kratzte.


  „Du quetschst meine Hand“, stöhnte Danika mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Sofort lockerte er seinen Griff. „Tut mir leid.“ Würde er es jemals schaffen, sie ziehen zu lassen?


  „Ich bin tougher, als du denkst“, sagte sie, „nur möchte ich deinem Freund ungern mit gebrochener Schlaghand gegenübertreten.“


  Die Bemerkung war scherzhaft gemeint, vielleicht, um seine Stimmung aufzubessern, aber er nahm sie sich zu Herzen. Hier, in der Festung, musste Danika permanent all ihre Kraft und ihren Mut aufbringen, denn seine Freunde waren eine Bedrohung für sie. Sie würden Danika niemals in ähnlicher Weise willkommen heißen wie Ashlyn und Anya. Während er versuchte, seine aufwallenden Gefühle zu unterdrücken, hob er ihre Hand an seinen Mund und hauchte einen zarten Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. „Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein, ich versprech’s.“


  Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Am Ende des Korridors blieben sie stehen. Torins Tür war geschlossen. Gedämpfte Stimmen drangen heraus. War es Gelächter? Mit zusammengezogenen Augenbrauen klopfte Reyes. Die Stimmen verstummten.


  Cameo öffnete die Tür, und Reyes war augenblicklich sprachlos vor Schreck. Sie war schön, zierlich, dunkelhaarig und eine grausame Kriegerin – nur wenigen von ihnen war es bisher vergönnt gewesen, sie in einer Schlacht zu erleben oder aber die Schlacht zu überleben und von ihren Taten zu berichten. Wenn sie sich in der Burg aufhielt, blieb Cameo meist allein oder drückte sich in den Schatten herum. Das tat sie sicher nicht freiwillig, dachte Reyes, sondern weil die Männer nicht in ihrer Nähe sein konnten, ohne den unbändigen Wunsch zu verspüren, sie umzubringen. Denn in ihren silbrigen Augen und in ihrer gequälten Stimme lag alles Elend der Welt.


  Nie zuvor hatte Reyes sie fröhlich und entspannt erlebt. Zumindest nicht seit sie dimOuniak geöffnet hatten. Dass er sie nun lachen sah, obendrein zusammen mit Torin, der eigentlich niemanden berühren durfte, nicht einmal einen Unsterblichen, das war erschreckend. Normalerweise mied Torin nämlich Frauen – so wie alle anderen den Krankheiten aus dem Weg gingen, die er im Inneren seines trügerisch gesund wirkenden Körpers beherbergte. Da er sich eh mit keiner Frau zusammentun konnte, wollte er sich lieber erst gar nicht durch weibliche Gesellschaft in Versuchung führen.


  Also was zum Teufel war da los?


  „Was willst du?“, fragte Cameo.


  Bei allen Göttern, was für eine Tortur. Schon allein ihr zuzuhören, war, wie in einem Albtraum zu versinken.


  „Warum sehe ich auf einmal den Griff deines Schwertes und wünsche, es mir in die Brust zu stoßen?“, flüsterte Danika, verwirrt und sogar ein bisschen benommen vom Anblick der weiblichen Kriegerin.


  Soweit Reyes sich erinnerte, war Danika bei ihrem letzten Aufenthalt auf der Burg Cameo nicht begegnet. Das bedeutete, dass das hier Danikas erste Begegnung mit Elend war. Und die erste war immer die schwierigste. „Schließ die Augen und halte dir die Ohren zu.“


  Zum ersten Mal hinterfragte sie seine Worte nicht, sondern beeilte sich zu gehorchen.


  „Ich muss mit Torin sprechen“, sagte Reyes zu Cameo.


  Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Türrahmen. „Tja, da kannst du später wiederkommen. Ich war zuerst hier. Ist das deine Frau?“


  „Ja“, antwortete Reyes und fügte nahtlos hinzu: „Du kannst später wiederkommen.“ Er musste seinen Blick abwenden. Seine Brust schmerzte, aber es war kein angenehmer Schmerz. Bahnte sich da etwa … eine Romanze an zwischen Torin und Cameo? Zugegeben: Es waren schon seltsamere Dinge passiert. Eines davon war, dass Danika hier bei ihm geblieben und nicht Hals über Kopf davongelaufen war.


  „Sie ist hübsch.“


  Wunderhübsch, wenn man ihn gefragt hätte. „Verschwinde, dann gebe ich dir den schwarzen Dolch, den du neulich so bewundert hast. Der, der in meinem Schlafzimmer an der Wand hängt.“


  Freude spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Verdammt, er hatte sie schon wieder angeschaut – und prompt begann seine Brust wehzutun. Er rieb sich über die schmerzende Stelle direkt über dem Herzen, während Cameo, die ihnen bereits wieder den Rücken zuwandte, noch einmal einen Blick über die Schulter warf.


  „Na schön, ich gehe“, gab sie nach und verließ das Zimmer. „Aber ich komme gleich zurück, also beeilt euch,“ rief sie ihm noch zu, bevor sie um die Ecke des Korridors verschwand.


  Reyes ergriff Danikas Hand – er hielt es einfach nicht lange aus ohne Kontakt zu ihr. Sofort spürte er, wie sich ihre eisige Haut aufwärmte. Sie öffnete die Augen, diese großartigen, grünen Engelsaugen, die ihn gleichzeitig durchdrangen und besänftigten.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, immer noch etwas benommen.


  „Cameo beherbergt den Dämon des Elends.“


  „Ah, das erklärt einiges. Arme Frau.“


  Mit nervös zuckenden Lippen führte Reyes sie in Torins Zimmer. Ein ausgeklügeltes Computersystem nahm die eine Wand ein. Es gab mehrere Bildschirme, auf denen verschiedene Einstellungen in verschiedenen Farben flimmerten. Auf einigen war der steile Berg zu sehen, auf dem sich ihre Burg erhob, auf anderen Budapest und seine Bewohner.


  Torin blieb in seinem Drehstuhl sitzen und blickten ihnen mit verschränkten Armen entgegen. Er hatte weiße Haare und grüne Augen, die einen Tick dunkler waren als Danikas und boshaft funkelten. „Was ist?“, fragte er auf dieselbe tonlose Art wie Cameo.


  „Gibt es irgendetwas, das du mir erzählen möchtest?“, fragte Reyes ihn.


  Torins konzentrierter Blick wanderte kurz zu Danika, bevor er zu Reyes zurückkehrte. „Irgendetwas, das ihr mir erzählen wollt?“


  „Nein.“


  „Meine Antwort lautet auch Nein. Warum seid ihr hier?“


  „Wegen meiner Familie“, sagte Danika. Plötzlich konnte sie kaum noch an sich halten. Sie trat einen Schritt vor, fing sich dann aber gerade noch und wich schnell wieder zurück. „Weißt du, wo ich sie finden kann? Aeron hat eine kleine Stadt in Oklahoma erwähnt.“


  „Diese Information hätte vor ein paar Stunden nützlich sein können.“ Torin drehte sich zu seinen Monitoren um. Seinen Computerkenntnissen verdankten die Krieger ihren Wohlstand. „Die Jungs und ich haben uns heute Morgen, bevor sie losgezogen sind, noch kurz unterhalten. Und Lucien hat mich um genau dieselbe Information gebeten. Du musst wissen, als ihr, du und deine Familie, das letzte Mal hier wart, hab ich Kontrastmittel in euer Essen getan.“


  Reyes streichelte Danikas Arm, in der Hoffnung, sie zu beruhigen. Zum Glück ging sie bei dieser Enthüllung nicht gleich in die Luft.


  „Bei dir hat sich das Mittel sehr viel schneller herausgespült, als es das hätte tun sollen“, fuhr er fort. „Keine Ahnung, ob es daran lag, dass du Angst hattest und deshalb stärker geschwitzt hast. Eigentlich hätte das Zeug mehrere Monate in deinem Organismus bleiben sollen. Als Zweites hat die Farbmarkierung deiner Schwester nachgelassen, dann die deiner Großmutter und zuletzt die deiner Mutter. Seit Wochen schon habe ich nichts mehr von euch gesehen. Und, ja, ich weiß genau, was du jetzt denkst. Ich hätte euch einen Chip in den Schuh implantieren sollen, aber, tja, die Idee ist mir leider vorhin erst gekommen. Man lernt ja nie aus.“


  Reyes bezweifelte, dass das auch nur annähernd das war, was Danika gedacht hatte, aber er hielt seinen Mund.


  „Egal, ich sitze seit Stunden am Computer und suche nach Anhaltspunkten. Aber nichts. Nicht die kleinste Spur.“


  Danika hatte vor gespannter Erwartung – und Hoffnung –kaum zu atmen gewagt. Jetzt sackte sie enttäuscht zusammen. Reyes löste seine Hand und schlang seinen Arm um ihre Taille, um ihr etwas von seiner Kraft abzugeben. Sie lehnte sich an ihn. Auf der Suche nach Trost?


  „Bis …“, fügte Torin hinzu, während seine Finger über die Tastatur glitten, „… ich das hier gesehen habe.“


  Danika stand erneut stocksteif da. „Was?“ Ihre Anspannung lag fast greifbar in der Luft.


  Ohne vom Bildschirm aufzublicken, wedelte Torin mit seiner Hand. „Ihr habt Paris beim Keksebacken gesehen, oder? Er ist ein erbärmlicher Keksbäcker, ich weiß, aber das tut hier nichts zur Sache. Wenn man seine Kekse isst, dann lösen sie sich auf und scheinen im Organismus zu verschwinden. Doch sie verschwinden nicht. Sie hinterlassen bleibende Spuren: Fett, Cholesterol und so weiter. Unser Kontrastmittel ist eine Mischung spezieller Zutaten, die die Chemie des Körpers so verändern, dass jedes Individuum sein ganz eigenes Signal abgibt. Aber die Spuren, die unser Mittel hinterlässt, sind viel deutlicher als die der Kekse. Ja, mehr noch: Ich habe mich daran erinnert, dass unser Mittel Individuen auch dann noch auffindbar macht, wenn das Mittel längst herausgespült ist.“


  Jetzt erstarrte Reyes. Ashlyn wäre fast gestorben, als sie eine „Zutat“ zu sich genommen hatte, die eigentlich nur für Unsterbliche gedacht war.


  Torin, der merkte, in welche Richtung Reyes dachte, beeilte sich hinzuzufügen: „Ich hätte das Präparat nicht bei den Frauen benutzt, wenn Sabin es nicht bereits an ein paar Jägern getestet hätte.“


  Langsam entspannte sich Reyes. Aber er spürte, wie gepresst Danika atmete, und zog sie dichter zu sich heran.


  „In fünf Minuten“, meinte Torin, „habe ich eine Karte ihres aktuellen Aufenthaltsortes ausgedruckt. Später, wenn ihr in ihrer Nähe seid, könnt ihr mich anrufen, und ich sage euch, ob sie sich bewegt haben.“


  Jetzt fing Danikas zarter Körper an zu zittern. „Weißt du auch, wo meine Großmutter ist?“


  Schweigen. Dann ein steifes Nicken. „Ich habe das Programm bereits zurückgespult, um zu sehen, wo sie zuletzt war, doch in der ganzen letzten Woche war ihr Signal ziemlich schwach.“


  Hoffnung brachte Danikas Engelsgesicht zum Leuchten und erhellte den gesamten Raum. „Dann lebt sie also. Sie ist tatsächlich noch am Leben! Es stimmt also nicht, was Aeron gesagt hat. Wenn sie tot wäre, würde man sie doch nicht orten können, oder?“


  Torin antwortete ohne zu zögern und mit vollkommen unbeweglicher Miene: „Stimmt.“


  Mit weit aufgerissenen Augen presste sie sich die Hand auf den Mund: „Oh mein Gott! Das ist … das ist … das ist der schönste Tag meines Lebens!“


  Mit einem strahlenden Lächeln warf sie sich Reyes um den Hals und vergrub ihre Wange in seiner Halsbeuge. Ihre Haut war so zart wie Blütenblätter und roch nach nächtlichem Himmel. „Ich bin so froh, dass ich platzen könnte!“


  Reyes hielt sie fest, blickte aber weiterhin Torin an. Sein Freund antwortete mit einem knappen Nicken auf Reyes’ unausgesprochene Frage. Ein toter Körper, so schien es, konnte sehr wohl noch ein Signal aussenden.


  Reyes atmete tief ein und schloss die Augen. Er hielt Danika fest und genoss ihre Nähe. Jede Faser seines Körpers drängte zu ihr. Er zitterte bereits vor lauter Anstrengung, ruhig zu bleiben, und trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sich seine Fingernägel und seine Zähne zuspitzten. Beides passierte normalerweise nur, wenn sich der Hunger des Dämons verschärfte.


  Ich hab dich bereits gefüttert! Jetzt … genieß sie doch einfach mal so!


  Sie würden sie vielleicht schon bald nicht mehr haben.


  Wenn sie nämlich erfuhr, dass man tatsächlich auch einen toten Körper orten konnte … Eine furchtbare Angst überkam ihn, und er schloss die Augen. Sie hatte Hoffnung geschöpft – heimtückische, trügerische Hoffnung. Dieselbe Hoffnung, die er ihr schon vorher gemacht hatte. Und auch jetzt würde er sie ihr nicht nehmen. Noch nicht.


  


  16. KAPITEL


  Diesmal bleibst du hier“, sagte Reyes.


  Er setzte Danika in seinem Zimmer ab, schloss die Tür fest hinter sich und überließ sie sich selbst. Sie wartete einige quälend lange Augenblicke, bevor sie sich auf den Rand der Matratze setzte, den Blick starr auf die Tür gerichtet. Als sie sicher war, dass er so schnell nicht zurückkommen würde, entspannte sie sich und zog das kleine Handy aus ihrer Jeanstasche.


  Obwohl Stefano sich der Gefahr durchaus bewusst war, dass die Krieger sie durchsuchen, ihr das Telefon wegnehmen und es vielleicht sogar benutzen würden, um ihn zu lokalisieren, hatte er es drauf ankommen lassen. Und auch sie hatte gefunden, dass es das Risiko wert sei. Heutzutage trug doch jeder ein Handy mit sich herum, wieso sollten die Krieger automatisch annehmen, dass sie es von den Jägern bekommen hatte? Jetzt hingegen wünschte sie fast, Stefano hätte es ihr vor ihrer Betäubung nicht in die Tasche gesteckt – oder die Krieger hätten es gefunden. Dann stünde sie jetzt nicht vor der schwierigen Entscheidung: anrufen oder nicht anrufen?


  Theoretisch war es eine einfache Entscheidung. Die Familie ging vor. Immer. Doch wie sie langsam feststellte, waren die Dinge in der Praxis nicht ganz so einfach. Obwohl die Krieger den Aufenthaltsort ihrer Familie seit Langem kannten, hatten sie nicht zugeschlagen. Ein Punkt zu ihren Gunsten. Aber auch die Jäger hatten nie versucht, ihrer Familie zu schaden. Doch was, wenn sie sich entschied, den Jägern zu helfen, und es diesen nicht gelang, die Krieger unschädlich zu machen? Immerhin war es ihnen die ganzen letzten Jahrtausende nicht gelungen. Die Krieger würden nicht lange brauchen, um herauszufinden, dass sie den Feind unterstützte, und sie endgültig ausschalten.


  Andererseits: Wenn es ihr jetzt nicht gelang, die Jäger zu kontaktieren, würden diese vielleicht versuchen, in die Burg einzudringen und sie zu befreien. Vielleicht würde es sogar zu einem Kampf kommen. Eine Gefahr für Ashlyn und das Baby in ihrem Bauch. Ebenso für Anya. Und für Reyes.


  Danika blickte hinunter auf ihre Hände. Die Tastatur des Handys verschwamm vor ihren Augen. Reyes hatte sie so gut beschützt. Und morgen würde er sie zu ihrer Familie begleiten. Oh Gott, ihre Familie. Ihr ganzer innerer Konflikt schmolz auf einmal zusammen, und sie konnte nur noch an die Menschen denken, die sie liebte.


  Sie lächelte vor Rührung und Glück. Sie lebten, und sie waren zusammen. Zwar konnte sie sich nicht erklären, warum ihre Großmutter das Haus ihrer Freunde ohne ein Wort verlassen hatte und dennoch in Oklahoma geblieben war, aber es war ihr auch egal. Auch wusste sie nicht, warum die drei zusammengeblieben waren und so das Risiko erhöht hatten, gefasst zu werden, doch auch das spielte letztlich keine Rolle. Hauptsache, sie lebten. Das war alles, was zählte!


  Sie musste Stefano anrufen, um sich noch etwas mehr Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Und zwar jetzt, bevor Reyes zurückkam. Sie verdrängte einen plötzlichen Anflug von Angst, wählte die Nummer und hielt sich mit zitternder Hand das Telefon ans Ohr.


  „Happy House“, meldete sich eine tiefe Stimme.


  „Ich … bin’s.“


  Es folgte eine spannungsgeladene Pause, dann ließ ihr Gesprächspartner seine Tarnung als überarbeiteter, leicht gestresster Angestellter fallen. „Du bist also noch am Leben.“


  „Ja. Sie haben mich gut behandelt“, gab sie zu.


  „Der Teufel lächelt immer, bevor er den Todesstoß versetzt.“ Es knisterte und rauschte in der Leitung. „Was hast du herausgefunden?“


  „Es gibt noch einen anderen Dämon, der irgendwo da draußen herumläuft. Hoffnung. Und er ist ihr Feind. Sonst habe ich nichts herausbekommen. Sie halten mich hier isoliert und haben mich über dich und deine Gruppe ausgefragt.“


  „Noch ein Dämon?“ Das Geräusch eines Stiftes war zu hören, der über Papier kratzte. „Und was hast du ihnen erzählt?“


  „Dass ihr Jäger mich über die Krieger ausgefragt habt, dass ich euch jedoch keine Antworten zu geben vermochte.“ Das zumindest entsprach der Wahrheit.


  „Ist es dir möglich, die Burg nach Zeitungen, Bildern und sonstigen Informationsquellen zu durchsuchen, aus denen hervorgeht, womit sie sich gerade beschäftigen und was sie planen?“


  „Nein, ich bin in einem der Zimmer eingeschlossen.“


  „Und du kennst dich mit Schlössern nicht aus?“


  „Nein.“ Eine erneute Lüge.


  „Hast du erwogen …“ Seine Stimme verstummte.


  Und da diese Stimme unmissverständlich suggerierte, dass sie schnellstmöglich Antworten wollte, griff Danika seinen Satz auf: „Ich … ich …“ Aber sie brachte es einfach nicht über die Lippen.


  „Denk noch mal darüber nach.“ Er machte eine Pause. „Alles, was du tust, ist für die gute Sache. Erinnere dich an das, was ich dir erzählt habe. Frieden. Harmonie. Kein Ehebruch mehr, kein Selbstmord. Und denk an das Wohl deiner Familie.“


  Auf seine fanatische Weise sorgte er sich tatsächlich um die Welt und die Menschen und war offenbar bereit, alles für ihr Wohlergehen zu geben. Er war dabei nicht gänzlich altruistisch, aber er glaubte schon daran, dass die Welt perfekt und friedvoll sein würde, wenn die Herren der Unterwelt erst einmal vernichtet wären.


  Danika selbst wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Reyes hatte gesagt, dass das Böse so lange regieren würde, wie die Menschen einen freien Willen hätten, um sich für das Böse zu entscheiden. Egal ob es Dämonen gab oder nicht. „Ich werde darüber nachdenken.“ Aber sie wusste, dass sie das nicht tun würde. Sie würde sich nicht für ihn prostituieren, egal was auf dem Spiel stand. Wenn sie mit Reyes schlafen würde, dann nur, weil sie selbst es wollte.


  „Wir haben die Burg beobachtet“, sagte Stefano, „haben im Inneren jedoch keinerlei Aktivität feststellen können. Hast du eine Ahnung, was sie treiben?“


  Wenn sie ihm erzählte, dass die meisten Krieger in Rom waren, würden die Jäger glauben, leichtes Spiel mit der Burg zu haben und sich einschleusen. Torin und Cameo – und wer immer sonst noch zurückgeblieben war – würden sich gegen eine solche Übermacht nicht verteidigen können.


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich. Mein Gott, bin ich jetzt vom Dämon der Lüge besessen? „Aber ich versuche es herauszufinden.“


  „Hast du gehört …?“


  „Warten Sie. Da kommt jemand. Ich muss auflegen.“ Schon wieder eine Lüge. Sie unterbrach die Verbindung und stopfte das Handy in ihre Hosentasche zurück. Eine Weile saß sie einfach nur da, am ganzen Körper zitternd. Dann sackten ihre Schultern nach vorn, und sie bedeckte ihre Augen mit den Händen. Sie bekam kaum Luft.


  Was ist los mit mir?


  Sie hatte das Gefühl, sich diese Frage schon zum tausendsten Mal zu stellen. Doch zum ersten Mal glaubte sie, die Antwort zu kennen. Sie war verliebt. Sie war in Reyes verliebt – sie war es von Anfang an gewesen.


  So, jetzt hatte sie es sich eingestanden. Jetzt gab es keine Ausflüchte mehr, kein Drumherumreden. Er zog sie an. Sie wollte ihn, obwohl sie wusste, dass das schlecht für sie war. Ihr Begehren bestimmte inzwischen ihr Handeln und ihre Gedanken, kurz: das, was von ihrem gesunden Menschenverstand noch übrig war.


  Danika sprang auf. Fast versagten ihr die Beine, sie konnte sich gerade noch am Bettpfosten festhalten. Mit Reyes zusammen zu sein wäre sicher kein Vergnügen. Konnte es gar nicht sein. Sie würde ihn permanent verletzen müssen. Aber vielleicht musste sie es einfach ausprobieren. Vielleicht würde es ihr dann sogar helfen, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen, ihn aus ihrer Fantasie zu verbannen.


  Vielleicht könnte sie sich von ihm auf ähnliche Weise befreien, wie sie sich mithilfe ihrer Malerei von den Visionen ihrer Albträume befreite.


  Allein der Gedanke daran verursachte ihr Gänsehaut. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie verspürte zugleich Begehren und Angst – positive und negative Gefühle. Sie musste lachen, doch heraus kam nur ein Krächzen.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ließ den Bettpfosten los und taumelte vorwärts. Sie hatte keine Ahnung, wie lange Reyes fortbleiben würde. Sie würde sich selbst beschäftigen und ablenken müssen, um bei seiner Rückkehr nicht ein einziges Nervenbündel zu sein, unfähig, sein Bett für irgendetwas anderes zu benutzen als zum Schlafen.


  Und sie kannte nur eine Beschäftigung, die sie voll und ganz ausfüllte: Malen.


  Noch bevor sie die verschlossene Tür erreichte, kribbelten ihre Hände voller Vorfreude. Der Türknauf fühlte sich kalt an. Als sie die Tür öffnete, erwartete sie, eine mit Malutensilien vollgestopfte Abseite vor sich zu haben. Doch stattdessen betrat sie ein großes, luftiges, eigenständiges Zimmer, das zu einem perfekten Künstleratelier umgebaut worden war.


  Es verschlug ihr fast den Atem, all diesen Luxus zu sehen. Unzählige weiße Leinwände warteten darauf, bemalt zu werden, allesamt auf Staffeleien montiert. An der gegenüberliegenden Wand war ein Tisch aufgebaut, auf dem Farbtuben und Pinsel in verschiedenen Größen standen.


  Das hat er für mich gemacht. Und nicht weil er Einblick in ihre Visionen erhalten wollte, denn als er den Raum vorbereitet hatte, wusste er ja noch gar nichts von ihren Albträumen. Er hatte all die Sachen eingekauft, weil er sie glücklich machen wollte. Diese Erkenntnis war genauso umwerfend wie das Atelier selbst, und Danika merkte, wie ihre Gefühle für Reyes immer stärker wurden.


  „Was mache ich nur mit dir, Reyes?“, murmelte sie.


  Wie oft würde Reyes sie noch auf diese Weise überraschen? Erst die Kleidung, die er für sie ausgesucht hatte, dann sein stetes Bemühen, sie zu beruhigen und zu trösten, und jetzt dieses traumhafte Atelier. Alles, was er tat und sagte, schien ihr übersteigertes Bedürfnis nach Selbstschutz überflüssig zu machen. Danika legte eine Hand auf ihr rasendes Herz. Selbst bei sich zu Hause hatte sie keinen so gut ausgestatteten Raum zum Malen. Sie hatte es geschafft, vom Porträtzeichnen zu leben, aber große Sprünge konnte sie sich damit nicht erlauben.


  Wie in Trance ging sie zu dem Zeichentisch, wog die einzelnen Pinsel in der Hand und befühlte ihre Borsten und Haare. Reyes wollte sehen, wovon sie träumte: all die Engel und Dämonen, die Götter und Göttinnen. Und plötzlich war sie bereit, ihm das zu liefern.


  Aber als sie sich die vielen Öl-und Acrylfarben anguckte, wusste sie, dass nicht ihre Träume im Mittelpunkt ihrer Bilder stehen würden, sondern er.


  Reyes bereitete eine weitere Mahlzeit für Danika. Zum Glück hatte Paris vor seiner Abreise nach Rom noch eingekauft, sodass es reichlich Auswahl gab.


  Er trug das Tablett mit frischem Fisch und Salat zu seinem Zimmer und bekam einen Schreck, als er Danika dort nicht sofort fand. Doch nach einem kurzen Blick durch den Raum sah er sie im Atelier, wo sie mit einem Lächeln im Gesicht an einer Leinwand skizzierte. Sie war so vertieft, dass sie ihn nicht hörte, ja, sie schaute nicht einmal auf, als er sie rief.


  Ihr Blick war glasig, fast so als wäre sie in Trance. Ihr Handgelenk fuhr mit eleganten Schwüngen über die Leinwand, ihr ganzer Körper bewegte sich anmutig hin und her. Im Nu schmerzte seine Brust, schwoll sein Geschlecht an. Schmerz donnerte von innen gegen seinen Schädel, um zu Danika zu gelangen. Lass das!


  Da er sie nicht stören wollte, zog er sich leise zurück. Mit kontrollierter Atmung versuchte er seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu kriegen. Ihren wunderschönen Anblick würde er damit allerdings nicht so schnell aus dem Gedächtnis bekommen, da war er sicher: die hastig zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare; die losen Haarsträhnen, die sich aus dem Gummi befreit hatten; die schwarzen Farbkleckse auf den Wangen; und diese Lippen, die glänzten und gerötet waren, weil sie so heftig auf ihnen herumgekaut hatte.


  Als Reyes den Freizeitsalon erreichte, wurde er bereits von unkontrollierbaren Zuckungen geschüttelt, und sein Schwanz war hart und pulsierte. Ohne es zu merken, hielt er bereits zwei Messer fest umklammert. Süchtig nach Schmerz ließ er sich auf das dunkelrote Sofa fallen. Er allein war der Grund, weshalb sich seine Freunde weigerten, andersfarbige Polstermöbel zu kaufen – was ihm ziemlich peinlich war.


  Zumindest verspürte er nicht wieder das Bedürfnis, vom Dach der Festung zu springen.


  „Was muss man denn tun, damit hier ein bisschen was los ist?“ Reyes’ Kopf schnellte herum beim Klang dieser unbekannten Stimme. Eine Sekunde später sauste bereits einer seiner Dolche durch die Luft.


  Ein unbekannter Krieger faulenzte mit ausgestreckten Beinen in dem plüschroten Fernsehsessel, das Inbild der Entspanntheit. Er fing Reyes’ Dolch ohne mit der Wimper zu zucken auf und besah sich sorgfältig den Griff. „Gute Arbeit. Selbst gemacht?“


  Langsam dämmerte es Reyes. „William.“ Anyas Freund. Nicht viele Leute schafften es den Berg hinauf in die Festung, ohne Torins Fallen und Alarmsignale auszulösen. Aber Torin hatte sie für diesen Mann hier ausgeschaltet, und Anya hatte jeden in der Burg gewarnt, die Finger von William zu lassen oder andernfalls die Konsequenzen zu tragen.


  „Yep, ich bin’s. Ich weiß, ich weiß: Du fühlst dich geehrt, dass ich hier bin, würdest mir am liebsten Rosenblütenblätter vor die Füße streuen, bla, bla, bla. Aber bloß keine Umstände. Behandle mich einfach wie einen ganz normalen Typen.“


  Reyes rollte mit den Augen. Anya hatte versäumt zu erwähnen, dass ihr unsterblicher Freund ein arrogantes Arschloch war. „Ja, ich habe den Dolch selbst gemacht. Warum bist du hier?“


  William runzelte die Stirn und fuhr sich mit seiner kräftigen Hand durch das nachtschwarze Haar. „Ich langweile mich, mein Freund, ich langweile mich. Alle sind abgehauen, niemand hat eine Willkommensparty oder sonst irgendwas für mich vorbereitet. Also hab ich beschlossen, ein bisschen fernzuschauen, aber ihr habt nur Pornos, und da ich seit einigen Wochen keine Frau mehr hatte, machen die mich rasend vor Eifersucht.“


  „Die Filme gehören Paris“, sagte Reyes.


  Ein Lachen. Dann ein Kopfschütteln. Dann sagte William: „Sag nichts mehr, ich hab den Typen kennengelernt.“


  „Ich meinte nicht, warum du hier, in diesem Zimmer, bist. Warum bist du in Budapest? Warum bist du in der Burg?“


  William zuckte mit seinen breiten Schultern. „Die Antwort bleibt die gleiche. Langeweile. Und, na ja …“, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu, „… Anya war vor nicht allzu langer Zeit bei mir zu Besuch und hat mich in eine peinliche Lage gegenüber dem neuen König der Götter gebracht. Ich habe ihn enttäuscht, also hat er im Gegenzug mein Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt – obwohl er letztlich das, was er haben wollte, gekriegt hat. Ich habe jetzt keine Bleibe mehr, und Anya ist mir einen gewaltigen Gefallen schuldig.“


  Reyes erstarrte, jeder Muskel seines Körpers war bis zum Zerreißen angespannt. „Wenn du gekommen bist, um ihr etwas anzutun, werde ich …“


  „Entspann dich.“ Der Krieger hob beschwichtigend eine Hand. Seine blauen Augen blitzten, als er mit der anderen Hand sein Hemd hochzog. „Ich könnte sie gar nicht verletzen, selbst wenn ich wollte. Und glaub mir, ich wollte. Sie hat mich nämlich hier reingestochen.“


  Reyes Blick wanderte nach unten zu Williams Bauch. Eine lange, dicke Narbe zog sich bis über den Bauchnabel. „Hübsch.“


  „Das Mädel konnte immer schon gut mit Messern umgehen.“ William zog das Hemd wieder herunter und grinste.


  Abgesehen von der Wunde war William wohl eines der schönsten, makellosesten Geschöpfe, das man sich vorstellen konnte. Seine Haut war perfekt – glatt und gebräunt. Seine Nase war perfekt – gerade, mit einem kühnen Schwung. Er hatte perfekte Zähne, perfekte Wangenknochen, einen perfekten Kiefer. Er hatte schlanke Muskeln und strotzte vor Selbstbewusstsein. Reyes wollte den Mann nicht in Danikas Nähe haben.


  Beim Gedanken an Danika krampfte sich sein Magen zusammen. „Du hast gesagt, dass du scharf auf eine Frau bist?“, fragte Reyes.


  William setzte sich auf, sein Gesicht strahlte in freudiger Erwartung. „Hast du eine in petto?“


  „Komm zur Vordertür. In einer Viertelstunde.“


  Ohne ein weiteres Wort ging Reyes aus dem Raum und zu seinem Schlafzimmer. Danika stand wie vorhin an der gleichen Stelle, immer noch ganz in ihre Skizze vertieft. Sie hatte noch nicht begonnen Farben aufzutragen, sondern war noch mit den Umrissen beschäftigt.


  Reyes verstand nicht viel von der Kunst des Malens, vermutete aber, dass Danika noch einige Stunden beschäftigt sein würde. Sein Körper stand in Flammen, mehr noch als zuvor, und er brauchte Schmerzen. Die Dinge in die eigene Hand zu nehmen hatte nicht viel gebracht – eigentlich nichts, außer Danika zu schockieren und sich selbst zu beschämen.


  Morgen würden sie miteinander verreisen. Dann würde er ihren süßen Duft ununterbrochen einatmen. Er würde sich verzweifelt nach ihr sehnen und sich vielleicht nicht in dem Maße ritzen können, wie er es benötigte. Wenn er seine Bedürfnisse heute nicht ausreichend befriedigte, würde er Danika morgen verletzen oder sie zumindest sehr schocken. Schmerz könnte versuchen, sie zu Dingen zu verleiten, die sie freiwillig nicht tun würde. Dinge, die sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würden. Und das wollte Reyes unter allen Umständen verhindern.


  Vielleicht sollte er sich eine andere Frau nehmen.


  Der Gedanke quälte ihn während des Duschens. Als er endlich wieder frisch und trocken war, befestigte er seine Waffen am Körper, zog ein sauberes Hemd an und warf sich seinen Ledermantel über. Während er seine Stiefel zuschnürte, beobachtete er Danika beim Malen. Jetzt mit einer Frau zu schlafen wäre gefährlich, möglicherweise würde es sogar in einem Desaster enden. Wie viele Leben hatte er bereits zerstört?


  Vielleicht war es ja gar nicht mehr so schlimm? Vielleicht hatte der Dämon, nach so langer Zeit, ja etwas an Kraft eingebüßt und zog seine Partnerinnen nicht mehr in Mitleidenschaft? Vielleicht. Außerdem hatte Reyes selbst sich inzwischen besser unter Kontrolle. Aber der Gedanke, sich auf eine andere Frau einzulassen, machte ihn krank. Er wollte diese hier, und nur sie. Er wollte ihren Körper unter sich spüren, wollte, dass sich ihre Beine um seine Hüfte schlangen, wollte ihr lustvolles Stöhnen hören.


  Aber er konnte sie nicht haben, das wusste er. Zumindest nicht jetzt. Noch nicht. Sollte die Frau, mit der er heute Abend schlief, keine Anzeichen von Blutrausch zeigen, … dann vielleicht. Alles, was er tun konnte, war, Danikas Duft tief zu inhalieren. Bei den Göttern, dieser Geruch nach Sturm über dem Meer würde ihn noch in den Wahnsinn treiben. Er atmete erneut tief ein, dann verließ er den Raum.


  William schritt bereits ungeduldig vor der Haustür auf und ab. Als er Reyes sah, hielt er inne und grinste. „Wo gehen wir hin?“


  „Club Destiny.“ Bevor Reyes es sich anders überlegen konnte und doch zu Hause blieb, marschierte er an William vorbei durch die Tür nach draußen. Es war etwas kühl, Regenwolken hingen in dem trüben Himmel, aber auch einige Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch das Dach der Blätter.


  „Ob da wohl schon jemand ist?“, fragte William, der jetzt an Reyes’ Seite ging. „Es ist erst Mittag.“


  „Irgendjemand wird schon dort sein.“ Viele Irgendjemands. „Paris besucht den Club zu allen Tages-und Nachtzeiten, also bleiben die Frauen sicherheitshalber gleich dort und warten auf ihn.“


  William rieb sich die Hände. „Menschenfrauen, stimmt’s?“


  „Ja.“ Vorsichtig umrundete Reyes einen besonders dicken Baum und achtete auf die ausladenden Äste. Eine Berührung mit einem der Zweige, und auf Brusthöhe würden vergiftete Pfeile losschießen.


  „Magst du nicht mit Menschenfrauen schlafen?“


  Reyes warf dem Krieger einen raschen Blick zu. „Was meinst du damit?“


  „Ich hab Ekel aus deiner Stimme herausgehört.“


  Oh ja. Er ekelte sich. Vor sich selbst. „Ich mag Menschenfrauen. Pass auf den Fels dort auf“, fügte er übergangslos hinzu. „Dahinter befindet sich eine Fallgrube.“


  Sie wichen den Hindernissen aus und waren bereits halb unten. Der Wind raschelte in den Blättern und pfiff zwischen den Felsen hindurch. „Was sollen all die Fallen hier?“, fragte William, ehrlich neugierig. „Ich meine, ich habe bereits Stolperdrähte, vergiftete Pfeile und herabhängende Felsbrocken auf dem Hinweg gesehen.“


  „Die Jäger haben mal bei uns angeklopft.“


  „Ah, okay, brauchst gar nichts mehr zu sagen. Lass uns zurück zu der Blondine gehen.“


  Reyes ballte seine Hände zu Fäusten, er war hilflos ohne seine Waffen. Er fühlte sich, als ob Tausende von unsichtbaren Augenpaaren auf ihn gerichtet wären und seine Fehler und Schwächen unter die Lupe nahmen. Sie beurteilten. Verurteilten. Vielleicht war es die falsche Entscheidung, Danika allein zurückzulassen, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er sehnte sich so schrecklich nach ihr, dass er sie einfach haben musste. Aber das konnte er nicht, solange er nicht sicher wusste, dass sein Dämon ihr nicht schaden würde. Das aber musste er erst einmal an einer anderen Frau testen.


  Nur: Würde sie ihn noch wollen, wenn er sich jetzt einer anderen Frau bediente?


  „Sie hat Temperament. Das mag ich.“


  „Sie steht nicht zur Debatte“, schoss Reyes zurück.


  „Oops. Heikles Thema. Ich sehe, wie dein kleiner Dämon erwacht, sobald ihr Name fällt. Deine Augen leuchten neonrot, so wie die von Lucien, wenn er mich anschaut.“ Kichernd und nicht die Spur eingeschüchtert riss William seine Arme hoch, so als wollte er sich ergeben. „Ich werde dein Mädchen nie mehr auch nur mit einem Wort erwähnen, ich schwör’s.“


  „Du bist schon ein komischer Vogel“, meinte Reyes. „Die meisten fangen an zu zittern, wenn die Rede auf meinen Dämon kommt. Du lachst.“


  „Du vergisst eine Sache: Ich hab mit Anya gekämpft, und sie ist stürmischer und grimmiger als all ihr Dämonen zusammen.“ William legte einen Arm um Reyes’ Schulter. „Verbring zehn Minuten mit mir, und du hast die Person vergessen, deren Namen ich nicht mehr erwähnen darf. Wirst schon sehen.“


  Die nächsten Minuten gingen sie schweigend nebeneinanderher und gelangten bald an den Fuß des Berges. Das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich, und Reyes ließ seinen Blick über das Gelände schweifen, bis hinein in die uneinsehbarsten, schattigsten Ecken. Es schien alles in Ordnung, niemand weit und breit in Sicht, der ihnen auflauerte – und trotzdem konnte er sich nicht entspannen.


  „Komm, lass es uns hinter uns bringen.“


  


  17. KAPITEL


  Dein Bericht, Stefano?“


  „Gern. Also: Ich habe mit dem Mädchen gesprochen. Sie hat einen weiteren Dämon erwähnt: Hoffnung. Sie sagte, die Herren der Unterwelt wären mit ihm verfeindet. Ganz offensichtlich haben sie sie belogen. Außerdem haben wir noch nie etwas von ihm gesehen oder gehört. Und was die Bewegungen der Gruppe anbelangt: Vor fünfzehnhundert Stunden hat der, der sich Reyes nennt, die Burg mit einem Krieger verlassen, den wir noch nicht identifizieren konnten. Und soeben hat auch das Mädchen den Ort verlassen.“


  „War sie gefesselt?“


  Dean Stefano saß an seinem Schreibtisch, den Telefonhörer am Ohr, und schwitzte. Nach dem Gespräch mit Danika hatte er sich kurz an seinem Punchingball ausgetobt. Dann war ein Anruf aus vertrauenswürdiger Quelle eingegangen und hatte unerwartete Neuigkeiten übermittelt. Neuigkeiten, die das Potenzial hatten, alles zu zerstören, wofür er in den vergangenen zehn Jahren gearbeitet hatte.


  Daraufhin hatte er selbst einen Anruf tätigen müssen. Diesen Anruf. Sein Puls würde sich so schnell nicht beruhigen.


  „Nein“, antwortete er. „Sie machte überhaupt nicht den Eindruck, als würde sie gewaltsam festgehalten. Sie war mit dem weiblichen Dämon Cameo unterwegs und schien ihr bereitwillig zu folgen. Sie machte einen selbstbestimmten Eindruck. Vielleicht arbeitet sie jetzt sogar mit denen zusammen.“ Es wäre eine Schande, wenn das zuträfe. Er hatte so viel Hoffnung in die junge Danika gesetzt.


  Sein Boss schwieg eine Weile. Sie waren nun schon seit zehn Jahren ein Team, und Stefano wusste, wie unbeirrbar Galen sein Ziel, die Ausrottung der Herren der Unterwelt, verfolgte. Galen war absolut unerbittlich und rücksichtslos in seinem Kampf. Ein durch und durch aufrechter Typ.


  So sollte es auch sein. Galen war ein Engel, vom Himmel gesandt. Ein lebender Engel aus Fleisch und Blut, der auf den Schwingen des Ruhms durch den Himmel segelte. Stefano hatte ihm anfangs nicht geglaubt. Dann hatte er die Flügel gesehen. Danach hatte er dem Mann tief in die Augen geschaut – Augen, die ebenso unergründlich waren wie der Himmel; Augen, die einer verzweifelten, gequälten Welt Hoffnung versprachen. Stefano hatte sich mit jeder Faser seines Seins an diese Hoffnung geklammert.


  Galen hatte Stefano prophezeit, dass die Welt ein friedvoller Ort sein würde, wenn sie erst einmal von den Dämonen befreit wäre. Schmerz und Elend, Seuchen und Krankheiten würden der Vergangenheit angehören und bald schon in Vergessenheit geraten. Zehn Jahre hatte er sich in diesem Kampf engagiert und es nicht einen Moment bereut. Der Tod seiner Frau würde gerächt werden, und nie wieder müsste ein glückliches Paar Angst haben, entzweit zu werden, so wie es ihnen passiert war.


  „Behalte sie im Auge. Vertraue dem Mädchen nicht und lass nicht zu, dass sie sie irgendwo anders hinbringen. Wenn sie das versuchen, dann töte das Mädchen.“


  „Du kannst dich auf mich verlassen.“ Kein Krieg ohne Opfer. „Da ist noch etwas anderes.“ Stefano schluckte. „Das Mädchen … sie ist kein reiner Mensch. Meine Quelle behauptet, dass sie eine Art lebende Waffe ist. Übernatürlich, wie die Dämonen. Was sie genau ist, wusste meine Quelle nicht. Aber wenn sie tatsächlich gemeinsame Sache mit den Herren macht und tatsächlich außergewöhnliche Kräfte hat …“


  Wieder entstand eine Pause. „Warum hast du sie dann überhaupt gehen lassen? Nicht nur gehen lassen, sondern sie auch noch in Geschenkpapier eingewickelt dem Feind überlassen?“


  Weil du es mir befohlen hast, dachte er, sagte es aber nicht. Sie verfolgten dasselbe Ziel, und Meinungsverschiedenheiten würden nur unnötige Energie kosten. „Es tut mir leid. Wie soll ich weiter vorgehen?“


  „Hol sie zurück. Und wenn das nicht geht, dann töte sie. Besser sie stirbt, als dass sie denen hilft.“


  Danika ließ ihren Blick staunend durch den Nachtclub schweifen. Eine silberne Kugel, die Stroboskopblitze in alle Richtungen schoss, hing von der Decke. Sie durchzuckten wie Sternschnuppen den mit schwarzem Samt ausgekleideten Raum und luden zum Träumen und Hoffen ein.


  Aus den Lautsprechern hämmerte ungarische Rockmusik. In einer riesigen Wellenbewegung schwappten die Körper der Tanzenden zu den hypnotisierenden Rhythmen auf und ab. Hände strichen umher, streichelten, massierten … suchten sich. Der Geruch nach Sex lag in der Luft. Kellnerinnen schleppten Getränke von der Bar zu den Tischen und hetzten zurück, um Nachschub zu holen.


  Wo war Reyes?


  Auf der Tanzfläche? Rieb er seinen erregten Unterleib gerade an dem einer anderen Frau? Fragte er diese andere Frau, ob sie ihn kratzen, beißen, verletzen würde?


  Danika ballte die Fäuste. Sie hatte die Skizzen für zwei Bilder fertiggestellt und sogar schon etwas Farbe aufgetragen. Eine der beiden Skizzen hatte sie versteckt, die war nur für ihre eigenen Augen bestimmt. Die andere hatte sie im Atelier aufgestellt, bevor sie sich auf die Suche nach Reyes begab, weil sie wusste, dass er das Bild würde sehen wollen. Aber sie hatte ihn nicht gefunden. Stattdessen war sie Cameo begegnet, der wunderhübschen Frau, bei deren Anblick sie sich am liebsten sofort die Augen und Ohren zugehalten hätte.


  Cameo hatte sie hierher geführt und stand jetzt neben ihr. „Hör mal, ich hätte dich wahrscheinlich gar nicht herbringen sollen. Vermutlich hätte ich überhaupt nicht zulassen sollen, dass du die Burg verlässt. Wenn du versuchst zu fliehen, wirst du es spätestens dann sehr bereuen, wenn ich dich wieder einfange. Aber ich habe eine Schwäche für Romanzen, deshalb sind wir hier. Also: Siehst du ihn?“


  „Ich werde nicht abhauen.“ Die emotionalen Qualen, die Cameos Stimme erzeugte, waren kaum auszuhalten, und sie hätte sich tatsächlich am liebsten die Ohren zugehalten. „Und, nein, ich sehe ihn nicht.“


  „Wenn du ihn entdeckst, dann erinnere dich einfach daran, dass er ein Krieger mit einer grausamen Vergangenheit ist, deren Abgründe du dir nicht annähernd ausmalen kannst. Wenn du ihn wirklich willst, musst du ihn bekämpfen.“


  Vielleicht lag es an ihrem Gesprächsthema, aber je länger Cameo redete, desto mehr verflüchtigte sich ihre Aura des Elends. „Meinst du um ihn kämpfen?“


  „Oh nein, ganz und gar nicht. Du musst ihn bekämpfen, denn er wird sich seinen Gefühlen nicht so einfach hingeben. Viel Glück. Und denk dran: Wenn du abhaust, wirst du es bitter bereuen!“ Mit diesen Worten verschwand die weibliche Kriegerin in einer der dunklen Ecken und ließ Danika allein im Foyer stehen.


  Nun ja, so allein, wie man sein konnte, wenn man von haufenweise Leuten umgeben war. Waren auch Jäger unter ihnen? Ihr wurde kalt bei dem Gedanken. Was, wenn ja? Stefano hatte ihr erzählt, dass sich einige seiner Leute in der Gegend aufhielten. Was, wenn die sie hier sahen? Und versuchten, mit ihr zu sprechen?


  Herr im Himmel. Stefano und sie hatten nicht besprochen, wie sie sich in einer solchen Situation verhalten sollte, denn sie hatten beide nicht an die Möglichkeit gedacht, dass sie die Burg verlassen würde. Trotz des Gefühls innerer Kälte war sie schweißbedeckt.


  Wo zum Teufel war Reyes?


  Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnte, musterte sie jedes Gesicht. Nicht eines kam ihr bekannt vor. Als sie schließlich die Bar erreichte, wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder erschrocken war.


  „Was darf’s denn sein?“, fragte der Barkeeper auf Ungarisch.


  Sie hatte einen Monat Sprachunterricht genommen, bevor sie mit ihrer Familie hierher geflogen war, sie konnte sich also verständlich machen. „Eine Cola“, bestellte sie, weil sie lieber keinen Alkohol riskieren wollte. Zwar sehnte sie sich nach ein bisschen Betäubung, doch sie musste bei klarem Verstand bleiben.


  Ein paar Sekunden später wurde das Getränk zu ihr hingeschoben. Sie reichte dem Barkeeper einen der bunten Scheine, die Cameo ihr widerstrebend überlassen hatte, und blickte wieder auf die Tanzfläche. Noch immer keine Spur von Reyes. Fröstelnd schob sie sich vorwärts, bemüht, ihr Getränk nicht zu verschütten.


  Ein Mann hängte sich an ihren freien Arm, grinste und zog sie näher zu sich heran. Doch sie entwand sich seinem Griff und blitzte ihn so bitterböse an, dass der Typ erblasste und sich eilig mit hoch erhobenen Händen zurückzog.


  Danika nippte an ihrer Cola und ging mit suchendem Blick und hämmerndem Puls weiter. Am anderen Ende des Clubs gab es eine verglaste Wand, die etwas erhöht war. Ein weiterer Raum? Wahrscheinlich. Wahrscheinlich eine Art VIP-Lounge, mit einem Bodyguard vor der Tür. Ja, tatsächlich, kurz darauf entdeckte sie den Türsteher.


  Du wirst doch wohl einen Weg finden, da reinzukommen. Du bist doch clever. Manchmal jedenfalls.


  Entschlossen reckte sie ihr Kinn vor und stolzierte auf die Glasfront zu. Der große, muskulöse Kerl, der vor der Treppe nach oben stand, sah sie stirnrunzelnd an. Sein Blick wurde umso abweisender, je näher sie kam. Schließlich verschränkte er seine Arme vor der Brust.


  „Ich bin auf der Suche nach Reyes“, sagte sie, zunächst auf Englisch, dann in gebrochenem Ungarisch.


  Seine braunen Augen ließen nicht eine Sekunde erkennen, ob ihm der Name etwas sagte. „Verschwinden Sie, Lady, das hier ist ein privater Bereich.“ Auf Englisch. Zumindest war er höflich genug, in ihrer Muttersprache unhöflich zu ihr zu sein.


  Doch sie ließ sich nicht beirren. „Wenn Sie ihm vielleicht kurz sagen könnten …“


  „Verschwinden Sie, oder ich lasse Sie rauswerfen.“


  „Ich habe eine Nachricht für ihn, auf die er wartet, und er …“


  Der Türsteher streckte seinen Arm aus, um sie zurückzuschubsen. Aber eine starke Hand umfasste sein Handgelenk und drückte so fest zu, dass er aufheulte.


  „Rühr das Mädchen nicht an.“ Eine große Gestalt war aus dem Dunkel getreten. „Was machst du hier?“, knurrte die Gestalt und ließ den Türsteher los.


  Danika riss die Augen auf, ihr Kiefer klappte herunter. Ihr Herz tanzte mindestens ebenso wild wie die Besucher hinter ihr auf der Tanzfläche. Reyes stand vor ihr, übersät von Schnittwunden. Die Blutspritzer an seinem Hals waren bereits getrocknet. Sein schwarzes Hemd war zerrissen, durch ein großes Loch in Höhe des Bauchnabels konnte man ein Stück gebräunte Haut sehen.


  „Ich hab dich etwas gefragt, Danika.“


  Er war mit einer Frau zusammen gewesen. Die Erkenntnis traf sie wie ein Dutzend Giftpfeile mitten in die Brust. Sie dachte an das letzte Mal, als sie mit einem Mann geschlafen hatte. Leider war das schon einige Jahre her. Und noch trauriger war, dass sie es nicht einmal in guter Erinnerung hatte. Irgendetwas hatte gefehlt. Und Reyes’ Kuss hatte dieses bestimmte „Irgendetwas“ verheißen. Zumindest hatte sie das geglaubt. Sie verspürte große Lust, ihm mit einem Handkantenschlag das Nasenbein direkt ins Gehirn zu schieben, unterdrückte den Impuls jedoch, weil er sich über den Schmerz nur freuen würde.


  Und Freude würde sie Reyes keine mehr bereiten.


  „Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass dein Feind hier sein und dich beobachten könnte. Ich hatte keine Ahnung, dass du selbst ein bisschen auf der Jagd bist.“ Sie stellte ihr Glas auf den nächsten Tisch, drehte sich auf dem Absatz um und ging. Wohin, das wusste sie nicht. Nein, ich werde nicht heulen.


  Dieselbe starke Hand legte sich abermals um ihre Schulter und hielt sie zurück.


  Und jetzt konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Sie wirbelte herum und hieb ihm mit der Faust direkt ins Auge. Sein Kopf schleuderte zur Seite.


  Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass seine Nasenflügel bebten … vor Lust? Oh ja. Auch in seinen Augen sah sie Begierde, seine Pupillen waren so erweitert, dass man die Iris kaum noch sah. Er streckte seinen Arm nach ihr aus.


  „Rühr mich nicht an“, schrie sie über die Musik hinweg und wich zurück.


  Er ließ seinen Arm sinken. „Wenn du mich noch einmal schlägst, wirst du es bitter bereuen.“


  „Schlägst du mich dann zurück?“


  „Nein, aber ich werde dich so belagern und bedrängen, dass dir Hören und Sehen vergeht. Meine Lippen werden überall gleichzeitig sein.“


  „Oh, yeah“, ließ sich eine männliche Stimme von etwas oberhalb vernehmen. „Lass es drauf ankommen, Baby!“


  Sie blickte nach oben. Ein atemberaubend schöner Mann hatte ein Fenster des VIP-Raumes geöffnet und beugte sich heraus. Er hatte zwei Frauen an seiner Seite, die seine nackten Schultern und seinen Rücken ableckten und ihn kniffen und zwickten.


  Hatten sie das vorher mit Reyes auch gemacht? Danika sah rot. Na, immerhin hatte Reyes sein Hemd noch an.


  „Bring sie hoch zu mir, Mann“, befahl der Fremde grinsend. „Sie soll mitmachen bei der Party.“


  „Halt die Klappe, William“, knurrte Reyes. „Du bist nicht gerade hilfreich.“


  Wie reizend: Während sie für ihn und seine Sache an der Staffelei gestanden und gemalt hatte, hatte sich Reyes ein paar Frauen einverleibt und neue Freunde gemacht.


  „Na los, komm schon. Bring das Blondchen her. Hier ist viel Platz, und ich langweile mich ohne dich.“


  „Ich will sie nicht da oben haben.“


  Weil sie ihm seine gute Zeit dort vermiesen würde. Er brauchte es gar nicht erst auszusprechen, sie hatte es auch so kapiert und bereits einen Meter Abstand zwischen sich und ihn gebracht. Wenn sie doch bloß endlich aufhören würde zu zittern. Warum kümmert es mich, mit wem er zusammen ist? Er ist ein Dämon. Und Dämonen sind böse. Manchmal. Und ich arbeite für ihre Todfeinde. In gewisser Weise.


  Jemand trat ihr in den Weg und lachte über irgendetwas, das ein anderer gesagt hatte. Sie drängte sich hinter ihm durch und murmelte ein kurzes „t’schuldigung“.


  „Hey“, rief der Typ, aber was auch immer er noch sagen wollte, ging unter, denn Reyes hatte Danika eingeholt und stieß ihn aus dem Weg.


  Der Arm des Kriegers legte sich um ihre Taille wie eine Eisenkette. Sie blitzte ihn wütend an, setzte sich aber nicht zur Wehr, denn körperlich hätte sie eh nichts gegen ihn ausrichten können. Was ist mit deinem Training? Er führte sie durch die Menschenmenge. Die Leute rissen den Mund auf, als er vorbeiging, und sprangen aus dem Weg. Wenn sie nicht schnell genug waren, schleuderte Reyes sie einfach zu Boden. Keiner von ihnen schien sich darüber aufzuregen oder gar eine Entschuldigung zu erwarten, stellte Danika fest. Manche lächelten sogar, während sie ihn kurz berührten, so als wäre er ein Gott oder ihr Retter.


  „Ich weiß, dass die Jäger uns beobachtet haben“, sagte er. „Denn Torin seinerseits hat sie beobachtet und mich angerufen, als es ein Problem gab. Und wenn es weitere Probleme gibt, wird er sich wieder melden. Woher weißt du, dass sie hier waren? Hast du deinen Entführer wiedererkannt?“


  „Dass sie hier waren“, hatte er gesagt. Und: „weitere Probleme“. „Was ist passiert?“


  „Das besprechen wir später.“


  „Ich kehre nicht mit dir zur Burg zurück“, sagte sie und überging damit seine Frage.


  „Das tun wir auch gar nicht.“


  Was also dann? Wo brachte er sie hin? Wollte er sie loswerden? „Du bist ein Bastard, weißt du das? Aber egal! Wirf mich raus, es ist mir egal. Ich verschwinde morgen ohnehin, und die Reise wird ohne dich um einiges leichter.“


  Sie erreichten die Seite des Raumes, von der drei Türen abgingen. Hinter der einen verbarg sich das Damen-WC, hinter der zweiten das für Herren, und auf der dritten Tür stand in großen roten Buchstaben „Zutritt verboten“. Reyes verlangsamte seinen Schritt nicht, sondern warf sich mit der Schulter gegen die dritte Tür. Das Schloss brach auf, und er drängte Danika in den Raum, in dem sich ein Schreibtisch, mehrere Stühle, Aktenschränke und ein Computer befanden. Und vier Männer. Alle vier waren mit einem Satz auf den Beinen und gafften Reyes an.


  „Raus hier“, bellte er.


  Sie zögerten kurz, protestierten aber nicht. Als sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatten, nickten sie und verließen fluchtartig das Büro.


  Danika ging zu dem Schreibtisch herüber und wirbelte dann herum. „Wie kannst du es wagen …“


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen: „Wie kann ich was wagen? Dieses Büro beanspruchen? Der Club hier wurde vor knapp zwei Monaten von Jägern zerstört, und ich habe ihn innerhalb von drei Tagen wieder aufgebaut. Glaub mir, die Leute hier sind froh, mir alles zu überlassen, was ich brauche.“


  Auch die weiblichen Führungskräfte?, hätte sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. „Nein, wie kannst du es wagen, mich hier hineinzubugsieren? Ich bin fertig mit dir!“ Und überhaupt: Was meinte er damit, dass Jäger den Club zerstört hatten? Hatte das etwas mit der Explosion zu tun, an deren Nachwirkungen sie sich noch erinnerte? Damals hatte sie nicht gewusst, dass Jäger dahintersteckten.


  Reyes verringerte den ohnehin geringen Abstand zwischen ihnen, bis sein warmer Atem über ihr Gesicht strich. Sie versuchte die Luft anzuhalten, versuchte es wirklich. Aber sie hielt es nicht einmal eine Minute durch, dann sogen ihre Lungen seinen Duft umso gieriger ein.


  „Nein, das bist du nicht“, sagte er leise und drohend.


  Sie versuchte ihren Blick von seinem harten und wunderbar zornigen Gesicht abzuwenden, aber es gelang ihr nicht. Ich bin jetzt stark. Ich weiche nicht mehr zurück. Nie wieder.


  „Bist du wütend, weil ich ohne dich losgezogen bin?“


  „Aber ich bitte dich.“ Sie reckte ihr Kinn vor und straffte die Schultern, genau so wie sie es in ihren Kursen gelernt hatte. Manchmal reichte es schon, selbstbewusst auszusehen, um den Gegner in die Flucht zu schlagen. „Außerdem bin ich überhaupt nicht wütend.“


  „Lügnerin“, schnappte er zurück. Er senkte die Augenlider, sodass seine dichten Wimpern die Pupillen verbargen. „Warum dann? Sag’s mir.“


  „Fahr zur Hölle.“


  „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich da längst bin?“ Er beugte sich zu ihr hinunter, kam näher und näher.


  Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. „Wir haben nichts zu bereden. Ich bin gekommen, um dich vor den Jägern zu warnen, und das hab ich hiermit getan. Punkt.“


  „Du hast mir noch nicht gesagt, woher du das weißt.“


  „Und du hast offenbar nicht mitgekriegt, dass ich dir das nicht sagen will.“


  Er legte seinen Kopf schief und musterte sie von oben bis unten, wobei sein Blick an den einschlägigen Körperteilen verweilte. „Hast du etwa vor, mich zu verraten, Danika?“


  „Eigentlich sollte ich das.“ Sie spuckte ihm die Worte fast vor die Füße.


  „Aber du hast es noch nicht.“ Er wollte die Wahrheit wissen.


  Doch sie kniff störrisch die Lippen zusammen.


  Er massierte sich den Nacken und sah plötzlich müde aus. „Was soll ich nur mit dir machen?“ Ganz offensichtlich richtete er die Frage eher an sich selbst als an sie.


  „Nichts. Ich verschwinde von hier, und du gehst wieder zu deiner Freundin. Und keine Bange. Ich werde nicht zur Burg zurückkehren.“ In diesem Moment schossen ihr Cameos Worte durch den Kopf. Wenn du ihn willst, musst du ihn bekämpfen.


  Ich hab eh schon verloren, dachte sie. Mit hoch erhobenem Kopf drängte sie sich hinter ihm vorbei. Oder besser, sie versuchte es.


  Aber sein Arm schoss vor und versperrte ihr den Weg.


  Reflexartig schnappte sie sich diesen Arm und vergrub zur Warnung ihre Fingernägel tief in seiner Haut, woraufhin Reyes die Augen schloss und ekstatisch stöhnte. Auch sie schloss jetzt die Augen, auch sie begann jetzt zu stöhnen, nicht minder erregt. Ihn zu berühren wärmte sie jedes Mal auf, so auch jetzt. Die Kälte wich aus ihren Adern, ihre Brustwarzen wurden hart, und ihr ganzer Unterleib bebte. Wie ist es möglich, dass ich ihn immer noch begehre?


  Danika zwang sich, ihre Arme sinken zu lassen. Aber das wilde Trommeln ihres Herzens konnte sie nicht abstellen. Und ebenso wenig konnte sie das Bedauern unterdrücken, das wie eine dunkle Welle über sie hereinbrach. Ihn bekämpfen … „Mit wem warst du hier? Du bist zum Vögeln hergekommen, stimmt’s? Versuch bloß nicht, dich rauszureden. Ich hab durchaus ein paar Männer gehabt, ich weiß, wie ihr tickt. Und: Welche hast du dir ausgesucht?“


  Mit entblößten Zähnen wie ein wildes Tier beugte sich Reyes noch weiter zu ihr hinunter. Als sich ihre Nasen berührten, knurrte er: „Ich will nichts, aber auch gar nichts von den Lovern hören, die du früher gehabt hast, ist das klar?“


  „J…ja.“ Mein Gott, was für eine Wut … doch seltsamerweise reagierte Danika nicht eingeschüchtert, sondern erregt.


  „Und was die Frau anbelangt, die ich ausgewählt habe – bist du sicher, dass du das wissen willst?“


  „Ja.“ Jetzt klang sie schon etwas selbstbewusster.


  „Warum?“


  Weil ich sie umbringen will, denn sie hat es gewagt, dich anzufassen, obwohl du mir gehörst. Und ich werde dich mit niemandem teilen.„Weil …“, war alles, was sie mit bebendem Kinn herausbrachte. Verdammt. Jetzt wein hier bloß nicht auch noch.


  „Ich bin hergekommen, um mir eine Frau zu suchen“, sagte er.


  Danika biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, bis sie Blut schmeckte.


  „Und ich hab eine gefunden“, setzte er hinzu.


  Motherfucker! Der Fluch hallte in ihrem Kopf wider, glühend heiß und ätzend. „Freut mich“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich hoffe, ihr beide hattet viel Spaß miteinander.“ Ich hoffe, sie hat dir irgendeine Geschlechtskrankheit angehängt, an der ihr beide krepiert!


  Oh Gott, seit wann war sie so verbittert, so rachsüchtig?


  „Spaß?“ Er lachte, aber es klang hässlich. „Wie denn, wenn ich mich nicht getraut habe, sie anzufassen?“


  „Wenn du … was?“ Ihre Wut loderte noch einmal hell auf, bevor sie verrauchte. „Du hast sie nicht angerührt?“


  „Nein.“


  „Oh.“ Danika sackte zusammen und schloss die Augen. Erleichterung durchströmte sie wie …


  „Also hab ich mir eine andere genommen.“


  Ihr Blick schoss wieder hoch zu ihm und nagelte ihn fest. Ihre Erleichterung und ihre Hoffnung – verhasste, trügerische Hoffnung – hatten sich bereits wieder in Wut verwandelt. „Und?“


  „Ich hab es auch in diesem Fall nicht geschafft, sie anzurühren. Beide hätten mich mit Freuden geschlagen und verletzt, so wie ich es mir verzweifelt wünschte, als ich die Burg verließ. Sie waren ganz scharf darauf, mich zu fesseln und auszupeitschen – wir alle drei hätten unseren Spaß haben können.“


  „Ihr hättet haben können?“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie seinen immer noch blutigen Hals. „Seltsam, es sieht aus, als hättet ihr euren Spaß tatsächlich gehabt.“


  Er griff nach ihrem Arm und schüttelte sie so heftig hin und her, dass sie fürchtete, ein Schleudertrauma zu bekommen. „Wir hätten haben können, hatten aber nicht. Denn ich konnte nur an dich denken. Ich wollte nur dich. Und da sie beide nun mal nicht du waren, hab ich’s einfach nicht geschafft, sie anzufassen.“


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Also hast du dir … das hier … selbst zugefügt?“ Bitte, bitte, bitte, bitte.


  „Nein. Als ich kam, waren Jäger im Club.“


  Jetzt musste sie schlucken. Ihre Wut war verraucht. Ihre Hoffnung erneut aufgekeimt. Aber Erleichterung verspürte sie trotzdem nicht. Jetzt nicht mehr. Er war nicht mit einer anderen Frau zusammen gewesen, das freute sie. Aber er hatte getötet. Er hatte genau die Männer getötet, die sie eigentlich unterstützen sollte. „Sie waren hier? Das hast du vorhin schon gesagt.“


  Er nickte mit grimmiger Miene.


  „Hast du mit ihnen gekämpft?“ Die Frage war eigentlich überflüssig, sie wusste die Antwort auch so. Aber vielleicht wollte sie Gewissheit haben. Vielleicht brauchte sie auch einfach Zeit, um aus ihrem erregten Zustand herauszukommen. Dieser Mann hier gehörte immer noch ihr. Und er begehrte sie offenbar genauso heftig wie sie ihn. „Wer waren diese Jäger?“ Sie hatte die Frage eigentlich gar nicht laut stellen wollen und schluckte, als sie feststellte, dass sie es doch getan hatte. War Stefano dabei gewesen?


  Mit düsterer Miene griff Reyes in seine Tasche und zog einen Stapel Ausweise heraus, die er Danika reichte. Mit zitternden Händen blätterte sie sie durch. Nein, Stefano war offenbar nicht dabei gewesen. Aber der Gedanke, dass all diese Männer mit ihren absolut harmlosen Durchschnittsgesichtern verletzt worden waren, setzte ihr zu.


  „Sie haben uns erst entdeckt, als es bereits zu spät war. Da hatten William und ich sie bereits nach draußen geschleppt. Aber wir … haben sie geschont.“ Sein Zorn schien sich verflüchtigt zu haben. „Ich habe gekämpft, mein Engel, und bin verletzt worden. Ich habe meine Schmerzdosis also bereits gehabt. Ich brauche dich, und diesmal werde ich mich trauen, dich zu nehmen. Erlaubst du es mir?“


  Sie hatte sich längst dafür entschieden. Und wenn es nur war, um ihn sich ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen, ihn aus ihrem Herzen zu verbannen und ihre Sehnsüchte zu vertreiben. Oder um sich zu beweisen, dass Sex mit ihm keinen Spaß machte.


  „Möchtest du? Ich bin am Verglühen. Und ich werde zärtlich sein. Ich werde auf dich achtgeben. Ich werde meinen Dämon nicht herauslassen. Und du brauchst mir auch nicht wehzutun.“


  Er hatte in einem Atemzug alle Gründe benannt, die sie gegen ihn ins Feld führen könnte. „Ich … ich …“


  Sie hatte damit gerechnet, ihn ritzen zu müssen, und das hätte sie angewidert. Oder nicht? Und jetzt wollte er es langsam und zärtlich? Ohne Schmerz? „Und was erwartest du von mir? Was soll ich mit dir tun?“ Würde sie es über sich bringen, ihm das zu geben, was er brauchte? Und würde er es schaffen, sie danach zu vergessen?


  „Liebe mich, nur für einen kurzen Moment.“


  Sie stöhnte leise. Was, wenn sie nach ihrem Liebesspiel mehr von ihm wollte? Sich noch mehr nach ihm verzehrte? Sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte? Langsam und zärtlich war schlecht für sie – denn es bedeutete, dass sie ihn danach nur umso mehr begehren würde.


  „Warum langsam? Warum zärtlich?“, platzte es aus ihr heraus.


  „In der Vergangenheit haben sich die Frauen … in das verwandelt, was sie mit mir gemacht haben“, erklärte er. „Sie haben angefangen, Menschen in ihrem Umfeld wehzutun. Und ich will nicht, dass es bei dir genauso wird. Ich hatte vorgehabt, mir heute eine Frau zu nehmen und dabei sicherzustellen, dass ich ihr keinen Schaden zufüge. Wenn sie sich nicht verändert hätte, hätte ich gewusst, dass ich ohne Bedenken mit dir zusammen sein kann. Wenn sie sich aber verändert hätte, hätte ich gewusst, dass ich mich von dir fernhalten muss. Das Problem ist, dass ich das einfach nicht kann.“


  Verängstigt wich sie zurück. Er ließ seine Arme sinken, sein Gesichtsausdruck war gequält. Sie blieb stehen und öffnete den Mund, um … Was wollte sie sagen? Sie wusste es. Nein. Sie sollten warten, bis er erneut Schmerzen bräuchte, denn das wäre die beste Gelegenheit für sie, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Und sicherzustellen, dass sie sich niemals danach sehnen würde, jemandem wehzutun. Aber sie erinnerte sich daran, wie sie ihn gebissen hatte – war das wirklich erst einen Tag her? Und an ihre Gefühle dabei erinnerte sie sich auch. Es hatte sie erregt.


  Du weißt jetzt, womit du es zu tun hast. Du bist gewappnet.


  Ihre Brustwarzen waren bereits wieder hart, sie zitterte am ganzen Körper und war feucht zwischen den Beinen. In ihrem Unterleib kribbelte es warm – so sehr, dass es sich auf jede Zelle ihres Körpers, auf jedes Organ übertrug.


  „Heute Abend“, sagte sie. „Nur heute Abend. Und morgen …“


  Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte, aber jetzt atmete er mit einem Mal tief aus. „Morgen kannst du mich wieder hassen.“


  


  18. KAPITEL


  Paris hatte den anderen von den lebenden Bildern am Tempel erzählt, und jeder von ihnen glaubte, er sei derjenige gewesen, der sie gesehen hätte, weil es sein Blut gewesen sei, das sich als Erstes mit dem Regen vermischt hätte. Lucien hatte sich zur Burg gebeamt, war aber noch nicht wieder von dort zurückgekehrt. Sabin hatte mindestens tausendmal versucht, Reyes anzurufen, aber keine Antwort erhalten. Schließlich hatte er aufgegeben und Torin kontaktiert, der ihm erzählte, Reyes sei in der Stadt beim Tanzen.


  Tanzen? Das sah dem normalerweise so düsteren Reyes nicht unbedingt ähnlich, dachte Paris und fragte sich, ob Danika wohl irgendetwas damit zu tun hatte. Wie würde Reyes auf die Nachricht reagieren, dass diese Frau bei der Suche nach Pandoras Büchse noch eine entscheidende Rolle spielen würde?


  Paris durchschritt sein vorübergehendes Schlafzimmer von einem Ende zum anderen und fuhr sich immer wieder mit der Hand durchs Haar. Die anderen überprüften die Verteidigungsvorrichtungen des eigens angemieteten Wohnhauses. Eigentlich sollte er ihnen dabei helfen, denn er hatte noch mehr Grund als die meisten anderen, sich vor den Jägern in Acht zu nehmen. Doch als seine Freunde bemerkt hatten, dass er die Überwachungsbildschirme nicht wie angewiesen im Auge behielt, sondern gedankenverloren vor sich hin starrte, hatten sie ihn empört weggeschickt.


  Er hatte das Wohnzimmer ohne Protest verlassen, froh, eine Zeit lang für sich allein zu sein. Er war verwirrt, aufgewühlt und mit einem einzigen Gedanken beschäftigt: was, wenn. Was, wenn Sienna ins Leben zurückgeholt werden könnte? Was, wenn er einfach nur die Götter darum bitten müsste?


  Seit die Titanen dem Tartaros entkommen waren, die griechischen Götter gestürzt hatten und die Macht über den Himmel für sich beanspruchten, hatten sie ihm und seinen Freunden nichts als Kummer bereitet. Sie hatten Aeron befohlen, die vier Menschenfrauen zu töten, und ihn, als er sich widersetzte, zur Strafe in einen wilden Blutrausch versetzt. Sie hatten Anya unbarmherzig verfolgt und zum Tode verurteilt. Und sie hatten zugelassen, dass Sienna starb.


  Nein, du hast es zugelassen.


  Daran ließ sich nicht rütteln, auch wenn ihm dieser Gedanke noch so verhasst war.


  Sehr wahrscheinlich lagen seine Interessen den neuen Göttern nicht mehr am Herzen als den alten. Aber anders als die unnahbaren, distanzierten Griechen sehnten sich die Titanen nach Verehrung und Anbetung. Und die könnte Paris ihnen geben. Für einen gewissen Preis.


  Schluss mit dem Auf-und Ablaufen hier. Tu endlich was!


  Mit aufgeregt hämmerndem Herzen fiel er auf die Knie. Der grob gewebte Teppich schürfte die Haut an seinen nackten Knien auf. Er hatte seine Kleidung abgelegt, um die launischen Götter durch nichts zu beleidigen. Sollte einer von ihnen – oder zwei oder drei – ihn tatsächlich anhören und sich in irgendeiner Weise beleidigt fühlen, dann könnte er ihn bestrafen. Mehr noch, als ich tatsächlich schon gestraft bin. Er könnte ihn töten, ihn in die Hölle verbannen oder sonst wie quälen.


  „Es ist das Risiko wert“, murmelte Paris zu sich selbst, als er sich noch einmal Sinn und Zweck seiner Aktion in Erinnerung rief. Er griff sich einen Dolch und umklammerte ihn so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Jetzt oder nie.


  Er hob den Dolch so hoch wie möglich. Das Metall funkelte im Schein der Nachttischlampe. Wen soll ich versuchen herbeizurufen? In seinem Kopf wirbelten mehrere Optionen herum, blitzten die Namen der Götter auf, mit denen er sich in den vergangenen Wochen, in Vorbereitung auf die Durchsuchung des Tempels, auseinandergesetzt hatte.


  Kronos, den König der Götter? Kronos würde seine Triebkraft verstehen und respektieren. Aber er schien die Herren der Unterwelt zu hassen, und er war derjenige, der Anyas Tod angeordnet hatte.


  Rhea, Kronos’ Frau? Paris wusste nichts über sie. Gaia, die Mutter der Erde? Sie würde vielleicht noch am meisten Interesse für seine Misere aufbringen. Okeanos, den Gott des Wassers? Tethys, die Okeanos liebte? Mnemosyne, die Göttin der Erinnerung? Hyperion, den Gott des Lichts und Vater der Sonne? Themis, die Göttin der Gerechtigkeit?


  Nein, Themis war im Gefängnis, er erinnerte sich daran, wie Anya das erwähnt hatte. Themis hatte den Griechen vor Jahrtausenden geholfen, die Titanen zu besiegen, und entsprechend hatte Kronos sie sofort nach seiner Thronbesteigung einsperren lassen.


  Wen sonst könnte er anrufen?


  Es gab noch Phoibe, die Göttin des Mondes. Und Atlas, der früher die ganze Welt auf seinem Rücken getragen hatte. Dazu Epimetheus, den Gott, der nachträglich dachte und somit vermutlich der Dümmste aller Götter war. Prometheus hingegen, der vorausschauende Gott, konnte das Gefühl unablässiger Qualen sicherlich am ehesten nachvollziehen. Er hatte Jahrtausende damit zugebracht, sich seine Leber auffressen zu lassen und zuzuschauen, wie sie nachwuchs, nur um wieder aufgefressen zu werden.


  Die Mythologie war verzwickt. Die Menschen kannten nur Fragmente der Wahrheit, und die waren obendrein mit Lügen und Unwahrheiten durchsetzt. Paris, der schon vor Urzeiten aus dem Olymp geworfen worden war, wusste nicht, was er glauben sollte. Er wusste nicht, welcher Gott als der stärkste galt, welcher beliebt und welcher verhasst war. Wenn er den falschen Namen anrief … einen Feind heraufbeschwörte … Vielleicht wäre es schlau, eine Frau zu rufen, denn kaum eine konnte dem Dämon Promiskuität widerstehen. Doch gleichzeitig war es natürlich heikel, die Frau eines Gottes zu verführen … Anya hatte ihm erzählt, dass William mit Hera geschlafen hatte, woraufhin Zeus ihm zur Strafe seine Fähigkeit des Beamens genommen hatte – damit er nie wieder blitzartig aus einem Schlafzimmer verschwinden konnte, in dem er nichts zu suchen hatte. Damit er sich vor Ort mit dem wütenden Ehemann auseinandersetzen musste.


  Nein, also keine Frauen.


  Paris stieß einen Seufzer aus, während seine Gedanken wieder zu Kronos zurückkehrten. Vielleicht sollte er doch gleich den Chef nehmen. Der König der Götter war der Rätselhafteste der ganzen Sippe, er galt als hart und verbittert. Aber er hatte Lucien kürzlich wieder ins Leben zurückgeholt, und das war schließlich genau die Art von Befähigung, die Paris brauchte.


  Wenn sich nicht diese ganzen Menschenmassen im Tempel tummeln würden, wäre er noch einmal zurückgekehrt, um das entsprechende Ritual dort zu zelebrieren. Aber so wie es aussah, würde er sich damit begnügen müssen, es hier zu tun. Also schloss er die Augen und sagte: „Kronos, König der Götter, ich rufe dich an.“


  Einige Sekunden verstrichen, ohne dass irgendetwas passierte. Paris erwartete nicht, den Gott im Handumdrehen auftauchen zu sehen, er wusste, dass eine Opfergabe nötig war, um ein so hohes Wesen gnädig zu stimmen, sich zu zeigen. Also senkte er langsam und bedächtig seine Arme und schnitt sich mit der Dolchspitze die Brust auf. Zentimeter für Zentimeter klaffte das Fleisch auf, warmes Blut lief seinen Bauch herab und sammelte sich in seinem Bauchnabel.


  Immer noch keine Reaktion.


  „König der Götter. Ich brauche Euch. Ich ersuche um eine Audienz.“


  Das Blut strömte immer noch. Paris stellte ein Glas Wasser auf den Boden, bevor er sich entschloss, mit dem Ritual fortzufahren. Nur für den Fall. Es war Anyas Regenwasser, die Tränen der Erde.


  Paris tauchte eine Hand in das Glas, dann ließ er die Tropfen in seine Wunde fallen. Blut und Wasser vermischten sich, das dunkle Rot der Flüssigkeit färbte sich rosa, während sie seinen Bauch herablief und auf den Boden tropfte.


  „Ich flehe Euch an, mir einen flüchtigen Blick auf Euch zu gewähren. Demütigst kniend erwarte ich Euch.“ Er hob die Hand mit dem Dolch und schnitt sich erneut kreuz und quer in die Brust. Das Bitten um Anhörung war vertrackter, als man meinen sollte. Beim letzten Mal zum Beispiel war er genauso wie jetzt auf die Knie gefallen, aber anstatt dass sein Flehen erhört wurde, hatte sich ein Dämon in sein Inneres eingeschlichen. „Ich werde für immer hier warten, wenn es Euch beliebt.“


  „Ach, tatsächlich?“, tönte eine leise Stimme durchs Schlafzimmer, ironisch und ein bisschen ungehalten.


  Paris riss die Augen auf. Obwohl die schlanke Silhouette des Götterkönigs von keinem Lichthof umgeben war, der den düsteren Raum aufgehellt hätte, war Kronos doch deutlich zu erkennen. Paris wäre vor Entsetzen fast umgefallen, er war froh, bereits auf Knien zu sein.


  Der Gott hatte dichtes silbernes Haar und einen majestätischen Bart. Seine Augen ähnelten dunklen, unergründlichen Gewässern. Über die Schulter hatte er ein strahlend weißes Leinentuch drapiert, das wallend an seinem Körper herunterfiel. Seine eine Hand umklammerte einen Stab, die Sense des Todes – eine Waffe, die nicht einmal Luzifer besaß.


  Kronos war groß, schlank und betagt, hatte aber dennoch eine kraftvolle Ausstrahlung.


  Paris wagte nicht aufzustehen. Sein Puls raste. Er verneigte sich tief. Kronos war da, er war tatsächlich gekommen. „Danke, dass Ihr so gnädig wart zu kommen.“


  „Das hab ich nicht für dich getan. Ich war einfach … neugierig.“


  Vorsicht, Vorsicht, nichts überstürzen. „Wenn es Euch erfreut, erfreut es auch mich.“


  „Es erfreut mich nicht. Ich mag keine Rätsel.“


  Oh, oh, kein guter Start. „Ich entschuldige mich zutiefst dafür, Euch gestört zu haben, mein König.“


  Kronos kicherte, was sich zwar immer noch ironisch, aber nicht länger verärgert anhörte. „Zumindest hast du in all den Jahrtausenden ein wenig Diplomatie und Selbstbeherrschung gelernt, wie ich sehe.“


  „Was ich allerdings nicht den Griechen zu verdanken habe“, bemerkte Paris. Wenn Kronos und ihn etwas verband, dann war das ihr gemeinsamer Feind, ihr gemeinsamer Hass.


  Wie erwartet entzückten diese Worte den neuen König. „Zeus war mir niemals ebenbürtig.“ Kronos trat einen Schritt vor. Er verströmte einen Duft nach Sternen und Himmel. „Freut mich, dass du das auch endlich erkannt hast.“


  Paris bemerkte, dass die Zehen des Königs unter seinem langen Gewand hervorlugten. Sie waren umrahmt von sehr altertümlichen Sandalen und bestückt mit klauenartigen Zehennägeln, was nicht recht zu der ansonsten so würdevollen Erscheinung des Gottes passen wollte.


  Vielleicht unterschieden sich die Götter und die Dämonen gar nicht so sehr voneinander?


  Kronos umkreiste Paris, berührte ihn aber nicht. „Du bist Paris, der unwillige Träger des Dämons der Promiskuität. Ich habe tiefe Sympathie für deinen Dämon, denn ich weiß nur zu gut, was es heißt, eingesperrt zu sein.“


  Oh ja. Sie waren einander ähnlich. „Dann wisst Ihr also auch, was es heißt zu leiden.“


  „Ja.“ Wieder entstand eine Pause. Finger fuhren durch Paris’ Haare. „Hast du mich herbeigerufen, damit ich dich von deinem Dämon befreie?“


  Mit einer winzigen Handbewegung könnte Kronos den Menschen und den Dämon voneinander trennen. Wenn er das allerdings täte, würde Paris sterben.


  Paris konnte sich kaum an sein Leben ohne Dämon erinnern. Ja, natürlich wollte er Frieden. Er wollte Freiheit in seinem eigenen Geist, wollte Herr über seine Gedanken sein, aber das ging nicht, da Promiskuität seine zweite Hälfte war. „Nein, mein König“, sagte er schließlich.


  „Eine weise Entscheidung. Das gefällt mir.“


  „Als Euer Diener bin ich stolz darauf, Euch eine Freude zu bereiten.“


  Wieder war ein leises Kichern zu hören. „Schön gesagt.“


  Paris hielt den Kopf gesenkt und sah zu, wie sein Blut den Saum des göttlichen Gewandes tränkte. Der Fleck nahm die Form eines Herzens an. „Ich muss gestehen, dass ich vermutet habe, ein …“


  „Ein Monster zu sehen?“


  „Ja.“ Er wagte nicht zu lügen. Zu viel stand auf dem Spiel. „Ich dachte, es würde Euch Spaß machen, die Herren der Unterwelt auszulöschen.“


  Man hörte das Rascheln von Leintuch, dann stand der Gott plötzlich nicht mehr vor Paris. Dafür streichelte warmer Atem sein Ohr. „Du hast richtig vermutet“, flüsterte der König. Wieder ein Rascheln, dann verschwand der warme Atem. „Ich bin ein Monster. Ich bin das, was das Gefängnis aus mir gemacht hat.“


  „Und jetzt sehnt Ihr Euch nach Verehrung und Bewunderung durch Eure Untertanen. Ich werde Euch jeden einzelnen Tag meines Lebens anbeten, wenn Ihr …“


  Ein Windstoß fuhr Paris in den Rücken und ließ ihn geradewegs nach vorn auf den Boden kippen. Sein Blut war bereits geronnen und verschmierte jetzt seine Wange, zu dickflüssig, um wieder herunterzutropfen.


  „Schau mich an, Dämon.“


  Langsam hob Paris den Kopf. Kronos stand wieder vor ihm. Paris war es nicht gewohnt, jemand anderem als sich selbst und seinem Dämon zu gehorchen. Sein Instinkt gebot ihm, sich zu verweigern – schon aus Prinzip. Denn wenn man gehorchte, bot man sich für immer neue Forderungen an.


  Aber für Sienna würde er alles tun.


  Ohne zu zögern blickte er dem Gott fest in die Augen. Die Schatten des Raumes schienen Arme bekommen zu haben, die sich nach Kronos ausstreckten und ihn schützend einhüllten. Aber seine dunklen Augen glühten.


  „Du solltest das Gespräch nicht beginnen, indem du über meine Bedürfnisse spekulierst.“


  „Ich bitte vielmals um Entschuldigung.“


  Das erneut einsetzende Schweigen schien gar nicht enden zu wollen, doch die Stille im Raum minderte nicht die Spannung, die in der Luft lag.


  „Ich muss gestehen, unsicher gewesen zu sein, wie ich mit den Herren der Unterwelt, also auch mit dir, weiter verfahren soll“, sagte Kronos schließlich. „Ihr seid abscheulich, so viel steht fest, und doch dient ihr einem Zweck.“


  Abscheulich? Das Wort hätte aus dem Mund eines Jägers stammen können. Doch tatsächlich hatte Paris früher einmal dasselbe gedacht. Er und seine Freunde hatten schreckliche Gräueltaten begangen. Verbrechen an der Welt und den Sterblichen. Sogar an den Griechen, deren Vertrauen sie missbraucht hatten. Aber dafür hatten sie jahrhundertelang versucht ihre Schuld zu sühnen. „Einem Zweck?“


  „Als wenn ich dir das erklären müsste“, spottete Kronos.


  Dazu gab es nichts weiter zu sagen. Zumindest nichts, was ihm weiterhelfen würde.


  „Ich weiß, was du begehrst, Dämon. Die Frau. Sienna. Du willst, dass sie zu dir zurückkehrt.“


  Es war hart für ihn, seinen intimsten Wunsch laut ausgesprochen zu hören. Aber auch sein Dämon, der sich in wilder Raserei gegen die Wände seines Gehirns warf, hatte sein Problem damit – allerdings aus einem ganz anderen Grund. Denn während Paris die Idee hatt, nur eine Frau zu haben und ihr treu zu sein, absolut berauschend fand, war der Gedanke für seinen Dämon einfach entsetzlich.


  „Ja.“


  „Sie ist tot.“


  „Wie Ihr einst am Beispiel von Lucien bewiesen habt, seid Ihr mächtiger als der Tod.“


  Ein leises Kichern war zu hören. „Was für ein Schmeichler, oh, was für ein süßer Schmeichler. Aber trotzdem werde ich dir diesen Wunsch nicht gewähren. Was geschehen ist, ist geschehen. Sie ist fort.“


  Dem erdrückenden Gewicht der Enttäuschung nachzugeben, das jetzt auf seinen Schultern lastete, war keine Option. Ein Krieger gab nicht auf, bis der letzte Atemzug getan war – und selbst dann, vermutete Paris, gab es noch Verhandlungsspielraum. „Ich werde um sie feilschen.“


  „Ja, mit deiner Anbetung und Verehrung“, amüsierte sich Kronos. „Aber lass dir gesagt sein, Dämon: Das füllt die Waagschale nicht. Du hast nichts, das wertvoll genug wäre.“


  Ausnahmsweise einmal war Promiskuität mehr darauf bedacht, Schmerz auszuteilen, als Vergnügen einzustreichen: Beide, Paris und sein Dämon, brausten auf bei diesen Worten, waren kurz davor, zuzuschlagen. „Da wird es doch sicher etwas geben“, stieß Paris schließlich zwischen den Zähnen hervor.


  „Nein, nichts. Ich brauche keine weiteren Krieger. Und ich habe Freiheit, Macht und Reichtümer, die deine Vorstellungskraft übersteigen. Du hast meinen Käfig, das stimmt, aber um den kann ich nicht feilschen, da ich mein Wort gegeben habe, und mein Wort ist Gesetz. Falls du meine anderen Waffen findest … dann vielleicht.“


  „Bitte“, beeilte sich Paris zu sagen, der fürchtete, der Gott könne sich jeden Moment verflüchtigen, „Ihr seid meine letzte Hoffnung. Ich werde alles tun, was Ihr verlangt, wenn Ihr mir nur diesen einen Wunsch erfüllt. Ohne Sienna bin ich verloren. Ich brauche sie, sie ist der ruhende Pol in meinem Sturm. Sie ist mein Anker. Ohne sie bin ich nur eine leere Hülle. Habt Ihr nie etwas Vergleichbares gefühlt? Habt Ihr Euch niemals etwas so sehr gewünscht, dass Ihr Euer Leben dafür hergegeben hättet?“


  Erst war es still, dann war ein Seufzer zu vernehmen. „Deine Verzweiflung macht mich neugierig. Seit Anya ihren größten Schatz weggeben hat, um einen Mann zu retten, habe ich mich öfter gefragt, was das Herz für die Liebe alles zu tun bereit ist.“


  Bei diesen Worten blühte jede Zelle in Paris’ Körper wieder auf.


  Der Gott neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. „Sag mir, warum du von all den Dingen, um die du mich bitten könntest, diese Frau wählst? Warum gehst du nicht aufs Ganze und bittest mich, den Krieger Aeron von seinem Auftrag zu erlösen?“


  „Ich … ich …“ Fuck. Was war er doch für ein mieser Freund. Das hätte er fordern sollen, und zwar schon vor Wochen. „Ich schäme mich, Euch sagen zu müssen, dass ich keine Antwort darauf habe.“


  Wieder strichen Finger durch Paris’ Haar, ganz leicht, fast zärtlich. „Das klärt meine Verwirrung nicht. Sie war doch deine Feindin, und trotzdem ist sie dir mehr wert als ein lebenslanger Freund. Er würde dich retten. Sie würde dich töten. Du liebst ihn. Sie liebst du nicht.“


  Nein, das tat er nicht, und deshalb empfand er seine Schuld noch schwerer. „Kann ich nicht beides haben?“


  „Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich dir überhaupt einen Wunsch erfüllen werde.“


  Im vergeblichen Bemühen, diese fürchterliche, ins Unermessliche wachsende Schuld auszublenden, schloss Paris die Augen. „Mein Körper hat mit Siennas Körper harmoniert wie mit keinem anderen, seit ich verflucht worden bin. Ich dachte … ich hoffte, sie könnte mich vielleicht vor mir selbst retten.“


  „Na, das ist ja ein ziemlich egoistischer Wunsch. Ich dachte, du hättest in deinen Jahren auf der Erde gelernt, dich zu beherrschen, aber du scheinst immer noch Sklave von Promiskuität zu sein?“


  Schönen Dank auch dafür, in der Wunde herumzubohren. „Ja.“


  „Wenn ich sie dir zurückgebe, wird sie dich verraten, das ist dir doch klar, oder? Dein Freund hingegen wird weiterhin leiden und dich dabei lieben, obwohl du ihm eine Frau vorgezogen hast.“


  Diese Worte waren zu viel für ihn – und zu wahrhaftig. Paris sackte zusammen und fiel nach vorn, er hielt sich seinen Magen und versuchte die Tränen zu unterdrücken.


  „Das reicht jetzt. Denk über das nach, was ich gesagt habe, Dämon, und dann sehen wir weiter.“ Im selben Moment war Kronos verschwunden.


  „Was machst du, Sabin?“


  „Ich rüste mich für den Krieg“, antwortete er und beäugte die Krieger, die sich in ihrer provisorischen römischen Bleibe inzwischen häuslich eingerichtet hatten und ihm allesamt aufmerksam zuschauten. „Das wisst ihr doch.“


  Vor einer Weile hatte sich Lucien kurz nach Buda gebeamt, um Gideon und Kane, die inzwischen genesen waren, nach Rom zurückzuholen. Der Deckenputz bröckelte bereits auf den Kopf von Katastrophe.


  Lucien hatte die beiden dazu überreden können, Sabin zur Vernunft zu bringen. Sabin hingegen glaubte, dass umgekehrt die beiden zur Vernunft gebracht werden müssten.


  „Was? Warum?“, fragte Maddox.


  „Ich ziehe in den Krieg, denn darin bin ich gut.“ Er widmete sich wieder ganz seiner Sig Sauer und lud Kugeln ins Magazin. „Die Jäger, die wir im Tempel getötet haben, sind nicht die einzigen hier. Etliche andere treiben sich noch herum, wahrscheinlich auf der Suche nach uns. Und damit nicht genug: Paris hat in seiner Vision vorhin gesehen, wie Reyes’ Frau unsere Büchse in den Händen hielt. Wollte sie sie uns reichen oder denen?“


  Diese verhängnisvolle Frage löste ein düsteres Schweigen im Wohnzimmer aus. Keiner hatte eine Antwort darauf. „Sie hat Ashlyn damals das Leben gerettet. Ich mag sie“, sagte Maddox schließlich – und es war gar nicht mal als zärtlicher Gruß an Ashlyns Adresse gerichtet. Die war nämlich in einem anderen Zimmer. Maddox meinte tatsächlich ernst, was er sagte.


  Aber Sabin war noch nicht fertig. „Wir wissen, dass Danika eine Zeit lang bei den Jägern war. Wir wissen auch, dass sie uns hasst. Durchaus möglich, dass immer noch Jäger hier in der Nähe sind, dass sie uns gefolgt sind, um uns die Büchse in dem Moment abzujagen, in dem wir sie finden.“


  „Und das wissen wir nicht schon seit Langem“, pflichtete Gideon bei. Seine Finger verschwanden in seinem dichten blauen Haar, als er sich die Schläfen massierte.


  Strider klopfte sich auf die Hüfte und nickte befriedigt, als er seine Messer spürte. „Ich bin dabei.“


  Sabin schaute zu Amun hinüber. Der Mann tat selten den Mund auf. Als Hüter des Dämons der Geheimnisse konnte er nichts sagen, ohne Intimitäten zu enthüllen, die seine Zuhörer gar nicht wissen wollten oder besser nicht wissen sollten. Aber jetzt nickte sogar er.


  Anya stemmte ihre Hände in die Hüften. „Ohne Lucien gehe ich nirgendwohin.“


  „Liebe“, spöttelte Sabin. Ein paarmal in den vergangenen Jahrhunderten war er selbst schwach geworden, und jedes Mal hatte es sich als großer Fehler erwiesen. Zuletzt hatte vor elf Jahren Dean Stefanos Ehefrau Darla sein Herz erobert. Nach ihrem Tod hatte Sabin geschworen, sich solche Gefühle nie mehr zu erlauben. Er hatte Frauen immer wieder in tiefe Depressionen gestürzt, weil sie ununterbrochen an sich und ihrem Tun zweifelten. In extremen Fällen, wie dem von Darla, führten diese Depressionen zum Selbstmord. Bei Sabin standen die Liebe und das Unglück, das sie mit sich brachte, einfach in keinem guten Verhältnis.


  Gideon zuckte mit den Achseln. „Du weißt, wie ich es hasse, gegen die Jäger zu kämpfen.“


  Gut, er war also auch dabei.


  „Ihr wollt in den Krieg ziehen? Einfach so?“ Maddox schnippte mit den Fingern. „Ohne Vorbereitung? Das hatten wir schon in Buda, und ihr wisst, wie es ausgegangen ist. Eine Bombe hätte Torin fast umgebracht. Eine Seuche hat sich in der Stadt ausgebreitet. Du warst mitverantwortlich dafür, dass die Jäger auf einmal vor unserer Tür standen. Aber offenbar hast du dich kein Stück geändert.“


  Als sie sich vor einigen Tausend Jahren getrennt hatten, hatte sich Maddox, in der Hoffnung auf Frieden, auf Luciens Seite geschlagen – wodurch Sabin ein großer Krieger verloren gegangen war. Maddox wollte nicht, dass sie sich wieder entzweiten, aber …


  „Du hast dich auch nicht geändert“, knurrte Sabin. „Ohne Krieg kann es keine Eintracht geben. Die Geschichte – nicht zuletzt die Geschichte, die wir gelebt haben – hat das immer wieder gezeigt. Wir müssen für das, was wir wollen, kämpfen, oder es wird uns entrissen.“


  „Auch ich sehe die Jäger lieber tot als lebendig“, stieß Maddox zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Wirklich.“ Als Hüter der Gewalt war er stürmisch, aufbrausend und leidenschaftlich, ähnlich wie viele Menschenfrauen. Und dieser innere Orkan bewirkte, dass Maddox zumindest in seinem äußeren Umfeld Ruhe und Frieden brauchte. Das wusste Sabin, und er wusste auch, dass Maddox seinen Dämon mittlerweile kontrollierte, indem er einfach an seine Frau dachte. „Aber ich will, dass meine Freunde noch eine Weile leben. Ihr rennt da einfach raus, ohne zu wissen, wie viele Jäger auf euch warten und was für Waffen sie haben – Waffen, die sie auch gegen eure Frauen einsetzen können. Ihr …“


  Die bildschöne Ashlyn betrat den Raum.


  Sabin hätte nicht gedacht, dass Maddox sie bemerkt hatte, doch der presste augenblicklich die Lippen aufeinander und hörte auf zu sprechen. Er schien die Nähe des Mädchens immer irgendwie zu spüren, ob an ihrem lieblichen Geruch oder durch reine Intuition, vermochte Sabin nicht zu sagen.


  Maddox’ violette Augen schweiften durch den Raum, und als sie auf Ashlyn trafen, wurde sein Gesichtsausdruck weich. Auch Sabin musterte sie jetzt. Sie war honigfarben und ebenso süß und entzückend anzusehen wie eine Kamee. Sie wirkte immer so … zerbrechlich. Vielleicht fiel es ihm deshalb so schwer, sich vorzustellen, wie sie ein wildes Tier wie Maddox gebändigt hatte. Zweifellos würde sie ihn auch dazu bringen, ihrem gemeinsamen Baby die Windeln zu wechseln.


  Als Maddox sie zu sich heranwinkte, näherte sie sich lächelnd. Sobald sie in Reichweite war, umschlang Maddox sie mit beiden Armen.


  Damit war das Kriegsthema fürs Erste vom Tisch: Maddox würde jeden umbringen, der es wagen würde, seine Frau zu ängstigen.


  „Hallo, ihr alle.“


  Von allen Seiten wurde sie mit lautem Hallo begrüßt.


  Maddox sah sie stirnrunzelnd an. „Du bist blass. Du solltest dich noch eine Weile ausruhen. Komm, ich bringe dich zurück in unser …“


  „Nein, noch nicht. Ich … ich habe etwas gehört“, sagte sie, und ihre Miene verdüsterte sich schlagartig.


  Alle, auch Maddox, waren plötzlich wie erstarrt. Ashlyn besaß die einzigartige Fähigkeit, jedes Gespräch, das jemals geführt worden war – egal an welchem Ort der Erde, egal in welcher Sprache –, zu hören. Das Stimmengewirr in ihrem Kopf verstummte lediglich, wenn Maddox in der Nähe war. Niemand wusste, warum das so war, aber Ashlyn selbst behauptete gern, es wäre ein Zeichen dafür, dass sie beide füreinander bestimmt wären.


  Sabin hatte schon mehrfach darauf gedrängt, dass sie sich Ashlyns Gabe zunutze machen sollten, doch Maddox hatte es jedes Mal mit der Begründung abgelehnt, dass die vielen Stimmen seine Frau quälen würden. Dagegen konnte er es Ashlyn kaum verbieten, eigenständig loszuziehen und zu lauschen – was Sabin Ashlyn schon bei verschiedener Gelegenheit nahegelegt hatte.


  „Hast du das Haus verlassen?“, fragte Maddox, und in seiner Stimme lag ein winziger Hauch von Ärger.


  „Vielleicht“, antwortete sie ausweichend. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, ich würde mich nicht genügend ausruhen, und dass du es gerne gesehen hättest, wenn ich vorhin noch etwas geschlafen hätte, bevor ich mit Anya rausgegangen bin, um Gespräche über die Büchse aufzuschnappen. Aber Anya hat sich ohnehin die ganze Zeit nur beschwert, dass ihr sie von der Schlacht beim Tempel ausgeschlossen habt, also hab ich kaum etwas gehört. Aber ich werde noch verrückt vom vielen Ausruhen. Da kann ich mich ja gleich ins Grab legen. Also bin ich kurz spazieren gegangen, das ist alles.“


  Braves Mädchen, dachte Sabin. So wie er Maddox kannte, war Anya vorhin wohl ohnehin nicht Ashlyns einzige Beschützerin gewesen. Wahrscheinlich war Maddox ihnen heimlich gefolgt und hatte sie, während sie arbeiteten, von einem sicheren Schattenplatz aus beobachtet. Aber das sagte Sabin nicht laut.


  „Ashlyn“, gemahnte Maddox streng. „Die Zeiten sind gefährlich. Ich will gar nicht wissen, wer dort draußen alles auf der Lauer liegt und dich beobachtet.“


  „Und ich will das jetzt eigentlich nicht wieder alles aufrollen. Es ist einfach passiert, okay? Und wie du siehst, bin ich unbeschadet zurückgekehrt.“


  „Ja, diesmal“, grummelte er. „Diesmal ist dir nichts passiert. Ich kann einfach nicht glauben, dass du das Haus verlassen hast, ohne mir Bescheid zu sagen. Legst du es darauf an, von unseren Feinden gekidnappt zu werden? Sie würden keine Sekunde zögern, dich erst für ihre Zwecke zu benutzen und dann umzubringen.“ Mit jedem Wort wuchs sein Zorn.


  „Ich war doch vorsichtig. Außerdem möchte ich gerne meinen Teil beitragen. Ich will euch in Sicherheit wissen, und wenn ich dafür ein Risiko eingehen muss, dann werde ich das tun.“


  „Ja, aber du setzt auch unser Baby einem Risiko aus.“


  Plötzlich lag ein entsetzlich gequälter Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Ich liebe unser Baby und würde es niemals unnötigen Gefahren aussetzen. Aber nur, damit du es weißt: Du bist mir genauso wichtig wie unser Kind. Deine Sicherheit ist das Wichtigste überhaupt für mich. Und nur für den Fall, dass du’s vergessen hast: Wir sind schicksalhaft miteinander verbunden – wenn du stirbst, sterbe ich auch.“


  Maddox erschauerte bei all diesen Ermahnungen.


  „Für alle Fälle hab ich mich vor meinem Spaziergang verkleidet, aber ich hab niemanden gesehen, der auch nur annähernd so wirkte wie ein Jäger. Jedenfalls niemanden mit einem Tattoo am Handgelenk. Und wenn es euch beruhigt: Das Gespräch, das ich gehört habe, lag schon ein paar Stunden zurück.“


  Maddox vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. „Ich will dich nicht verlieren. Wenn du stirbst, würde ich einen tausendfach qualvolleren Tod sterben als all die, die ich bereits gestorben bin.“


  „Ich will dich auch nicht verlieren. Deshalb mache ich das ja.“


  „Erzähl uns, was du gehört hast“, befahl Sabin und fügte – nach einem Anraunzer von Maddox – ein „Bitte“ hinzu. Sachte, sachte. Höflichkeit war nicht gerade Sabins Stärke, da gab es definitiv noch Nachbesserungsbedarf.


  Ashlyn wickelte ihre Finger um Maddox’ Handgelenk und hielt ihn fest wie einen wertvollen Schatz. „Du hattest recht“, sagte sie, zu Sabin gewandt. „Hier sind tatsächlich Jäger. Sie suchen nach euch. Oder besser gesagt: Sie haben nach euch gesucht.“


  Sie hatte das also auch gehört. Sabin versuchte ein Grinsen in Maddox’ Richtung zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht. Guck, projizierte sein Dämon Zweifel in Maddox’ Kopf, wir müssen etwas gegen sie unternehmen. Krieg ist die einzige Lösung.


  Du lagst falsch, fügte der Dämon noch hinzu, und auch diese Worte, das wusste Sabin, schlichen sich in Maddox’ Geist ein, du liegst immer falsch.


  „Sabin“, bellte Maddox.


  „Entschuldigung.“ Sabins Dämon konnte nicht anders, und Sabin wiederum konnte ihm nicht jedes Mal, wenn er in anderen Köpfen Zweifel säte, Einhalt gebieten. Der Dämon ergriff einfach jede sich bietende Gelegenheit, ließ nichts aus. Deshalb kann ich auch keine Frau haben.


  „Ich habe ungefähr zwölf verschiedene Stimmen herausgehört. Jetzt schwärmen sie gerade in Buda aus“, berichtete Ashlyn. „Sie haben nämlich gerade erfahren, wo sich das zweite Artefakt befindet. Sie sind auf dem Weg, es sich zu holen.“


  


  19. KAPITEL


  Als Danika und Reyes die Burg erreichten, dämmerte es draußen bereits. Seit ihrem Aufbruch aus dem Nachtclub hatten sie sich weder geküsst noch berührt, ja, sie hatten nicht einmal miteinander gesprochen. Reyes war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Er hatte keine Ahnung, was ihr durch den Kopf ging.


  Selbst als sie gemeinsam Reyes’ Schlafzimmer betraten, schwiegen sie noch. Reyes schloss die Tür hinter ihnen ab, ohne Danika auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie hingegen kehrte ihm bewusst den Rücken zu. Er lehnte sich gegen die Tür und spürte durch sein zerrissenes Hemd hindurch, wie angenehm kühl das Holz war. Glücklicherweise stellte Schmerz gerade keine Forderungen. Er hatte sich in eine abgeschiedene Ecke seines Geistes zurückgezogen, zufriedengestellt durch den Kampf mit den Jägern.


  Danika stand vor dem Bett und starrte auf die schwarze Bettwäsche. Beklommen oder erregt?


  Erregt, hoffte Reyes. Die Jäger hatten ihm so viele tiefe Schnittwunden zugefügt, dass er eigentlich an mehreren Stellen hätte genäht und verbunden werden müssen. Doch er hatte beschlossen, darauf zu verzichten, denn der Schmerz war einfach großartig, er pulsierte und jagte ihm einen Lustschauer nach dem anderen durch den Körper. Endlich konnte er mit dieser großartigen Frau zusammen sein, ohne dass sie ihn verletzen müsste. Er konnte zärtlich mit ihr sein, ohne Angst haben zu müssen, sie zu verderben.


  „Bist du nervös?“, fragte er.


  Sie zögerte etwas mit der Antwort. „Nein“, sagte sie schließlich.


  Lügnerin. Er grinste nicht, aber seine Mundwinkel bogen sich doch ein kleines Stückchen nach oben. „Sollen wir zuerst reden?“ Es fiel ihm nicht leicht, ihr diesen Aufschub anzubieten. Wie sehr sehnte er sich danach, sie nackt im Bett an sich zu pressen!


  „Nein, nicht reden.“


  Er runzelte die Stirn. Sie hatte doch so … entschlossen geklungen.


  Endlich drehte sie sich um und sah ihn an. Wie immer verschlug ihm ihr engelhafter Anblick den Atem. So viel Schönheit auf so kleinem Raum, dachte er. Für sie mochte das ein Geschenk sein, für ihn war es eindeutig ein Fluch. Er konnte seinen Blick nicht abwenden. Er wäre bereitwillig jetzt und hier gestorben, hätte er sicher sein können, dass ihr Anblick das Letzte wäre, was seine Augen zu sehen bekämen.


  Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten – zwei Smaragde, von dichten Wimpern eingefasst. Ihre Brust bewegte sich heftig auf und ab, ihr Atem ging von Sekunde zu Sekunde schneller.


  „Sollen wir uns schweigend lieben?“, fragte er sie. Seine Hände kribbelten, so sehr sehnte er sich danach, sie zu berühren, ihren Busen zu umfassen, ihre harten kleinen Brustwarzen zu massieren. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen bei dem Gedanken an ihren Geschmack. Diesmal würde er sie beißen. Er würde … nein. Er würde zärtlich sein, gemahnte er sich.


  Danika riss die Augen auf. „Wir werden uns nicht lieben.“


  „Sondern?“, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Wir werden Sex haben.“ Sie streckte ihr Kinn vor und brachte ihre Füße in einem gewissen Abstand zueinander in Position, wie ein kampfbereiter Krieger. „Und, ja, schweigen wäre … gut.“


  Verwirrt zog er die Augenbrauen hoch. „Warum?“


  „Weil ich deinen Körper will, nicht deine Lebensgeschichte“, war alles, was sie sagte. Aber in der Luft hing unausgesprochen ein anderer Satz – wie ein Damoklesschwert, das jederzeit herunterfallen und ihn in tausend Stücke zerhacken konnte: weil ich dich danach vergessen will.


  Seine Miene verfinsterte sich. Kürzlich noch hatte sie beklagt, dass sie nichts von ihm wüsste, ihn aber gern näher kennenlernen würde. Was hatte sich seitdem geändert?


  Vielleicht war es ein Trick, um ihn dazu zu bringen, ihr von seinen Freunden zu erzählen?


  Nein. Nein, das glaubte er nicht. Er legte den Kopf schräg und musterte sie eindringlich. Ihr Kiefer war angespannt, ihre Schultern hochgezogen, ihre Wangen nur noch halb so rot.


  Sie hob die zitternden Arme, zog ihr T-Shirt am Saum hoch und entblößte Zentimeter für Zentimeter ihre cremefarbene Haut. Sie hatte einen festen, flachen Bauch und einen zierlichen Bauchnabel, wie geschaffen für seine Zunge.


  Eine Sekunde später stand er vor ihr und legte seine Hände auf ihre, um sie in ihrer Bewegung zu stoppen. Sie hatte ihr T-Shirt gerade über den Kopf gezogen, sodass sich ihr Gesicht seinem gierigen Blick entzog. Sie keuchte, als sein Bauch ihren Bauch berührte.


  „Du willst partout nicht, dass du mich willst“, hauchte er ihr ins Ohr. Das T-Shirt verhinderte, dass sein Atem sie streichelte, trotzdem bebte sie vor Erregung. „Ich denke, du tust alles, um mich auf Abstand zu halten.“


  „Kannst du mir das verübeln?“, fragte sie in einer Art zittrigem Seufzer. „Und jetzt möchte ich mich bitte ausziehen.“


  „Nein, ich kann’s dir nicht verübeln.“ Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite.


  Ihre blonden Haare fielen ihr bis auf die Schultern hinunter, bedeckten teilweise ihr Gesicht. Sie trug einen schwarzen Spitzen-BH, einen von denen, die er ihr besorgt hatte. Ihre Brüste quollen oben heraus. Er schluckte, als er sich fragte, ob sie womöglich den passenden Slip dazu anhatte.


  Ihr Blick verschmolz mit seinem, während sie nach dem Saum seines ramponierten Hemdes griff und es langsam hochzog. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen und er sich zu ihr hinunterbeugen, damit sie das Hemd ausziehen konnte. Als er sich wieder aufrichtete, entfuhr ihr erneut ein heiseres Keuchen.


  „Du bist so stark.“ Sie streckte eine zitternde Hand vor und fuhr mit den Fingern leicht über seine Wunden.


  Gleich bei der ersten Berührung schloss er hingebungsvoll die Augen. Was für ein wunderbarer, süßer Schmerz, wenn einem jemand über die Verletzungen streichelte!


  „Wann hast du dir die zugezogen?“, fragte sie. „Ich dachte, du wolltest lieber schweigen?“


  Sie seufzte.


  „Vorhin.“


  „Die Jäger?“


  „Ja.“


  Sie presste die Lippen aufeinander. „Zumindest verheilt es schon.“


  Die Wunden heilten bereits? Verdammt. Wenn seine Haut verheilte, bevor er mit Danika geschlafen hätte, würde er zur Not Salz in die Wunden streuen oder sie eigenhändig aufkratzen, aber nichts würde ihn davon abhalten, diese Frau zu besitzen. Und zwar zärtlich und sanft. So wie er sich immer erträumt hatte, eine Frau zu nehmen. Wie er es nie gekonnt hatte.


  „Tue ich dir weh?“, fragte sie und lachte bitter auf. „Egal. Küss … küss mich jetzt einfach. Und trag mich in dein Bett.“


  Bett. Oh ja. Er öffnete die Augen und blickte zu ihr hinunter. Ein Schritt, noch ein Schritt, und sie waren beim Bett. Sobald ihre Beine die Matratze berührten, rutschte sie schnell nach hinten, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fixierte ihn.


  „Zieh deine Jeans aus“, bat er mit heiserer Stimme.


  Sie sank auf den Rücken und hob ihre Hüfte an. Gürtel aufschnallen, Reißverschluss öffnen, Jeans herunterziehen. Oh, bei den Göttern, sie trug den passenden Slip – eine dunkle Gewitterwolke auf ihrer milchweißen Haut. Und sie war hoffentlich schon feucht.


  Augenblicklich wurde sein Schwanz steif, begierig, in sie einzudringen. Doch plötzlich schien gähnend und schnurrend Schmerz in seinem Innern zu erwachen. Reyes knirschte mit den Zähnen.


  „Du bist dran“, sagte Danika und stützte sich auf die Ellbogen. Hatte er sie vorher schon für schön gehalten? Seine Brust schmerzte, wenn er sie nur anschaute. Sie war die fleischgewordene Aphrodite. Sie war die leibhaftige Verführung. Sie war … seine.


  Noch nicht … noch nicht ganz … Sie wollte mit ihm schlafen – kennenlernen wollte sie ihn nicht. Aber er würde das eine nicht ohne das andere tun.


  „Du hast meine Lebensgeschichte erwähnt. Also schön, ich hab einige Jahre in einem Kerker verbracht“, sagte er. „Ich war ein freiwilliger und sehr gefügiger Gefangener, bin nicht von den Jägern eingesperrt worden, sondern hab mich einsperren lassen, weil ich mein starkes Bedürfnis, Schmerz zu erfahren und auszuteilen, nicht kontrollieren konnte.“


  „Ich glaube nicht …“


  „Damals, im alten Griechenland, hab ich gegen die Jäger gekämpft und haufenweise Städte zerstört. Ich hab mich quasi von Angst-und Todesschreien ernährt. Nachdem einer meiner Freunde getötet wurde, ein Mann, mit dem ich zuvor gelacht und an dessen Seite ich gekämpft hatte, drang die Wahrheit über das, was ich eigentlich war, langsam zu mir durch.“


  „Das will ich nicht hören.“ Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die seidigen Haare um die Schläfen tanzten.


  „Ich wusste, dass ich niemals lernen würde, meinen Dämon zu kontrollieren, solange an jeder Ecke eine Versuchung lauerte. Am liebsten hätte ich damals jeden, der lachte und Spaß hatte, vom Erdboden ausradiert. In meinem dämonenbeherrschten Kopf gab es keinen Grund, fröhlich zu sein.“


  „Reyes.“


  „Also hab ich Lucien gebeten, mich einzusperren. Er war der Erste von uns allen, dem es gelungen war, Kontrolle über seinen Dämon zu erlangen. Er war dagegen, aber er hat es mir zuliebe getan. Während dieser Jahre im Verlies hab ich gelernt, mich zu ritzen, wann immer das Bedürfnis nach Schmerzen übermächtig wurde. So habe ich mir antrainiert, mich nur noch nach meinen eigenen Schmerzen zu sehnen. Und mein Dämon ist seitdem auch nur noch auf meinen Schmerz fixiert – die andere Hälfte, den Schmerz der anderen, hat er fast vergessen.“ Wenn doch das Eingesperrtsein auf Aeron ähnlich wirken würde!


  „Hör auf, bitte hör jetzt auf.“


  „Warum? Weil ich menschlicher wirke, wenn du weißt, dass ich gelitten habe? Weil du in mir partout nicht mehr als einen Dämon sehen willst? Weil du hoffst zu vergessen, dass ich überhaupt existiere, wenn wir erst einmal getrennt sind?“ Die letzte Frage klang wie ein wildes Knurren.


  „Ja!“, schrie sie und setzte sich mit einem Ruck auf. Ihr Atem ging flach und gepresst. „Ja, okay. Ja, es ist fast wahnwitzig, dass ich dich begehre, aber ich tue es nun mal. Ich krieg dich einfach nicht aus meinem Kopf, obwohl ich eigentlich an tausend andere Dinge denken sollte. Wir haben keine Zukunft. Absolut nicht. Einer deiner Freunde will mich und die Menschen, die ich am meisten liebe, töten. Du lebst ein Kriegerleben, und ich sehne mich einfach nur nach Frieden und Harmonie.“


  Das stimmte. Alles, was sie sagte, war richtig. „Und dennoch bist du hier, in meinem Bett.“ Und ich bin auch hier, vollkommen unfähig, dich gehen zu lassen.


  „Ja.“ Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck waren auf einmal weicher. „Ich vertraue dir. Ich vertraue dir meine Familie an. Und meinen Körper. Mach unsere Trennung, die zwangsläufig irgendwann kommen wird, nicht noch schwerer für mich. Bitte.“


  Bitte. Das Wort hallte in ihm wider. Ihre erhitzten Blicke trafen sich. Einen kurzen Moment lang glaubte er, im Himmel zu sein. In der Vergangenheit. Vor seinem inneren Auge sah er sich neben Aeron, Torin, Paris und Galen stehen.


  Galen. Bevor er Danika traf, hatte Reyes jahrhundertelang nicht an Galen gedacht. Galen hatte vor Energie und Lebenslust nur so gesprüht. Schon seine bloße Gegenwart hatte ihnen Kraft gegeben. Reyes hatte nicht geahnt, dass der Krieger sie, sobald er ihnen den Rücken zudrehte, verriet und gegen sie paktierte.


  Als er seine sorglosen Freunde jetzt vor seinem inneren Auge sah, noch so unversehrt vom Leben, von Sünden und Qualen, hätte er am liebsten einen lauten Warnruf ausgestoßen – einen Warnruf, von dem er wusste, dass sie ihn ohnehin nicht hören würden.


  Sie hatten an jenem Tag gefeiert, erinnerte er sich. In der Nacht zuvor hatte sich eine Horde von Gorgonen in Zeus’ Gemach geschlichen, in der Absicht, den Gott aus dem Schlaf zu reißen und ihn zu Stein erstarren zu lassen. Ein einziger Blick von ihnen reichte aus, um das zu bewirken – leichtes Spiel bei einem Götterkönig, der zu überrumpelt gewesen wäre, um seinen Blick rechtzeitig abzuwenden.


  Paris, schon immer ein Frauenschwarm, hatte gerade mit einer der Gorgoninnen geschlafen, natürlich mit Augenbinde, um der Versteinerung zu entgehen. Die liebestrunkene Frau hatte ihm den Plan ihrer Schwestern verraten, und Paris hatte daraufhin sofort die Wachen alarmiert. Zusammen hatten sie den Gorgonen aufgelauert und sie binnen Minuten, fast ohne Blutvergießen, überwältigt.


  „Wir sind unschlagbar“, sagte Galen stolz.


  Torin nickte zustimmend.„Ist es falsch, dass ich Lust habe, eine dieser schlangenköpfigen Frauen zu meiner Gefangenen zu machen?“


  Reyes rollte die Augen. „Du bist ja genauso schlimm wie Paris. Allein der Gedanke, beim Sex gebissen und zerkratzt zu werden“ … Er erschauerte.


  „Du bist nur noch nicht auf die richtige Weise gebissen worden“, sagte Paris grinsend.


  „Ich jedenfalls bevorzuge süße, zärtliche Frauen, schönen Dank“, entgegnete Aeron.


  „Reyes“, sagte Danika und holte ihn damit in die Gegenwart zurück.


  Er schüttelte den Kopf, wie um seine Gedanken zu ordnen. Wenn ich nur gewusst hätte, was mich da erwartete. „Ich möchte dir alles geben, worum du mich bittest, Danika.“


  Erleichtert ließ sie sich auf die Matratze sinken. „Danke.“


  „Aber dir zu helfen, mich zu vergessen“, fügte er hinzu, „das kann ich nicht. Du wirst mich bis in alle Ewigkeiten in meinen Träumen verfolgen. Ich muss einfach wissen, dass auch ich dir etwas bedeutet habe.“


  „Das tust du“, sagte sie gequält. Sie senkte ihren Blick auf ihre Beine und zog die Knie an. „Und genau das ist das Problem.“


  „Wehre dich gegen mich, versuche mir zu widerstehen, wenn du meinst, das tun zu müssen, aber tue es später. Danach. Ich werde dir sogar dabei helfen. Aber jetzt und hier gib mir bitte alles.“ Er öffnete den Verschluss seiner Jeans, schob sie hinunter und schleuderte sie beiseite. Er trug nichts als seine Waffen. „Schau mich an.“


  Das tat sie. Ihr Blick wanderte direkt zu seiner Erektion, und eine Welle der Erregung überrollte sie.


  „Ich mag grausam und egoistisch sein, aber mein Bedürfnis nach dir – nach dir und keiner anderen –, ist stärker als alles, was ich je empfunden habe. Ich bezweifle, dass zwei Jahre Eingesperrtsein ausreichen würden, um diese Sehnsucht auch nur einen Hauch abzuschwächen.“


  „Ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“


  „Dann sag nichts.“ Er brauchte von ihr keine Bestätigung, dass seine Worte sie getroffen hatten und ihr Widerstand schwand. Die leichte Röte ihrer Haut sprach eine deutliche Sprache. „Gib dich einfach hin – und nimm mich.“


  Eines nach dem anderen legte er seine Messer ab. Erst als er splitternackt war, kletterte er zu ihr aufs Bett. Ihre Pupillen wurden größer, während sie ihn betrachtete. Zusätzlich zu der leichten Röte hatte sie jetzt noch eine Gänsehaut.


  Er klemmte ihre Füße zwischen seine Knie und streckte die Hand aus, bis seine Finger den Saum ihres Slips zu fassen bekamen. Langsam, ganz langsam zog er an dem Höschen und entblößte das Paradies zwischen ihren Beinen.


  Sie versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Im Gegenteil: Sie ermunterte ihn, indem sie ihre Hüften anhob, damit er den hauchzarten Stoff leichter an ihren Beinen herunterstreifen konnte. Schließlich hielt er den Slip in den Händen. Er war feucht und brannte ihm auf der Handfläche. Reyes verschlang Danika mit seinen Blicken: Sie hatte schlanke Oberschenkel, das kleine Dreieck ihrer Schamhaare war sonnenblond, und ihre Beine schienen sich endlos auszustrecken, obwohl sie so klein war.


  „Exquisit“, murmelte er.


  „D…danke.“


  Er beugte sich vor und stützte seine Handflächen auf ihrer Hüfte ab. „Soll ich weitermachen?“


  „Ja.“ Es war ein verzweifelter, dringender Appell.


  Sein Schwanz fing an zu zucken. „Wie sehr habe ich von diesem Moment geträumt, in dem ich dich haben kann.“ Er hob eines ihrer Beine an und presste einen zarten Kuss auf ihren Knöchel. Ihre Haut war weich und kühl, fing aber im Moment der Berührung an zu glühen.


  Wieder überlief sie ein Schauer.


  Mit der freien Hand schob er ganz sanft ihr anderes Bein nach oben, spreizte die Beine, weiter … weiter …


  Tief in seinem Inneren knurrte es, es war ein wilder, ursprünglicher Laut. Schmerz betastete seinen Schädel von innen, erwartungsvoll, aber noch befriedigt. Danika war feucht vor Erregung. Als er ihre Wade küsste, klammerte sie sich am Laken fest.


  „Willst du, dass ich … soll ich …“


  „Mich verletzen?“, fragte er.


  „Ja“, sagte sie zögernd.


  „Nein.“ Sie in dieser Stellung zu halten und nur zu schauen, ohne sich tief in sie zu versenken, war ihm Qual genug. „Du nicht.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Meinst du, dass du auch ohne Schmerz Lust empfinden kannst?“


  „Oh ja.“ Das hoffte er. Jetzt küsste er die Innenseite ihrer Schenkel. Seine Zunge schnalzte, schmeckte, glitt über ihre weiche Haut.


  Mit einem Stöhnen hob sie ihre Hüfte an.


  Seine Finger fuhren das andere Bein hinauf und hielten Millimeter vor ihrem blonden Dreieck inne. „Soll ich weitermachen?“


  „Reyes“, keuchte sie.


  „Weitermachen?“, beharrte er.


  „Ja. Bitte.“


  Er streifte ihre feuchten Schamlippen – süßer Himmel – und vergrub einen Finger in ihr. Sie war heiß, eng und herrlich nass. „Ich wusste, dass du dich so anfühlst. Genau so.“ Rein. Raus.


  „Ja. Genau so.“


  Schmecke sie.


  Er wusste nicht, ob dieser Wunsch tief aus seinem Innern kam oder von seinem Dämon, aber es war ihm auch egal. Am ganzen Körper bebend, beugte er sich vor und fuhr mit seiner heißen Zunge über ihre Lustperle. Himmel, genau so hatte er es sich vorgestellt. Ambrosia, stellte er fest. Sie wühlte mit ihrer Hand in seinen Haaren, ihre Fingernägel gruben sich in seine Kopfhaut.


  Ja, hätte er fast geschrien.


  Er leckte und saugte an ihr, steckte einen weiteren Finger in sie hinein und begann sie zu reiben und zu streicheln. Finger rein, Finger raus. Rein, raus. Wie herrlich. So verdammt gut. Das Gefühl, sie hier direkt vor sich zu spüren, mit gespreizten Beinen, war erregend und intensiv, ohne Zweifel, und es dauerte eine Weile, bis er realisierte, dass seine Wunden bereits am Verheilen waren und seine Lust … trotzdem nicht schwand. Es war absolut aufregend und erstaunlich, etwas, das er nicht verstand. Warum?


  Wenn er jetzt nichts unternahm, würde seine Erregung dann nachlassen? Würde sein Dämon aufspringen und verlangen, dass er seine Geliebte verletzte? Würde er Danika manipulieren und in etwas verwandeln, was sie sich ganz sicher nicht wünschte?


  Reyes wollte nicht warten, bis sich die Antworten auf diese Fragen manifestierten. Dazu stand viel zu viel auf dem Spiel.


  Er streckte seine andere Hand nach hinten aus und bohrte seine Fingernägel – die sich mittlerweile schon in Klauen verwandelt hatten – in das verschorfte Fleisch seines Rückens. Ja. Ja. Der Schmerz, fließendes Blut. Wie erwartet rollte eine Welle hitziger Erregung durch seinen Körper, fachte seine Lust an.


  „Wer ist hier bei dir? Jetzt und hier?“


  „Hör nicht auf“, flehte sie.


  „Wer ist jetzt und hier bei dir?“, wiederholte er, diesmal etwas barscher.


  „Du.“


  „Wie heiße ich?“


  „Reyes.“


  „Und wen begehrst du?“


  „Reyes.“


  Er massierte Danikas Klitoris immer heftiger, und schließlich so frenetisch, dass sie aus dem Stöhnen gar nicht mehr herauskam. Und dieses ekstatische Stöhnen war Balsam für seine gepeinigte Seele. Sie bettelte nach mehr, und gleichzeitig flehte sie ihn an aufzuhören. Ersteres gewährte er ihr, Letzteres nicht. Stattdessen steckte er einen dritten Finger in sie hinein und dehnte sie.


  Bebend kam sie zum Höhepunkt.


  Rund um seine Finger und seine Zunge spannte sie sich an, hielt ihn fest mit einem Ring aus Muskeln. Gierig trank er jeden Tropfen ihrer Lust.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, setzte er sich auf. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen miteinander. Sie zitterte immer noch, befriedigt, ihre Augenlider waren halb geschlossen … und trotzdem blitzte immer noch Verlangen in diesen smaragdgrünen Augen auf. „Du hast nicht …“


  „Nein.“


  Sie leckte sich über die Lippen. „Wirst du noch …“


  „Oh ja.“


  „Brauchst du …“


  Er schüttelte den Kopf, hielt dann inne. Sein Körper brannte vor unerfüllter Lust. Was für ein köstlicher Schmerz. Mit geschlossenen Augen genoss er das Gefühl. Andere Partnerinnen hatten ihn windelweich geschlagen, ihn geritzt und gebissen – aber keine hatte ihn so gequält. Der Lustschmerz durchströmte ihn, es war wie eine disharmonische Melodie, die ihm auf die süßestmögliche Art Trost spendete. Die Art von Trost und Besänftigung, die er sich immer erträumt und von der er nie gehofft hatte, sie jemals am eigenen Leib zu erfahren.


  Wie hatte sie ihm das geben können?


  „Du bist so schön“, wisperte Danika. „Ich möchte dich malen, genau so wie du jetzt bist.“


  „Das würde mir gefallen.“ Reyes öffnete die Augen und kroch an ihrem weichen Körper hinauf. Er öffnete die Schnalle ihres BHs und zog ihn aus. Ihre vollen Brüste streckten sich ihm entgegen. Ihre Knospen, rosa und rundum perfekt, waren immer noch hart.


  Er leckte und saugte erst an der einen, dann an der anderen, bis Danika sich vor Lust wand und krümmte, und ihn erneut anflehte. Auch er selbst stand kurz davor, sich in ihr zu verlieren. Sein Dämon drängte ihn, verlangte mehr.


  „Ein Kondom“, keuchte sie. „Ich will dich in mir spüren. Jetzt sofort.“


  Er nickte, griff sich eines der eingeschweißten Päckchen, das er von Paris geklaut und in seinem Nachttisch deponiert hatte, und zog es über. Er wollte nicht riskieren, sie zu schwängern, obwohl sich ein Teil von ihm danach sehnte. Aber das würde er ihr nicht antun, niemals würde er ihr zumuten, die Frucht eines Dämons auszutragen.


  Zumindest in dieser Hinsicht war er kein Egoist.


  „Fertig?“, fragte sie und rieb sich selbst an seiner Erektion, feucht und glatt. Wunderbar lüstern. Ihre Brustwarzen streiften seine Brust, erzeugten eine köstliche Reibung. Zum ersten Mal wünschte er sich nicht, an ihrer Stelle Rasierklingen auf seiner Haut zu spüren. „Fertig?“, fragte sie noch einmal.


  Himmel, ja.


  Er brauchte seinem Schaft den Weg in sie hinein nicht zu zeigen. Seine Schwanzspitze schmiegte sich bereits an den Rand ihrer Muschel, zu allem bereit … angezogen wie von unsichtbaren Fäden. „Genießen und auskosten“, sagte er. „Wir müssen es genießen.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Was für eine Qual, zu warten! Ich dachte, du wolltest niemanden mehr quälen.“


  Er lächelte angestrengt.


  „Bitte! Jetzt! Reyes!“


  Unfähig, noch länger zu warten, schaute er ihr ins Gesicht und ließ sich in voller Länge in sie hineingleiten, immer wieder, ekstatisch stöhnend.


  Sie hatte ihre Arme und Beine um ihn geschlungen, nicht nur um sich an ihm festzuklammern, sondern um ihn mit ihrem ganzen Sein zu umgeben.


  Und plötzlich, einfach so, kam sie zum zweiten Mal zum Höhepunkt.


  Ihr Keuchen beflügelte ihn. Rein und raus, wie zuvor seine Finger. Rein und raus, so wie er es sich immer vorgestellt hatte. Seine Gedanken verschwammen, nur Danika, sein Fokus, blieb scharf. Danika mit ihrem perfekten Körper und ihrem Gewitterduft. Mit ihrem süßen Stöhnen und ihren zarten Händen, die jetzt seinen Rücken tätschelten. Nichts anderes war wichtig. Niemand anderes war wichtig. Oh, was für eine süße Qual.


  Mehr. Ich brauche mehr.


  Seine Lippen verschmolzen mit ihren in einem glühenden Kuss, seine Zunge begab sich gierig auf Entdeckungstour. Ihre Wollust verschmolz mit seiner, sie verbrannten, versengten sich gegenseitig. Vielleicht strömte sogar ihre Güte in ihn ein, denn er sah Lichtpunkte in der Finsternis seiner Seele aufblitzen und die Schatten in alle Richtungen zerstieben.


  Mehr!


  Sie krümmte und wand sich, ihre zwei Knospen rieben sich immer noch an seiner Brust, und der süße Duft ihrer befriedigten Lust umhüllte ihn.


  „Wie kann es sein, dass ich immer noch mehr will?“, keuchte sie. „Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen … ich brauche …“


  Die Lust wurde übermächtig, sie brannte und stach … und Reyes explodierte. Ohne sich ritzen zu müssen. Das bisschen Kratzen auf dem Rücken hatte gereicht. Und die meiste Zeit hatte er Lust gehabt, hatte genossen. Ein erstauntes, glückseliges Stöhnen entfuhr ihm, und gleichzeitig schoss heißer Samen aus ihm heraus. Durchaus möglich, dass sein Geist seinen Körper zusammen mit dem Samen verließ.


  Er wusste nicht, was passiert war und wie es passiert war. Er wusste nur, dass sein Herz wie wild hämmerte, seine Muskeln sich zusammenkrampften, und es in seinem ganzen Körper pochte und pulsierte. Alles, was er sah, war der Himmel. Wolken, das Vorübergleiten weiß befederter Flügel, Goldglanz, das regenbogenfarbene Leuchten von Edelsteinen. Eine kühle Brise streichelte ihn. Er schwebte, stieg in die Höhe, vollkommen schwerelos.


  Und dann entlud sich der letzte Spritzer seiner Lust, bevor er auf Danikas Körper zusammenbrach. All seine Energie war verbraucht. Die Wolken und die weißen Flügel waren verschwunden, Goldglanz und Regenbogenfarbe verblasst. Schweiß klebte auf seiner Haut.


  Unter ihm glühte Danika, keuchend und bebend.


  „Was ist passiert?“, fragte sie.


  „Ich bin gekommen.“ In einem Höhepunkt, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte.


  „Nein, Reyes, du bist verschwunden.“


  


  20. KAPITEL


  Danika kuschelte sich an Reyes’ warmen Körper. Seit Stunden schon war sie in einem köstlichen Dämmerzustand, eingelullt von der berauschenden Befriedigung, die sie immer noch am ganzen Körper spürte. Reyes schlief wie ein Stein, nicht ein Mal war er zwischenzeitlich aufgewacht. Er hatte sich weder bewegt, noch irgendein Geräusch von sich gegeben. Zweimal schon hatte sie ihr Ohr auf seine Brust gelegt, um sich zu vergewissern, dass sein Herz noch schlug.


  Jetzt war sie wach, warm und satt. Nur ihr Geist war aufgewühlt, weigerte sich, zur Ruhe zu kommen. Mit Reyes zusammen zu sein war … alles, was sie niemals gewollt hatte. Perfekt, grandios, überraschend, außergewöhnlich. Noch nie hatte ein Mann ihr so gefallen.


  Jede Berührung seiner glühenden Haut hatte bei ihr einen Funkenschlag der Begierde ausgelöst. Die Wellen der Lust hatten sich so wunderbar in die Länge gezogen und sie von einer Ekstase zur nächsten getragen. Und dass er ihr nicht erlaubt hatte, emotional auf Distanz zu bleiben … Noch jetzt lief ihr ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken. Sie hatten sich vereinigt, mit Körper und Seele – und sie hatte es genossen.


  Doch eine Frage quälte sie – neben der Tatsache, dass er zum Ende hin verschwunden war, aber gedacht hatte, sie hätte es sich nur eingebildet. Nun, vielleicht hatte sie das auch. Ihr Höhepunkt war so intensiv gewesen, dass sie vielleicht ein Blackout gehabt hatte; womöglich hatte sie nur geträumt, er wäre gegangen, und war dann kurz darauf unter ihm aufgewacht. Nein, was sie mehr als alles andere interessierte, war, ob er Lust verspürt hatte.


  Wenn er nicht simuliert hatte, war er zum Höhepunkt gekommen. Obwohl er ihr nicht erlaubt hatte, ihm wehzutun. Dabei war es doch genau das, was er brauchte, um Lust zu empfinden. Und sie war ja auch bereit gewesen, es zu tun. Und zwar gar nicht mal nur, um ihn dadurch zu ihrer schlimmsten Bettkatastrophe zu machen und anschließend leichter aus dem Kopf zu kriegen, sondern vielmehr, um ihm alles zu geben, was er wollte und brauchte. Inklusive Schmerzen. Sie hatte ihm genauso intensiv in Erinnerung bleiben wollen, wie sie ihn in Erinnerung behalten würde.


  Er hatte behauptet, sie nicht mit der Gewalt in Berührung bringen zu wollen, die sein Leben beherrschte. Und sie hatte ihrerseits geglaubt, nichts mit dieser Gewalt zu tun haben zu wollen. Aber als er sie gestreichelt, als sein Mund sie liebkost hatte, da hatte es sie aus tiefstem Herzen gedrängt, ihm jeden einzelnen seiner Wünsche zu erfüllen.


  Andere Frauen hatten ihm auf Wunsch doch auch wehgetan. Warum hatte sie das nicht gekonnt?


  Danika wandte den Kopf und betrachtete den schlafenden Reyes. Weich und entspannt lag er da, die harten Linien seiner inneren Anspannung waren nicht mehr zu sehen. Seine vollen Lippen schimmerten rosig, etwas, was sie nie bemerkte, wenn seine intensiven Augen sie ansahen.


  Vorsichtig strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Er atmete einmal tief ein, zeigte aber ansonsten keine Reaktion. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es wachsen, als würde es sich ausdehnen und ihren Brustkorb sprengen.


  Ich hab mich in ihn verliebt. Sie konnte es nicht mehr leugnen, egal wie sehr sie sich bislang dagegen gewehrt hatte.


  Er hatte sich um sie gekümmert, hatte sie mit Essen und Kleidung versorgt und ihr Unterschlupf gewährt. Nicht ein einziges Mal hatte er ihr wehgetan, selbst dann nicht, als es ihm befohlen worden war. Er hatte Malutensilien für sie gekauft und ihr für ihren Zeitvertreib ein Atelier eingerichtet. Und er hatte in einer Weise mit ihr geschlafen, als wäre sie ihm wichtiger als sein nächster Atemzug.


  Seine Stärke und sein Mut überraschten sie immer wieder aufs Neue, und seine Vergangenheit faszinierte sie. Allein schon, dass er sich freiwillig hatte einsperren lassen, weil er anderen Menschen nicht länger wehtun wollte. Er hatte Selbstbeherrschung gelernt. Mitgefühl. Und Entschlossenheit. Er war von einem Dämon besessen und hatte trotzdem das Herz eines Engels. Dieser Widerspruch entzückte sie. Wahrscheinlich könnte sie ihr ganzes restliches Leben an seiner Seite verbringen und würde trotzdem nie aufhören, neue Facetten an ihm zu entdecken und zu bestaunen.


  Oh ja, sie war verliebt! Aber was zum Teufel war das für ein summendes Geräusch?


  Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und berührte dabei mit ihrer Wange Reyes’ glühende Haut. Sofort beschleunigte sich sein Puls. Es dauerte eine Weile, bis sie die Geräuschquelle des merkwürdigen Summens, das in Intervallen ertönte, ausmachen konnte: ihre Hose. Das bedeutete …


  Entsetzen machte sich in ihr breit. Sie bekam gerade einen Anruf auf ihrem Handy. Und nur eine Person hatte die Nummer: Stefano. Sie schluckte. Einen Moment wünschte sie, er wäre tatsächlich vorhin im Nachtclub gewesen – als einer von denen, mit denen Reyes gekämpft hatte. Dann wäre ihr innerer Konflikt jetzt vorbei, und sie müsste sich nicht mehr fragen, zu wem sie halten und was sie tun sollte. Doch sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie schon Schuldgefühle überfielen.


  Danika rutschte vorsichtig vom Bett herunter und schaute dabei ängstlich, ob Reyes sich regte. Aber er lag immer noch entspannt und ruhig da. Ein Teil von ihr hoffte fast, dass er die Augen aufschlagen, das Telefon entdecken und sie vor sich selbst beschützen würde. Der andere Teil hoffte, dass er einfach genau so liegen blieb wie die letzten Stunden. Sie war nackt. Ihre Brustwarzen waren wieder hart, diesmal von der kühlen Luft. Ein intensiver Blick aus seinen dunklen Augen, und sie würde sofort dahinschmelzen, ohne auch noch eine Sekunde an die Jäger zu denken. Sie würde Reyes anflehen, sie wieder mit seinem Mund zu berühren und mit seiner Hitze ihre Kälte zu vertreiben.


  Auf zittrigen Beinen stolperte sie zu ihrer Jeans und wäre fast umgekippt, als sie sich bückte, um das Telefon aus der Tasche zu ziehen.


  Das Summen ging weiter.


  Noch ein Blick auf Reyes – er schlief immer noch tief und fest. Was machst du da? Bitte nicht!


  Ich muss, es ist die einzige Möglichkeit, um Reyes zu retten.


  Sie tappte ins Badezimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Erst dann nahm sie ab. Mit trockenem Mund flüsterte sie: „Hallo.“


  Wie schon beim letzten Mal hielt sich Stefano nicht lange mit Höflichkeiten auf. „Du hast die Burg verlassen.“ Das war eine Feststellung, keine Frage.


  Gestern war sie froh gewesen, ihn irgendwo dort draußen zu wissen, erleichtert, dass er sie im Auge hatte. Jetzt hingegen … „Ja.“


  „Offenbar haben sie dich freigelassen.“


  „Ja“, wiederholte sie, und ihr fiel ein, dass sie ihn das letzte Mal angelogen hatte, als sie ihm erzählte, sie wäre in einem Schlafzimmer eingesperrt.


  „Wo bist du jetzt?“


  „In einem Badezimmer.“


  „Allein?“


  „Ja.“


  „Arbeitest du für uns, Danika? Oder für sie? Hast du alles vergessen, was ich dir gesagt habe? Herrgott noch mal, sie wollen deine Familie töten!“


  Gnadenlos wie eine Schlinge hing seine Frage über ihr, bereit, sich um ihren Hals zu legen und zuzuziehen – egal wie sie antwortete. „Sie wissen, dass ich …“ Was?


  „Sobald sich die Gelegenheit ergibt, werden sie deine Mutter vergewaltigen und verstümmeln. Und danach deine Schwester. Deine Großmutter haben sie ja bereits umgebracht.“


  Mit aller Macht wehrte sich Danika dagegen, das zu glauben. Heftig schüttelte sie den Kopf.


  „Wir holen dich da raus“, fuhr er ohne Umschweife fort. „Zu deinem eigenen Schutz. Meine Informationsquellen sagen mir, dass derjenige, der sich Aeron nennt, kurz vor dem Wahnsinn steht vor lauter Mordlust. Lust, dich zu ermorden. Aber wir wollen nicht, dass dir etwas geschieht. Anders als die Herren der Unterwelt wollen wir dich beschützen.“


  Sie herausholen? „Warten Sie. Sie wollen mich aus der Burg herausholen?“


  „So schnell wie möglich.“


  Nein. Am nächsten Morgen würden sie und Reyes nach Oklahoma reisen. „Nein, ich kann nicht. Sie können nicht. Ich …“


  „Du hast keine andere Wahl, Danika. Wir richten uns sogar darauf ein, noch heute in die Burg einzudringen. Anders als bei ihnen hat bei uns das menschliche Leben sehr wohl einen Wert. Wir wollen dich in Sicherheit bringen.“


  Was? Sie wollten in die Festung einbrechen? Zweifellos würde es dann zu einem Kampf, zu Blutvergießen und Todesopfern kommen. Sie versuchte, nicht sofort in Panik auszubrechen, doch das Blut in ihren Adern schien bereits schockgefroren, und in ihren Ohren schrillte es. „Wenn Sie glauben, dass ich für die andere Seite arbeite, warum haben Sie dann angerufen? Warum warnen Sie mich? Warum wollen Sie mir helfen?“


  „Jeder kann einen Fehler machen. Wahrscheinlich haben sie dich angelogen, haben dir weisgemacht, sie würden deine Familie in Ruhe lassen, wenn du nur bei ihnen bleibst und ihnen in der einen oder anderen Sache hilfst. Vielleicht sogar dabei, uns auszuschalten.“


  Mehrmals öffnete und schloss sie den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Alles, was er sagte, ergab Sinn.


  „Wirst du dich bereithalten?“


  Sie konnte es nicht länger hinauszögern, konnte nicht länger im Spagat zwischen beiden Optionen stehen, musste sich endlich darüber klar werden, wem sie helfen und wen sie bekämpfen wollte. Und zu ihrer Überraschung musste sie plötzlich nicht mehr darüber nachgrübeln. Was Stefano sagte, ergab Sinn, aber es fühlte sich nicht richtig an. Irgendwann in den vergangenen Tagen war ihr Hass auf Reyes verschwunden und durch … etwas anderes ersetzt worden. Sie hatte keine Ahnung, was für Gefühle in ihr schlummerten, sie wusste nur, dass sie zugleich zärtlich sanft und stürmisch leidenschaftlich waren. Sie würde sich Reyes bei der Suche nach ihrer Familie anvertrauen – und sich von der Sicherheit, die die Jäger ihr versprachen, verabschieden.


  „Ja“, log sie.


  „Kluges Mädchen.“ Stefanos Erleichterung war fast greifbar. „Wie viele Krieger sind in der Burg?“


  „Alle“, log sie erneut. Am Morgen waren die meisten von ihnen aufgebrochen. Hatte Stefano ihren Aufbruch beobachtet? Oder hatten sich die Krieger einfach in Luft aufgelöst, so wie Lucien es öfter tat?


  Wenn Stefano die Wahrheit kannte, würde er die Erstürmung der Burg als Kinderspiel betrachten. Lüge weiter. Vielleicht hat er keine Ahnung. Sie ließ sich auf den Toilettendeckel fallen, weil ihre Beine sie plötzlich nicht mehr tragen wollten. Dann beugte sie sich vor und stützte ihre Ellbogen auf die Knie. Mit einer Hand hielt sie sich das Telefon ans Ohr, mit der anderen rieb sie sich über die Schläfen, um die plötzlich aufziehenden Kopfschmerzen zu vertreiben. „Sie sind schwer bewaffnet. Sie sollten es nicht riskieren, die Burg zu stürmen. Ist es nicht besser, wenn ich mich herausschleiche und zu Ihnen komme?“ Sie könnte Reyes sagen, wo die Jäger auf der Lauer lagen, und er würde … sich um alles Weitere kümmern.


  „Du bist für so etwas nicht ausgebildet. Es ist besser, wenn wir uns um deine Rettung kümmern.“


  Was konnte sie noch tun? Was sollte sie sagen, um Stefano aufzuhalten?


  „Glaubst du, dass du das Dach erreichen kannst, ohne entdeckt zu werden?“


  „Ich … ich …“ Shit! „Vielleicht. Wann soll ich da sein?“


  „In einer Stunde.“


  Oh mein Gott. Eine Stunde. Würde Reyes Lucien in dieser Zeit kontaktieren können? Könnte Lucien die anderen so schnell herbeischaffen? Danika wurde übel. „Ich tue mein Bestes“, sagte sie und versuchte verzweifelt, ihn nicht misstrauisch zu machen. Ihre Stimme war schwach, kaum zu hören.


  „Enttäusche mich nicht, Danika. Oder muss ich dich daran erinnern, was auf dem Spiel steht?“ Stefano legte auf, und Danika steckte das Handy weg.


  Sie richtete sich nicht wieder auf, dazu war sie gar nicht in der Lage. Das Luftholen war schon beschwerlich genug. Herrje, es gab so viel zu tun, und schon der kleinste Fehler ihrerseits konnte Reyes die Freiheit kosten – oder das Leben.


  „Interessantes Gespräch.“


  Die barsche Bemerkung flog ihr so um die Ohren, dass sie vor Schreck zusammenzuckte, kreidebleich im Gesicht. Mit undurchschaubarem Gesichtsausdruck stand Reyes in der geöffneten Badezimmertür. Er lehnte am Türrahmen, einen Arm hatte er in trügerisch lässiger Pose auf den Rücken gelegt. Er hatte seine Jeans übergezogen, sich aber nicht die Mühe gemacht, sie zu schließen. Ansonsten war er nackt. Seine verschorften Wunden waren gänzlich verschwunden.


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich schwöre es dir.“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Also hast du nicht mit einem Jäger gesprochen?“


  Sie sprang auf, ihr Mund klappte auf und zu.


  Mit einer ruckartigen Kopfbewegung löste er seinen Blick von ihr und warf ihr mit dem Arm, den er eben noch hinter seinem Rücken versteckt hatte, ein T-Shirt zu. „Zieh dich an. Lucien ist hier. Er will mit dir sprechen.“


  Sie fing das T-Shirt auf und zog es hastig über, um ihre Nacktheit zu verbergen. Für weniger als eine Sekunde konnte sie nichts sehen, aber als das T-Shirt die Sicht wieder freigab, stand Reyes nicht mehr im Türrahmen.


  Obwohl ihr das Shirt bis zu den Knien reichte, fühlte sie sich immer noch halb nackt, als sie ins Schlafzimmer huschte. Kühle Luft wehte ihr um die Beine. „Reyes, ich habe alles nur getan, um dir zu helfen. Du musst mir glauben.“


  Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Lucien erspähte. Der Krieger stand in voller Montur da, und diese Montur war blutgetränkt. Reyes stand jetzt neben ihm. Beide Männer starrten sie erwartungsvoll an.


  „Hört zu“, beeilte sie sich zu sagen, „die Jäger erwarten von mir, dass ich alle Informationen über euch, die ich kriegen kann, zusammentrage und ihnen weiterleite. Und ich gebe zu, dass ich das anfangs auch versucht habe. Die Jäger, die mich gefangen und gebeten haben, euch auszuspionieren, werden von einem Mann namens Stefano angeführt. Er hat versprochen, mir zu helfen, meine Familie zu finden und zu beschützen. Und damit das überhaupt möglich ist, dachte ich, müsstest ihr vernichtet werden. Aber als ich dann hierherkam, habe ich es einfach nicht über mich gebracht, euch zu bespitzeln. Seit meiner Ankunft hier habe ich nur zweimal mit Stefano gesprochen, und zwar ohne ihm dabei irgendwelche nützlichen Informationen zu geben.“


  „Ist das alles?“, fragte Reyes überraschend ruhig.


  Sie nickte.


  „Na schön. Kommen wir zu einem anderen Thema. Ich hab Lucien erzählt, was du mir berichtet hast: dass es nämlich noch andere Wesen gibt, die in ähnlicher Weise besessen sind wie wir. Weißt du sonst noch etwas über sie?“


  Sie hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Warum beschuldigte er sie eigentlich nicht, mehr zu wissen, als sie vorgab? Warum warf er ihr nicht vor, Wissen zurückzuhalten? „Worüber redest du überhaupt?“


  „Über die Männer im Verlies, diejenigen, die die Dämonen beherbergen, die wir freigelassen haben.“


  „Als wäre das jetzt wichtig. Kann ich nicht mal ausreden? Bitte. Es ist dringend. Es geht um Leben und Tod.“


  Reyes’ Augen wurden zu schmalen Schlitzen, aber er sagte nichts mehr.


  „Die Jäger sind kurz davor, die Burg anzugreifen. Ihr habt noch eine Stunde, wahrscheinlich nicht mal mehr, bis sie hier sind.“


  „Du hast früher gemalt“, bemerkte Reyes, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. Seine Miene war noch immer vollkommen ausdruckslos. „Wo sind die Bilder?“


  Danikas Blick sprang zwischen Lucien und Reyes hin und her. Was zum Teufel war mit ihnen los? Sie machte reinen Tisch und gab ihren geplanten Verrat zu – und das war alles, was Reyes dazu zu sagen hatte? Sie warnte ihn vor einem Angriff durch eine Horde waffenstarrender Männer, und er interessierte sich für nichts weiter als ihre alten Bilder?


  „Ich wäre schon eher gekommen“, sagte Lucien, „aber ich wurde von ein paar Seelen gerufen und konnte ihnen den Dienst nicht verweigern. Allerdings war ich zwischendurch kurz hier, aber du hast mich nicht gesehen, weil du, wie Reyes mir sagte, gemalt hast. Ich muss das Bild unbedingt sehen, Danika.“


  „Ich sag dir aber nicht, wo es ist! Nicht bevor mir jemand von euch erklärt, warum ihr euch in keinster Weise um die Jäger kümmert. Sie planen, euch gefangen zu nehmen und die Dämonen aus euch herauszuholen. Sie suchen sogar nach der Büchse.“


  Jetzt blitzte etwas in Reyes’ Augen auf. Was es war, wusste sie nicht. Es war dunkel und gefährlich, unheilvoll, aber auch aufregend. „Torin sieht den gesamten Hügel auf seinen Monitoren. Er hat sehr wohl gemerkt, dass sie unser Anwesen betreten haben, und bereits einige von ihnen ausgeschaltet.“


  Ausgeschaltet. Schöne Umschreibung für „getötet“. Danika rieb sich über den Bauch – ein vergeblicher Versuch, den plötzlichen Aufruhr in ihrem Magen zu beruhigen. „Also hat Stefano mich angelogen? Sie warten gar keine Stunde mehr, sondern haben mit dem Angriff bereits begonnen?“


  „Ja, er hat gelogen. Er hat dir nicht vertraut“, sagte Lucien. „Und lass mich raten: Er hat dich gebeten, aufs … Dach zu steigen?“


  Benommen nickte Danika.


  „Das hat er gesagt, weil er annimmt, dass du genau das Gegenteil tun wirst. Sie haben eine kleine Bodentruppe, die dich schnappen wird. Und jetzt sag mir, was du über die Büchse weißt. Jedes noch so kleine Detail kann wichtig sein, aber beeil dich, denn ich werde draußen gebraucht.“


  Sie richtete ihren Blick auf Lucien, denn es fiel ihr leichter, ihn anzuschauen als Reyes. Wenigstens konnte sich so ihr Puls etwas beruhigen und ihre Lungen sich einmal mit Luft füllen. „Ich hab Reyes bereits alles gesagt, was ich darüber weiß, und das ist herzlich wenig.“


  „Weißt du, wo sie sich befindet? Und wo sich die anderen Träger von Dämonen aufhalten? Weißt du, ob sie immer noch eingesperrt sind?“


  „Ein klares Nein auf alle Fragen. Ich weiß es nicht.“


  „Meinst du, deine Großmutter weiß es?“


  „Da müsstest du sie fragen.“ Sie hoffte inständig, dass dies überhaupt noch möglich war.


  Lucien legte seinen Kopf schräg. „Paris hatte eine Vision, in der du eine Rolle spieltest.“ Seine seltsam gefärbten Augen schienen in den Augenhöhlen zu strudeln und sie herbeizulocken. Ein intensiver Rosenduft füllte plötzlich den Raum. „Du hieltest die Büchse in den Händen. Lächelnd.“


  Ungläubig musste sie lachen. „Völlig unmöglich.“


  „Wenn du etwas weißt …“ Lucien kam immer näher.


  Sie wollte wegrennen, aber ihre Füße waren wir festgewachsen. Und plötzlich wollte sie nicht mehr fliehen. Der Krieger stand direkt vor ihr, keine Handbreit entfernt, und der Rosenduft drang in jede Zelle ihres Körpers. Ihr Geist schwebte wie auf Wolken, sämtliche Muskeln entspannten sich. Was immer er von mir verlangt, ich tue es. Mit Vergnügen.


  „Was weißt du, Danika? Sag’s mir.“


  „Nichts“, antwortete sie, und ihr Kopf kippte nach vorn. Sie spürte, dass sie fallen würde, konnte aber nichts dagegen tun. Und ein Teil von ihr wollte auch gar nichts dagegen tun.


  Plötzlich war Reyes da, schlang einen Arm um ihre Hüfte und hielt sie aufrecht. Er war stark und warm und vertrieb ihre innere Kälte. „Das reicht, Lucien.“


  „Reyes“, blaffte Lucien so ruppig, wie sie ihn noch nie zuvor gehört hatte.


  „Nein“, gab Reyes nicht minder harsch zurück.


  „Ich hab euch nicht verraten“, sagte Danika. Ihre Wange ruhte auf seiner Brust. Sie hoffte inständig, er würde ihr glauben. Jetzt, wo sie sich ihre Gefühle für ihn endlich eingestanden und sie zugelassen hatte, durfte sie ihn einfach nicht verlieren. Nicht jetzt.


  „Ich weiß.“ Er streichelte mit seinem Finger über ihre Hüfte. Auf und ab, auf und ab.


  „Warte. Was? Das weißt du?“


  „Ja.“


  Sie riss ihre Arme hoch. „Und warum warst du dann wütend auf mich?“


  „Wütend? Ich war nicht wütend.“


  „Du hast dich auf dem Absatz umgedreht und mich stehen lassen. Du hast mich kaum eines Blickes gewürdigt.“


  „Mein Engel“, sagte er seufzend. „All diese Gefühle sind … neu für mich. Ich war geschockt, dass du mit einem Jäger sprichst, ich hab mich um deine Sicherheit gesorgt, und ich wollte dich mit all meiner Glut und Inbrunst nicht verschrecken. Dass du mich beschützen wolltest, habe ich daran erkannt, dass du dem Jäger eine falsche Zahl von hier anwesenden Kriegern genannt hast. Aber gleichzeitig wusste ich, dass du uns damit, ohne es zu wollen, Probleme bereitet hast.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Jetzt denken sie, wir wären alle in der Burg, obwohl ja nur ein paar von uns hier sind. Sie werden also Verstärkung an Männern und Waffen ordern.“


  Sämtliche Wärme entwich ihrem Körper. „Es tut mir so leid. Daran hab ich nicht gedacht … Ich dachte bloß … dass, wie Lucien sagte, dass Stefano mir nicht traut“, stammelte sie. „Dass er annimmt, dass ich lüge. Dass er vielleicht denkt, nur ein paar von euch seien hier.“


  „Ich kann die anderen herbeischaffen“, sagte Lucien. „Dann wären wir auf das Schlimmste vorbereitet.“


  Oh Gott, jetzt würde es doch zum Kampf kommen.


  „Mach dir keine Sorgen“, beruhigte Reyes sie. „Alles wird gut. Und jetzt zu deinem Bild“, erinnerte er sie. „Hol es her. Bitte. Wir müssen schauen, ob das, was du gemalt hast, irgendetwas bedeutet oder uns in irgendeiner Form weiterhelfen kann.“


  Sie nickte, während gleichzeitig ein Telefon so laut zu klingeln begann, dass das Geräusch von den Wänden widerhallte.


  Stirnrunzelnd griff Lucien in seine Tasche und bellte ein kurzes „Ja“ in den Hörer.


  Ein Moment verstrich.


  Als er schließlich auflegte, hatten sich die Falten auf seiner Stirn noch vertieft. „Sabin ist ungeduldig.“


  „Bin gleich wieder da.“ Danika flitzte in ihr Atelier und hob das zweite Bild, das sie gemalt hatte, von seinem Platz an der Wand. Sie betrachtete zuerst die leuchtenden Farben und dann die Konstellation der gemalten Figuren. Auf dem oberen Teil der Leinwand saßen zwei Männer und eine Frau, alle drei weiß gewandet, auf Thronen und starrten hoheitsvoll herab. Auf dem unteren Teil führte ein atemberaubend schöner Mann mit Engelsflügeln und Teufelshörnern eine menschliche Armee durch einen See voller Blut.


  Auf seinem Unterbauch prangte ein Schmetterlingstattoo, das ebenso bedrohlich wirkte wie das von Reyes und der anderen Krieger. Da das Bild noch nicht ganz getrocknet war, trug Danika es mit besonderer Vorsicht ins Schlafzimmer, wo sie es mit ihren Beinen abstützte. „Hier.“


  Den beiden Männern verschlug es den Atem, als sie es sahen.


  „Was ist?“, fragte sie.


  „Hast du eine Ahnung, wer diese Figuren hier sein könnten?“, fragte Lucien mit angespannter Stimme.


  „Nein“, antwortete sie, und sie wusste es tatsächlich nicht. Außer dem, was sie aufgemalt hatte, wusste sie nichts über die Figuren. „Aber ich habe sie in meinen Albträumen gesehen“, bekannte sie. „Oft, immer wieder.“


  „Kronos, der König der Götter, sitzt auf dem mittleren Thron. Atlas und Rhea sitzen zu beiden Seiten. Die Menschen am unteren Bildrand sind Jäger.“


  „Und der Anführer der Armee“, vervollständigte Reyes mit gepresster Stimme, „ist Galen. Der Hüter der Hoffnung.“


  Die beiden Männer tauschten einen vielsagenden Blick.


  „Ich kann’s nicht glauben. Wenn uns dieses Bild die Wahrheit sagt, dann ist er der Anführer der Jäger.“ Lucien schüttelte den Kopf. „Ich hätte nie vermutet … hätte nie gedacht … Warum sollten ihm die Jäger freiwillig folgen? Ihm, einem Dämon?“


  Reyes streckte eine Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze über das Gesicht des Mannes mit den Flügeln. Als er feststellte, dass die Farbe noch feucht war, ließ er den Arm schnell sinken. „Komisch, dass Danika und ich gerade von ihm gesprochen haben. Und trotzdem: Ich kann’s auch nicht glauben.“


  „Damit müssen wir uns später befassen. Jetzt haben wir keine Zeit dafür. Ich muss die restlichen Krieger herbeamen.“ Lucien warf Danika einen raschen Blick zu. „Erzähl es ihr. Sie muss es wissen.“ Und mit diesen Worten war er verschwunden.


  „Was sollst du mir erzählen?“ Danika konnte sich vor Schreck kaum rühren, ihre Finger umklammerten die Leinwand.


  Von Reyes ging jetzt eine grimmige Entschlossenheit aus. „Ashlyn hat etwas gehört. Über bestimmte Artefakte, die wir suchen. Wir wissen, dass das zweite dieser Artefakte die Kraft des Sehens besitzt“, erklärte er. „Es muss die Fähigkeit haben, in den Himmel und die Hölle hineinzuschauen.“


  Verwirrt runzelte Danika die Stirn. „Wovon redest du?“


  „Du bist es.“ Sein Blick traf ihren und hielt ihn fest, seine Augen waren wie eine schwarze Grube, in die sie hineinzufallen drohte. „Du bist das Artefakt, Danika. Du bist das Auge, das alles sieht. Und genau deshalb haben die Götter deinen Tod befohlen. Und deshalb sind auch die Jäger bereits auf dem Weg hierher. Alle wollen ein Stück von dir. Und ich fürchte, sie werden keine Ruhe geben, bevor sie dieses Stück nicht in Händen halten.“


  


  21. KAPITEL


  Als Sabin schließlich die Festung erreichte, erklommen die Jäger bereits den Berg. Lucien hatte Sabin in Torins Zimmer gebeamt, wo alle anderen Krieger, außer dem immer noch eingekerkerten Aeron, das Computergenie Torin umringten und auf die vielen Monitore der Hightech-Übewachungsanlage starrten. Nein, das stimmte gar nicht, stellte Sabin fest. Auch Schmerz fehlte. Wieder einmal.


  „Explosion?“, fragte Torin mit unverhohlener Schadenfreude in der Stimme.


  „Ja, schick sie zur Hölle“, knurrte Maddox, der ein gezähntes Messer umklammerte. „Der einzig gute Jäger ist ein toter Jäger.“


  „Nein.“ Lucien zupfte an seinem Ohrläppchen. „Wenn es ihnen gelingt, die Fallgruben, Netze und Giftpfeile zu umgehen, dann lass sie reinkommen. Eine Explosion wird nur unschuldige Menschen hier zum Berg locken, und das müssen wir strikt vermeiden.“


  Maddox’ Nasenflügel bebten. „Ashlyn …“


  Wieder zupfte Lucien an seinem Ohr. „Ich hab die Frauen bereits in Sicherheit gebeamt, obwohl keine von ihnen freiwillig und gerne gegangen ist. Aber mit Anya an ihrer Seite wird es Ashlyn gut gehen.“


  Beruhigt ließ Maddox seine Schultern sacken. „Sehr schön.“


  „Wenn wir sie reinlassen, wird die Burg von innen bald rot gestrichen sein“, bemerkte Paris. „Ich für meinen Teil stehe nicht so auf Putzen, aber da Aeron noch eingesperrt ist, weiß ich jetzt schon, dass es wieder an mir hängen bleibt.“


  „Ich bekämpfe die Jäger schon etwas länger als du“, meldete sich Sabin zu Wort, „und glaub mir, es ist besser, sie hier zu töten als in der Stadt, wo Unschuldige zu Schaden kommen und gegen uns instrumentalisiert werden können. Und sie würden Unschuldige benutzen. Frauen und Kinder geben herrliche Schutzschilde ab.“


  „Alles für das große, übergeordnete Ziel“, spottete Cameo traurig, woraufhin Sabin sofort zusammenzuckte. Irgendjemand müsste ihr mal einen Maulkorb umlegen. Egal wie lange sie sich schon kannten, er würde sich nie an ihre Stimme gewöhnen.


  „Das wird lustig“, sagte der unsterbliche William und rieb sich die Hände.


  Sabin starrte ihn an und fragte sich, wer zum Teufel ihn eingeladen hatte. Neue Freunde zu gewinnen stand nicht gerade ganz oben auf seiner Prioritätenliste. „Was machst du eigentlich hier?“


  Lucien kniff sich in die Nase. „Er ist uns ein willkommener Gast und kann sich in der anstehenden Schlacht durchaus als Gewinn erweisen.“ Da er dabei jedoch alles andere als erfreut klang, vermutete Sabin, dass Lucien nichts dagegen hätte, wenn der willkommene Gast in der Schlacht verstümmelt würde. „Hier geht’s um mehr, als wir uns jemals hätten träumen lassen.“


  „Wovon redest du?“, fragte Sabin.


  „Ich rede von unserem alten Freund Galen. Ich hab gerade erfahren, dass er der Anführer der Jäger ist.“


  „Galen?“, lachte Sabin. „Das soll wohl ein Witz sein.“


  Auch die anderen Krieger lachten, aber hinter der Heiterkeit war Unbehagen zu spüren.


  Sabin klopfte Lucien auf die Schulter. „Wir haben seit Tausenden von Jahren nichts von ihm gehört.“


  Doch Lucien schüttelte den Kopf und warf einen durchdringenden Blick aus seinen verschiedenfarbigen Augen in die Runde. „Das ist kein Scherz. Wie wir über Ashlyn herausgefunden haben, ist Danika das Allsehende Auge. Eines ihrer Bilder hat es im Übrigen bestätigt. Und die Jäger haben sie aufgefordert, aufs Dach zu klettern. Sie wollen sie uns entreißen.“


  Diese so ruhig ausgesprochenen Worte überzeugten selbst den ungläubigen Sabin. Galen. Verantwortlich für all seine Qualen. Sein größter Feind. Einst ein getreuer Freund.


  Galen war derjenige gewesen, der vorgeschlagen hatte, Pandora abzulenken und diese verfluchte Büchse zu öffnen. Galen war derjenige gewesen, der dafür plädiert hatte, den Göttern ihren Fehler unter die Nase zu reiben. Galen war ihr Verbündeter gewesen – oder zumindest hatten sie das angenommen.


  „Die Götter haben uns die Bewachung der Büchse nicht zugetraut“, hatte Galen gesagt. „Haben wir unsere Stärke nicht immer wieder unter Beweis gestellt? Haben wir sie nicht jahrhundertelang zuverlässig beschützt? Und trotzdem ziehen sie uns eine Frau vor! Eine Frau, nicht halb so stark wie wir!“


  Cameo hatte sich durch diese Bemerkung beleidigt gefühlt und daraufhin Galens Gesicht zerkratzt. Doch der hatte nur gelacht, denn Cameo war wohl hauptsächlich deswegen beleidigt, weil Pandora und nicht sie selbst die auserwählte Frau war. Aber letztlich hatten sich alle Krieger zusammengetan, zuversichtlich, dass ihre Aktion Erfolg haben und Eindruck machen würde.


  Doch Galen hatte von Angang vorgehabt, sie alle zu verraten, denn er war wegen einer Sache eifersüchtig, die überhaupt nichts mit der Büchse zu tun hatte: Es wurmte ihn, dass Lucien und nicht er selbst von den Göttern zum Chef der Leibwache gemacht worden war. Aber all das, und vor allem dass Galen sie für die schmutzige Arbeit – das Öffnen der Büchse – nur benutzt hatte, war ihnen erst sehr viel später klar geworden. Während sie jedenfalls seinen genialen Plan umsetzten, mobilisierte Galen Pandoras Soldaten, damit sie ihm halfen, seine Freunde umzulegen. Denn er wollte die Dämonen allein wieder einsammeln und sich somit als Weltenretter und würdiger Nachfolger Luciens profilieren.


  Anfangs war alles glattgegangen. Paris war es gelungen, Pandora fortzulocken, denn schon damals konnte ihm keine Frau widerstehen. Die übrigen Krieger hatten sich heimlich der Büchse genähert. Aber als sie sie erreichten, stürzte sich ein Grüppchen von Soldaten – darunter Galen – auf sie.


  Schnell steckten sie mitten in einer heftigen und blutigen Schlacht. Und zum Schluss stand die Büchse tatsächlich offen, und die Dämonen waren freigekommen. Aber trotz Galens eifriger Versuche – trotz ihrer aller Versuche – hatten sie sie nicht wieder einfangen können. Die Dämonen waren stärker, als sie alle es vermutet hatten. Und schlimmer noch: Die Büchse war auf einmal verschwunden wie ein Phantom, und zwar noch während die Dämonen, wie hungrige Piranhas, das Fleisch von Pandoras Soldaten verschlangen. Die Schmerzensschreie … sie verfolgten Sabin immer noch.


  Obwohl sich Galen also gegen sie gestellt und Pandora „geholfen“ hatte, hatte er sehr wohl eine Rolle beim Öffnen der Büchse gespielt, und deshalb hatten ihn die Götter genauso bestraft wie alle anderen – wobei es Sabin nicht Strafe genug erschien, dass Galen einfach nur den Dämon der Hoffnung beherbergte. Allerdings war es ihm nie gelungen, sich noch persönlich an Galen zu rächen. In der turbulenten Zeit unmittelbar nach ihrer Dämonenverfluchung war Galen einfach verschwunden, was Sabin einerseits erleichtert, andererseits aber auch wütend gemacht hatte. Rache wäre schon schön gewesen. Aber vielleicht bekam er ja jetzt Gelegenheit dazu.


  „Wie kann er es wagen, so etwas zu tun?“, schnauzte Strider. „Reicht ihm ein Verrat nicht?“


  „Wenn er die Jäger anführt, ist es dann nicht auch möglich, dass er die Strippen zieht bei diesem jägerinfizierten Institut, für das Ashlyn früher gearbeitet hat? Sie hat irgendwann mal erwähnt, dass niemand je dessen Leiter gesehen hat, weil der sich einfach nicht in der Öffentlichkeit zeigt.“ Maddox warf einen Blick in die Runde. „Glaubst du, dass es Galen sein könnte?“


  „Kann schon sein.“ Sabin zuckte die Schultern. „Schöne Ironie, dass eine Einrichtung, die die menschliche Überlegenheit so rühmt und sich auf die Fahnen schreibt, von jemandem geleitet wird, der halb unsterblich, halb Dämon ist. Wie, glaubt ihr, schafft er es, sein wahres Gesicht vor den Jägern zu verbergen? Denn es ist völlig undenkbar, dass sie Bescheid wissen, sie würden sofort einen Aufstand machen. Und überhaupt: Warum will Galen uns vernichten?“


  „Warum hat er uns überredet, die Büchse zu öffnen, um uns dann in den Rücken zu fallen?“, fragte Strider. „Er war schon immer so: Er wollte immer der Erste sein, immer gewinnen, koste es, was es wolle.“


  „Hört, wer das spricht: Niederlage“, bemerkte Maddox.


  „Vielleicht hat er schon immer geplant, uns zu vernichten und sich über uns zu erheben – vielleicht sogar über die Götter – und den Himmel zu erobern.“


  Sabin umklammerte den Dolch, der in seinem Waffengürtel steckte. „Was auch immer seine Gründe sind, wenn ihr recht habt und wir hier gleich ein gemütliches kleines Familientreffen haben, dann nehme ich seinen Kopf. Sein Schädel macht sich bestimmt gut auf meinem Nachttisch. Und ich bräuchte dann nachts nicht mehr aufstehen und ins Bad gehen.“


  Paris warf ihm einen schiefen Blick zu. „Ich bin derjenige hier, der die Scherze macht. Aber egal. Ich würde meine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben, dass er überhaupt hier auftaucht.“


  Seinem Ruf als kranker Spinner gerecht werdend, grinste Torin idiotisch und klatschte aufgeregt in die Hände. „Hoffnung ist wieder da. Galen ist Hoffnung. Sehr lustig. Zu schade, dass ich glaube, dass du recht hast. Aus irgendeinem Grund hat sich Galen uns noch nicht offenbart. Er weiß nicht, dass wir wissen, dass er der Anführer der Jäger ist.“


  „Dann lasst uns ihm einen warmen, herzlichen Gruß schicken und ihn zu uns einladen. Mit Gruß meine ich: alle seine Jäger in Leichensäcken.“


  „Oh, das ist eine schlechte Idee.“ Sollte heißen: gute Idee. Gideon rieb sich schadenfroh die Hände. „Das ist ja absolut einschläfernd.“


  „Also“, sagte Torin und ließ seine Finger flink über die Tastatur gleiten. „Haben wir jetzt beschlossen, die Jäger reinzulassen oder nicht? Sie wollen Danika, das Allsehende Auge, und sie sind sicherlich bis zum Äußersten entschlossen, denn sie hoffen, mit ihrer Hilfe Pandoras Büchse zu finden und uns auszulöschen. Wenn wir sie reinlassen, sind sie ein Stück dichter an Danika dran.“


  Sabin schüttelte den Kopf. „Nein, nicht dichter. Reyes wird mit ihr verschwinden. Während die Jäger sich uns nähern, wird sich Danika von ihnen entfernen.“


  „Wie kommt es überhaupt, dass sie ein Artefakt ist?“, grummelte Cameo.


  „Herrje, Frau“, sagte William, „deine Stimme klingt wie der Tod. Kannst du nicht deinen Mund wenigstens so lange halten, bis ich aus dem Raum bin? Bitte. Im Ernst: Du scheinst mir die einzige Frau auf der Welt zu sein, der ich gerne widerstehen möchte.“


  Sie blickte ihn finster an. „Du solltest besser deinen Mund halten“, schnauzte Torin, jetzt nicht mehr grinsend, William an. „Oder du findest dich gleich in einem von Striders Leichensäcken wieder.“


  Cameos Gesichtsausdruck kam einem Lächeln so nahe, wie es bei ihr überhaupt möglich war und wie Sabin es seit Jahrhunderten bei ihr nicht gesehen hatte. „Ashlyn hat gesagt, dass die Artefakte von den Schlangen der Hydra bewacht werden, und Anya hat das später bestätigt. Aber dieses Mädchen hier wird von niemandem bewacht.“


  „Vielleicht hat Hydra sie früher bewacht“, warf Sabin ein. „Das Artefakt Danika muss seit Urzeiten vorhanden sein, aber offensichtlich ist sie nicht unsterblich, muss also jedes Mal neu geboren werden. Vielleicht funktioniert es auch über Reinkarnation. Oder aber ihre Fähigkeit wird innerhalb ihrer Blutlinie vererbt. Für diese Annahme würde sprechen, dass die Götter ihre gesamte Familie auslöschen wollen. Vielleicht hat Hydra sie aber auch einfach verloren. Zum Teufel: Vielleicht ist ja Reyes Hydra. Ihr habt alle gesehen, wie er sich ihr gegenüber verhält.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann gluckste jemand: „Reyes ist Hydra.“ Dann sagte Lucien: „Lasst sie rein. Wir bekämpfen sie hier drinnen. Das ist das Sicherste.“


  Torin nickte, bearbeitete die Tastatur aber weiterhin mit gleichbleibender Geschwindigkeit.


  Sabin, dessen Körper vor Kampfeslust nur so kribbelte, beobachtete die acht Monitore, die den gesamten Berghang erfassten. Die Nacht war längst hereingebrochen, der Mond ließ nur eine Andeutung von Licht durch das Blätterdach sickern.


  Die Jäger waren komplett schwarz gekleidet und hatten sich sogar das Gesicht eingefärbt. Doch den Wärmedetektoren entgingen sie damit nicht – und auch nicht Sabins geschultem Auge. Abgesehen von den roten Einfärbungen, die die Infrarotkameras auf die Monitore projizierten, verriet jedes Blätterrascheln und jedes aufgewirbelte Staubkörnchen die Jäger.


  „Shit. Die sind wie Heuschrecken“, sagte William. „Im Ernst, wie Insekten. Die sind ja zu Hunderten gekommen.“


  „Hast du Angst?“, fragte Sabin.


  „Zum Teufel, nein. Ich glaube eher, dass ich gerade zur rechten Zeit gekommen bin.“


  Na Prost. Solche Leute liebte Sabin.


  „Wie lange noch, bis sie hier sind?“, wollte Strider wissen. Ungeduldig und erwartungsvoll trat er in seinen schweren Stiefeln von einem Fuß auf den anderen.


  Torin zuckte die Achseln, seine langen weißen Haare flogen ihm um die breiten Schultern. „Vier Minuten. Vielleicht auch nur drei. Hängt davon ab, wie clever sie sind. Einige von ihnen sind bereits in unseren Fallgruben verschwunden, andere von den verborgenen Pfeilen getroffen worden.“


  Solange ich noch welche abkriege, bin ich glücklich, dachte Sabin. „Sie werden nicht alle auf einen Schwung durch die Vordertür stürmen. Sie werden sich aufteilen. Da sie wissen, dass wir wissen, dass sie da draußen sind, werden sie sich keine Mühe mehr geben, leise zu sein. Einige werden auf Höhe des Erdgeschosses bleiben, andere durch die Fenster reinklettern. Wieder andere werden sich wahrscheinlich aus Hubschraubern herunterlassen, in der Hoffnung, dass Danika ihnen doch gehorcht und auf dem Dach wartet.“


  „Dann teilen wir uns also auch auf“, sagte Lucien. „Meine Männer und William übernehmen den Berg. Deine Leute können die Jäger haben, die übrig bleiben.“


  Sabin grinste. „Du willst also sagen, dass meine Männer und ich gegen den Großteil der Jäger kämpfen. Ich weiß schon, warum ich dich so liebe.“


  Nach allgemeinem Gelächter zogen Lucien und seine Kämpfer, immer noch grinsend, nach draußen ab. Sie lebten hier seit Jahrhunderten. Sie kannten die besten Verstecke, um einem Feind aufzulauern, und jeden Durchschlupf, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Sabin kannte sich leider nicht aus. „Sollen wir Aeron rauslassen? Ihn an der Schlacht teilnehmen lassen? Einen Kerl wie ihn kann man immer gut an seiner Seite gebrauchen.“


  „Um Himmels willen, nein“, sagte Torin. „Er wird uns genauso niedermetzeln wie die Jäger. Was ist los? Hast du Angst? Brauchst du nicht. Ich hab das Überwachungsgerät für alle Stockwerke der Burg scharf gestellt. Stellt eure Handys auf Vibrationsalarm, dann informiere ich euch, sobald die Jäger eindringen, und teile euch mit, wo sie sich aufhalten.“


  „Wie konnte ich dich bloß jemals ziehen lassen?“, fragte Sabin.


  „Du hast mich nicht ziehen lassen“, erwiderte Torin trocken. „Ich hab dich verlassen, um Lucien zu folgen.“


  „Das ist reine Auslegungssache.“ Sabin wandte sich seinen Kriegern zu und deutete mit einer Bewegung des Kinns in Richtung Eingangshalle. „Lasst uns loslegen.“


  Alle nickten und marschierten mit gezückten Handys aus Torins Zimmer. Sabin bildete zunächst das Schlusslicht, setzte sich aber mit langen, entschlossenen Schritten schnell an die Spitze der Gruppe.


  „Ein guter Tag, um zu sterben“, meinte Kane.


  Für die Jäger war es das wohl tatsächlich. Sabin steckte sein Handy zurück in die Hosentasche und griff stattdessen zu seiner 9-mm-Pistole. Er spreizte die Finger seiner freien Hand und ließ nacheinander die Gelenke knacken.


  „Was glaubst du, mit was für einer Splittergruppe wir es zu tun bekommen?“, fragte Strider. „Immer noch mit Stefanos Leuten?“


  „Das ist absolut entscheidend zu wissen“, sagte Gideon, während Kane gleichzeitig erwiderte: „Mit allen, ist doch völlig egal.“


  „Stefano, ohne jeden Zweifel. Wenn ich an die Attacke von gestern Abend denke: übereifrige Soldaten, halb automatische Gewehre. Außerdem ist er derjenige, der Danika gekidnappt hat. Allerdings wusste er da noch nicht, dass sie das Allsehende Auge ist, sonst hätte er sie nicht laufen lassen“, sagte Sabin und fügte unmissverständlich hinzu: „Der gehört übrigens mir. Wenn ihr ihn seht, lasst ihr ihn am Leben, verstanden?“


  Stefano trachtete danach, Sabin für dessen Schuld am Selbstmord seiner Frau zu bestrafen. Das war okay, sogar nachvollziehbar. Aber dass er deshalb auch Sabins Männern auf erbittertste Weise nachstellte, das war weniger okay. Wenn Sabin auch der Liebe zu Frauen ein für alle Mal abgeschworen hatte, so liebte er doch seine Kämpfer über alles und hätte sein Leben für sie gegeben. Deshalb konnte er nicht zulassen, dass ihnen derart nachgestellt wurde. „Gideon, Freizeitsalon. Du weißt, was zu tun ist.“


  „Nein, weiß ich nicht.“ Mit diesen Worten trennte sich Gideon von der Gruppe.


  „Kane, nördlicher Flur.“


  Mit einem Nicken bog Kane an der nächsten Ecke ab. Die Glühbirnen im Kronleuchter zersplitterten, als er vorbeiging, Glasscherben flogen in alle Richtungen. Man hörte ein unwirsches Zischen und dann einen Fluch. Und natürlich zerbarst in dem Moment eine weitere Glühbirne.


  Katastrophe. Nirgendwo konnte man ihn mit hinnehmen, überall ging alles zu Bruch. Armer Lucien.


  „Cameo …“ Sabin warf einen Blick über die Schulter. Cameo war nicht im Gefolge seiner Krieger. Wo zum Teufel war sie? Gereizt fuhr er sich mit der Zunge über die Zähne. Die Frau verschwand in letzter Zeit immer öfter. „Amun, südlicher Flur.“


  Keine Antwort. Nicht einmal ein Nicken. Aber Amun war trotzdem abgebogen.


  „In zwei Minuten“, sagte Strider, „fängt der Spaß so richtig an. Ich bezweifle, dass Lucien und seine Männer sie draußen allesamt erledigen werden.“


  Sabin schoss ihm einen Blick zu. „Warum zwei Minuten? Woher weißt du das?“


  „Mein innerer Radar.“


  Noch bevor Strider ausgesprochen hatte, dröhnte das Geräusch von berstendem Glas durchs ganze Gebäude. Sabin und Strider grinsten sich an. „Dein Radar ist Mist. Es geht jetzt schon los.“ Sabin griff sich eine zweite Pistole und genoss das solide Gewicht des Metalls in seiner Hand.


  „Der westliche Flur ist für dich, mein Freund. Ich nehme den östlichen.“


  Strider nickte und drehte sich auf dem Absatz um.


  „Pass auf dich auf.“ Sabin huschte mit Riesenschritten vorwärts. Ein weiteres Fenster, direkt vor ihm, wurde eingeworfen. Sein Handy vibrierte in seiner Tasche. Bisschen spät, Torin, dachte er. Kurz darauf seilten sich drei Männer ab und ließen sich, von einer Windböe getrieben, durch die scheibenlosen Fenster ins Innere der Burg herab.


  Er riss die Hände hoch, legte die Handgelenke über Kreuz und drückte die Abzüge, sodass die rechte Pistole nach links und die linke nach rechts feuerte. Ratatatata. Die Männer zuckten, schrien und sackten zusammen.


  Beim Anblick ihrer sterbenden Körper erfüllte ihn Befriedigung, doch es mischte sich bereits das ungeduldige Grollen seines Dämons hinein. Zweifel wollte rein ins Gemetzel.


  „Viel Spaß“, murmelte er und sah fast bildlich vor sich, wie sich sein Dämon schadenfroh die knotigen Hände rieb. Dann wurde sein Geist aufgerissen, und sein Dämon wühlte mit der Hand in seiner gedanklichen Ebene herum, auf der Suche nach schwachen Gedanken, über die er herfallen und in die er seine Zweifel einnisten könnte. Sabin, der daran gewöhnt war, verzog keine Miene dabei – zum Glück, denn die Ablenkung hätte ihn das Leben kosten können.


  Denn in diesem Moment warfen sich zwei weitere Jäger durchs Fenster. Er erschoss sie ebenso schnell und mühelos wie die ersten. Das war sein Leben – war es schon immer gewesen: kämpfen, bekriegen, töten – erbarmungslos und unerbittlich. Er war zum Kämpfen, Bekriegen und Töten geschaffen worden – und damit würde er auch die letzte Minute seines Lebens verbringen.


  Er hörte ein Rascheln hinter sich, wirbelte herum und ballerte drauflos. Zwei weitere Jäger sackten schreiend vor Schmerz zusammen. Einer streckte noch den Arm aus und berührte Sabins Stiefel. Eine Handgranate rollte aus der bereits leblosen Hand. Der Sicherungsstift war schon gezogen. Shit. Blitzschnell schnappte sich Sabin die Granate und schleuderte sie aus dem Fenster, inständig hoffend, dass sie nicht seine Freunde verletzte. Aber besser, sie explodierte draußen als drinnen.


  „Geht in Deckung!“


  Bum.


  So viel zu seiner Absicht, eine Explosion zu verhindern.


  Die Fundamente der Burg wackelten. Überall Feuer und Qualm, Schreie und Fußgetrappel. Eine Hitzewelle drückte in den Flur und verbrannte seine Haut. Auch Schutt und Trümmer flogen herein, und der abgerissene Ast eines Baumes schlug ihm ins Gesicht, bevor er auf den Boden krachte.


  Erst als Sabin über die am Boden liegenden Körper sprang, merkte er, dass einer der Jäger noch nicht tot war. Mühsam hob der Mann den Arm mit der Pistole, brachte ein letztes Lächeln zustande und stammelte: „Keine Gnade. Das ist doch euer Motto, oder?“ Dann schoss er.


  Die Kugel traf Sabin im Oberschenkel und verursachte einen stechenden Schmerz. „Hurensohn!“ Schüsse im Nahbereich waren ein absoluter Schweinkram, und Sabin wusste sofort, dass sein Muskel zerfetzt war. Mit einer Grimasse entlud er seine Pistole in den ohnehin erledigten Körper des Jägers, ballerte so laut drauflos, dass es ihm in den Ohren dröhnte. „Ja“, spuckte er aus. „Genau das ist mein Motto.“


  Der Mann röchelte noch einmal, dann quoll nur noch Blut aus seinem Mund.


  Du bist zu schwach, hörte Sabin Zweifel einem der draußen stehenden Jäger zuraunen. Die Herren der Unterwelt werden dich töten. Höchstwahrscheinlich wirst du nie wieder einen Sonnenaufgang erleben.


  Die Antwort des Jägers hörte Sabin so deutlich, als würde der Mann neben ihm stehen. Nein, nein, nein. Ich bin stark. Ich werde sie alle umlegen.


  Du machst dir doch vor Angst in die Hose. Und der Feind spürt deine Angst. Sie werden dich wie ein Tier abschlachten. Was, wenn sie dich in Stücke schneiden und die Knochen nach Hause zu deiner Familie schicken?


  Sabin, der dieses Defilee der Zweifel gewöhnt war, blendete das Gewisper aus. Immer wieder nach rechts und links schauend zog er sich vorsichtig in die Ecke neben dem zerbrochenen Fenster zurück. Mit einem kurzen Blick aus dem Fenster vergewisserte er sich, dass kein Jäger gerade hereinkletterte. Auch im gesamten Flur war kein Feind in Sicht.


  Er holte tief Luft und betrachtete seine Wunde. Seine Hose war bereits an der Haut festgeklebt – und mittendrin ein blutiges Loch. Na großartig. Er taste vorsichtig den Rand des Loches ab und hätte fast laut aufgeschrien. Es war schlimmer als vermutet.


  Als er die Rückseite des Beins betastete, spürte er ein weiteres Loch: die Austrittswunde. Zum Glück. Vielleicht war es also doch nicht so schlimm.


  Er riss ein Stück seines Hemdsaumes ab und band es sich um den Oberschenkel, um den Blutfluss zu stillen.


  Wie geht es deinen Männern? Du kannst nur hoffen, dass keiner von ihnen stirbt. Die Jäger sind euch zahlenmäßig überlegen, deshalb ist es möglich …


  „Halt die Klappe“, befahl er seinem Dämon, der versuchte, Zweifel in ihm zu säen.


  Die meisten von ihnen sind darauf trainiert, völlig unbeeindruckt und stur vor sich hin zu kämpfen, jammerte Zweifel. Nur einige von ihnen haben sich mir geöffnet und sind jetzt tot.


  Der Dämon musste die Gedanken seiner Opfer hören, bevor er angreifen konnte. „Armes Hascherl“, murmelte Sabin. „Aber denk dran: Wenn du mich umbringst, musst du selbst dran glauben. Dann verlierst du alles. Du wirst verrückt – oder womöglich zurück in die Büchse gesteckt.“


  Im hinteren Teil seines Schädels rüttelte es, so entsetzt tobte der Dämon darin herum. Nicht in die Büchse! Nicht in die Büchse!


  „Dann sei still!“ Zum Glück gehorchte die Kreatur.


  Von draußen drangen das Zischen und Knallen von Schüssen und die Schmerzensschreie und das Röcheln von Menschen herein. Sabin konnte hören, wie das Metall von Kugeln und Klingen Haut und Knochen durchschlug. Er schaute in die Nacht und hielt sich dabei so weit wie möglich im Schatten. Hin und wieder sah er ein silbernes Blitzen im Mondlicht – Messerklingen und Wurfsterne, die in einer bogenförmigen Flugbahn auf ihr Ziel zurasten.


  Sein Blick blieb bei einem seiner Freunde hängen: Maddox rannte vorwärts, machte einen Hechtsprung und landete in einer Gruppe von Jägern. Einige Sekunden lang sah man nur ein Durcheinander von Armen und Beinen – und ein Messer, das sich mit schnellen und flüssigen Bewegungen durch das Knäuel bewegte. Dann regte sich nichts mehr. Hatte Maddox …


  Doch schon sprang der auf, schüttelte die leblosen Körper ab, drehte sich um und ging winkend auf jemanden zu. Reyes, der seinen Arm um die Taille einer Menschenfrau gelegt hatte, trat in den Lichtkreis, war jedoch kurz darauf mit seiner Begleitung schon wieder verschwunden.


  Das Allsehende Auge. Den Göttern sei Dank, dass ich sie nicht getötet habe, als ich die Gelegenheit hatte.


  Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Shit. Fußgetrappel versetzte ihn augenblicklich in Alarmbereitschaft, und er fuhr herum. Doch zu spät: Vier Jäger stürmten den Flur entlang, die Waffen auf ihn gerichtet. „Haben einen gefunden“, riefen sie.


  „Der gehört mir. Wenn er sich von meinen Schlägen erholt hat, könnt ihr ihn haben.“


  „Ich muss ihm nur erst eins verpassen. Das hier ist für meinen Sohn, Dämon!“


  Ein Trommelfeuer von Schüssen prasselte auf ihn nieder: in die Schulter, den Bauch, den Oberschenkel, direkt neben der frischen Wunde von eben. Verdammt, er hätte sich nicht ablenken lassen dürfen. Den Schmerz verdrängend, warf er sich brüllend nach vorn und feuerte die Magazine seiner halb automatischen Pistolen leer. Dann ließ er die Waffen fallen und hob die Arme. Wieder trafen ihn Kugeln.


  Er und die Jäger trafen sich in der Mitte des Flurs.


  Sie warfen sich aufeinander und rollten sich auf dem Boden. Einer der Jäger knallte mit seinem Schädel so heftig auf den Marmorboden, dass er sich nicht mehr rührte. Die anderen drei zogen Messer hervor und versuchten Sabin an verschiedenen Stellen aufzuschlitzen. Aber er hatte den Angriff erwartet und noch im Fallen seine eigenen Messer gezogen.


  Menschen, egal wie clever, waren der Stärke und Schnelligkeit eines Unsterblichen einfach nicht gewachsen.


  Bevor sie ihm mehr als ein paar kleine Schnittwunden zufügen konnten, hatte Sabin ihnen das Genick gebrochen. Keuchend und strauchelnd kam er auf die Füße. Er fühlte sich benommen und schwindelig. Wenn das so weiterging, würde er Stefano nicht mehr lebend gegenübertreten und bekämpfen können. Und Galen noch weniger, falls der Feigling sich überhaupt blicken ließ.


  Müde und geschwächt schloss Sabin die Augen, nur einen kurzen Moment.


  Doch er musste ein regelrechtes Blackout gehabt haben, denn als er die Augen wieder öffnete, stand ein Mensch vor ihm, gerade noch außerhalb seiner Reichweite. Und nicht irgendein Mensch: Stefano.


  Hass brandete in ihm auf, aber er hatte nicht die Kraft, aufzustehen.


  „Mit dir hab ich gerechnet“, sagte Sabin. Sein Hals fühlte sich kratzig an, als hätten sich Wasser und Säure in seinem Kehlkopf vermengt.


  Stefano schnalzte mit der Zunge. „Schau dich doch an, Zweifel. Du musst ziemliche Schmerzen haben. Wie bedauerlich.“


  Ganz langsam bewegte Sabin seinen unverletzten Arm hinter den Rücken, wo ein Dolch an einer Kette befestigt war. Er spürte das kalte Metall auf seiner Haut.


  „Oh, das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, sagte Stefano, hob seinerseits den Arm und zielte mit seiner Waffe auf Sabins Gesicht.


  Sabin hielt in seiner Bewegung inne. „Wir wissen beide, dass du mich nicht töten wirst.“


  „Mag sein. Aber ich hab kein Problem damit, dich zu verletzen und an die Schwelle des Todes zu bringen. In meinem Team gibt es Ärzte, die wissen, wie man Leute rettet, die nur noch einen Herzschlag vom Tod entfernt sind.“


  „Was bist du doch für ein Schlaumeier!“ Verdammt, sein Kopf war mit einem scheußlichen Nebel gefüllt. Ein Nebel, der nichts mit körperlicher Schwäche zu tun hatte, sondern mit … Drogen? Hatte Stefano ihm irgendetwas gespritzt, während er bewusstlos war? Zuzutrauen wäre es ihm, diesem Arschloch.


  „Ja. Ja, das bin ich tatsächlich. Sonst hätte ich dir wohl die Glieder einzeln abgeschnitten, wie ich es eigentlich vorhatte. Und Darlas Namen hätte ich dir auch längst in die Brust eingebrannt.“


  Den Namen seiner Geliebten aus dem Munde dieses Mannes zu hören war wie eine Besudelung. „Sie hat dich gehasst, wusstest du das? Du denkst, ich hätte sie von dir weggelockt, sie dir ausgespannt, aber nein, ganz im Gegenteil: Sie ist geradezu in meine Arme geflogen. Freiwillig.“


  Stefanos Nasenflügel bebten. „Du Lügner! Sie hat mich geliebt! Sie hätte mich niemals betrogen. Aber du und dein Dämon, ihr habt Chaos in ihren Kopf gebracht, habt sie völlig umgekrempelt.“ Er atmete erregt ein und aus, mit der ganzen Heftigkeit seiner Wut. „Die ganzen letzten elf Jahre hab ich gebetet, dass du dir eine Geliebte zulegen würdest, die ich dir wegnehmen könnte, aber das hast du nie getan. Und ich bin es leid zu warten. Ich werde dir stattdessen deine Freunde und deine Würde nehmen. Und dann, ganz zum Schluss, dein Leben.“


  „Und mit einer solchen Gewalt willst du aus der Welt einen besseren Ort machen?“, fragte Sabin trocken. „Wie steht’s mit Frieden und Harmonie?“


  Stefano fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sein Ausdruck veränderte sich, der Zorn wich einer Art Gefasstheit, als ob Sabins Frage ihn an seine Lebensaufgabe erinnerte. „Wo ist das Mädchen?“


  „Vielleicht haben wir sie verkauft?“ Sabin streckte einen Finger aus und tippte auf die Spitze seines Messers. „Oder womöglich in Stücke geschnitten und zum Frühstück verspeist?“ In diesem Moment beneidete Sabin Gideon. Er hasste es, dass er selbst immer so eine schlechte Figur machte, wenn er sich im Lügen versuchte. Er hasste es, sich immer mit diesen linkischen „Vielleichts“ und „Womöglichs“ zu behelfen. Denn jeder, der ihn kannte, kannte auch seine Tricks.


  Und Stefano kannte ihn. „Wo ist sie, Dämon? Sie muss hier ganz in der Nähe sein. Ihr wusstet, dass sie bei uns war, und hättet nie zugelassen, dass sie euch mehr als drei Schritte von der Seite weicht.“


  Wieder wogte ein Nebelschwall durch seinen Geist und Sabin wurde schwindelig. Verlier nicht die Kontrolle. Lass Stefano nicht die Oberhand gewinnen.


  Du bist verletzt. Er hat bereits die Oberhand.


  Sabin biss die Zähne zusammen. Wie oft haben wir eigentlich schon darüber gesprochen? Wenn du leben willst, dann bringe die Jäger zum Zweifeln, nicht mich.


  Der Typ hat sein Gehirn verschlossen. Er braucht eine Ablenkung. Gib ihm etwas zu denken.


  Eine Ablenkung. „Das bringt die Erinnerung zurück, findest du nicht?“, fragte Sabin schließlich. „Wir waren schon mal in einer ähnlichen Situation, wir beide, nur dass du damals verletzt warst. Du und deine Männer, ihr seid in meine New Yorker Wohnung eingefallen, um uns im Schlaf zu überraschen. Aber du hast schnell kapiert, dass das ein Fehler war. Hast Bekanntschaft mit meinem Lieblingsmesser gemacht. Ich hab deinen Bauch erwischt, stimmt’s?“


  Stefanos Nasenflügel bebten. „Ja, und du hast geglaubt, ich wäre tot. Hast deine Sachen gepackt und bist weitergezogen, hast mich dort liegen lassen. Aber meine Verletzung ist verheilt und mein Hass auf dich noch größer geworden.“


  Ich hab ihn, trumpfte Zweifel auf. Schnell flüsterte er dem Jäger direkt in dessen Kopf: All dieses Planen und ewige Auflauern, der Verlust an Kämpfern, die Kosten für Waffen und Munition – und was, wenn es immer noch nicht reicht? Was, wenn die Herren der Unterwelt wieder einmal unversehrt davonkommen?


  „Los, erzähl mir von dem Mädchen. Ich will die Wahrheit wissen“, bellte Stefano. „Ihr hättet sie niemals getötet. Sie ist das Auge.“


  „Das was, bitte?“ Sabin wusste zwar, dass die Jäger Danikas auserwählte Fähigkeit kannten, fragte sich jedoch gerade, wer es ihnen erzählt haben könnte.


  „Hast du gerade gesagt, dass sie ein Auge ist? Klar, ihre Augen sind ganz hübsch, aber sie allein darüber zu definieren …“


  Während er sprach, infiltrierte Zweifel weiter Stefanos Geist: Vielleicht führt sie die Herren gerade in diesem Moment zum dritten Artefakt. Wenn sie die Büchse als Erste finden, gibt es keine Möglichkeit mehr, die Dämonen zu bändigen. Sabin wird leben, und du wirst eines Tages sterben.


  Stefano kniff die Augen zusammen. Die Pistole in seiner Hand zitterte.


  „Hör auf damit!“


  Sabin blinzelte unschuldig, während er hinter dem Rücken seine Finger um das Messer schlang. „Womit soll ich aufhören?“


  „Hör auf, mir diese vergifteten Gedanken einzuschleusen. Hast du es genau so auch mit Darla gemacht? Hast du sie so umgebracht?“


  „Sie hat sich selbst umgebracht.“ Er musste vorsichtig sein. Er wollte Stefano nicht so stark provozieren, dass der ihm womöglich ins Gesicht schoss. Eine solche Wunde würde ihn bis in alle Ewigkeit zeichnen, vielleicht sogar töten. „Du siehst so aus, als würde dein Kopf gleich explodieren. Kann ich dir irgendwie helfen? Vielleicht, indem ich dir erzähle, dass ihr für einen Dämon arbeitet?“


  Stefano fletschte wütend die Zähne. „Versuch ruhig, den Idioten zu spielen. Am Ende wird dir und dem Mädchen auch das nicht helfen. Und hör endlich auf, mich mit deinen dreckigen Lügen zu manipulieren. Mein Anführer ist ein Engel, und unseren Auftrag haben wir direkt aus dem Himmel erhalten.“


  Sabin sah die Muskeln am Finger des Jägers zucken und wusste, dass er nur noch einen Atemzug davon entfernt war, den Abzug zu drücken. So zornig, wie er war, war es ihm womöglich egal, Sabin noch länger am Leben zu halten.


  Das bestätigten Stefanos nächste Worte: „Mir ist es egal, was mit deinem Dämon passiert, wenn du tot bist. Ich will einfach nur, dass du bestraft wirst und endlich von der Bildfläche verschwindest. Ein für alle Mal.“


  Nein, den kümmerte tatsächlich nichts anderes mehr. Sabin mobilisierte seine letzten Kraftreserven – in allerletzter Sekunde. Ein Knall ertönte, eine Kugel sauste an seiner Schulter vorbei, streifte und verbrannte seine Haut, drang aber glücklicherweise nicht ein. Und bevor sein Gegner Zeit hatte, einen weiteren Schuss abzufeuern, sprang Sabin auf, trat mit seinem Bein aus und traf Stefanos Knöchel. Als dieser strauchelte und schließlich mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fiel, trat ihm Sabin mit dem Fuß die Pistole aus der Hand.


  Irgendwo im Hintergrund hörte er Schritte auf dem Marmorboden. Feind oder Freund?


  Stefano wich auf allen vieren krabbelnd zurück. Sabin wäre so gern zu ihm gerannt, hätte dem Bastard die Nase eingeschlagen, die Kehle durchgeschnitten oder, oder, oder … Aber seine Kräfte hatten ihn endgültig verlassen. Er keuchte, ihm war immer noch schwindelig, und seine Muskeln waren derart verkrampft, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Er konnte nur noch abwarten und hoffen, dass es einer seiner Freunde war, der da um die Ecke kam.


  „Wir sind noch nicht fertig miteinander.“ Stefano, der plötzlich wieder stand, spuckte ihm den Satz fast vor die Füße. Doch dann schaute er den Flur entlang und wurde bleich.


  Den Göttern sei Dank! Das bedeutete, dass Sabins Freunde den Gang entlangkamen. Oder zumindest einer von ihnen. Aus dem Augenwinkel sah Sabin Gideon, der gerade seine Waffe hob.


  „Sabin“, schrie Gideon. „Shit! Ich bin nicht wegen dir hier, Mann!“


  Weil er offenbar keinen anderen Ausweg wusste, raste Stefano zum Fenster und warf sich hinaus. Ein Sprung in den sicheren Tod – wenn ihn nicht ein Sprungtuch unten erwartete. Warum hatte er so schnell aufgegeben?


  Gideon blieb nicht bei Sabin stehen, um seinen Freund zu untersuchen, sondern stürzte direkt zum Fenster. Sabin grinste schwach. Ich habe ihn gut trainiert, dachte er, bevor ihm schwarz vor Augen wurde. Dann gaben seine Knie nach, und er sackte zu Boden.


  „Ich glaube voll und ganz, was ich sehe! Das Arschloch wurde nicht von unserem speziellen Freund und seinen Federflügeln gefangen.“ Dann ballerte Gideon mit seiner Pistole drauflos, bis sich der Abzug nicht mehr ziehen ließ und man nur noch ein Klicken hörte. „Großartig! Hab ihn erledigt.“


  Sabin blinzelte, bis sein Blick wieder etwas klarer wurde, und plötzlich sah er den Unsterblichen vor sich, der für all seine Qualen verantwortlich war: Galen schwebte mit ausgebreiteten weißen Flügeln vor dem Fenster entlang, groß, stark und gut aussehend wie immer – als wären in der Zwischenzeit nicht zigtausend Jahre vergangen.


  Er grinste.


  Sabin hätte gedacht, besser auf diese Begegnung vorbereitet zu sein. Oder zumindest so gut vorbereitet zu sein, wie man es nach dem Schock von Luciens Enthüllung vor ein paar Stunden überhaupt sein konnte. Aber das war er nicht.


  „Jetzt weißt du’s“, rief Galen mit derselben kraftvollen, charismatischen Stimme, die Sabin in Erinnerung hatte. „Jetzt beginnt der eigentliche Spaß.“


  Es waren die letzten Worte, die Sabin hörte, bevor er das Bewusstsein verlor.


  


  22. KAPITEL


  Drei Tage. Drei verdammte Tage war es her, seit Danika und Reyes die Festung verlassen hatten. Sie waren in Etappen gereist, mal mit dem Flugzeug, dann wieder mit einem gestohlenen Auto, waren aber sicherheitshalber nie lange an einem Ort geblieben. Sie wollten auf jeden Fall vermeiden, die Jäger zu Danikas Familie zu führen. Und auch wenn es Danika extrem auf die Nerven ging, wieder auf der Flucht zu sein, so fand sie es mit Reyes an ihrer Seite doch tausendmal angenehmer, auch wenn dieser chronisch mürrisch war.


  Entsprechend kümmerlich war ihr Austausch. Im Grunde beschränkten sich ihre Gespräche auf sporadische Anweisungen, die Reyes bellte – duck dich, lauf, sei still. Bislang hatten sie noch keine Jäger gesehen, aber Danika wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte, und lebte in ständiger Angst. Wie sie es gewohnt war.


  Sie schliefen in billigen Motels, teilten stets das Zimmer, aber nie das Bett. Manchmal, nachdem Reyes jeden Ausgang und jedes Fenster ihres Zimmers mit Spezialschlössern zugesperrt hatte, schloss er sich im Badezimmer ein. So auch jetzt gerade.


  Von ihrem Bett aus starrte Danika mit zusammengekniffenen Augen auf die geschlossene Tür. Das kleine, schäbige Zimmer lag im Dunkeln, nur hin und wieder fielen die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos durch die roten Gardinen. Sie strampelte die gestärkte, steife Daunendecke beiseite, lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes und wartete. Reyes war schon seit einer halben Stunde im Bad.


  Oh, sie wusste genau, womit er beschäftigt war. Aber dieses Wissen ekelte sie nicht an, sondern machte sie vielmehr traurig. Warum begehrte er sie nicht mehr? Warum kam er nicht zu ihr, damitsie ihn von seinem Dämon erlöste?


  Weil er in ihr nur noch ein dämliches Artefakt sah?


  „Idiot“, murmelte sie.


  Reyes stand in engem Kontakt mit seinen Freunden. Aus dem, was er in sein Handy flüsterte und was sie „zufällig“ mitbekam – wie gern hätte sie Ashlyns Fähigkeit besessen, Gespräche aufzufangen –, wusste sie, dass die Jäger die Burg tatsächlich angegriffen hatten und dass Stefano unversehrt entkommen war. Ein paar Krieger waren ernsthaft verletzt worden, aber inzwischen wieder auf dem Weg der Besserung, zum Glück. Oh, yeah. Und sie alle wollten, dass sie malte. Atmen, essen und malen. Das war alles, was sie von ihr wollten.


  Ein paar Monate zuvor hätte sie das vielleicht glücklich gemacht.


  Reyes hatte ihr einen Skizzenblock gegeben, und sie hatte ihn jeden Morgen benutzt, um sich von den tumultartigen Szenen ihrer nächtlichen Träume zu befreien – Träume, die gewalttätiger waren als je zuvor und in denen Dämonen an die zerklüfteten, lichterloh brennenden Wände der Hölle kratzten.


  Wenn ihre Bilder fertig waren, riss Reyes die Seiten aus dem Block und faxte sie an Lucien. Sie wusste nicht, ob ihre Bilder ihnen weiterhalfen, denn mit ihr redete ja niemand.


  „Ich bin nur das kleine blöde Mädchen, das malen kann“, maulte sie.


  Die Badezimmertür öffnete sich, und der Duft von Sandelholz, vermischt mit dem metallischen Geruch nach Blut, wehte zu ihr herüber. Da Reyes das Licht ausgeschaltet hatte, sah sie nur einen Schatten aus dem Bad kommen, während sie selbst, in Mondlicht getaucht, wie auf dem Präsentierteller dasaß. Sie spürte, wie sein intensiver Blick sie von oben bis unten musterte.


  Diese Wärme! Oh, wie sie seine Wärme vermisste! Seit sie mit ihm geschlafen hatte, hatte diese geisttötende Kälte sie nicht mehr gequält. Bis jetzt. War es deshalb zu viel verlangt, dass sie mehr von seiner schützenden Wärme wollte? Offensichtlich.


  „Machst du dir Sorgen um deine Familie?“, fragte er und ließ sich auf dem Lager nieder, das er sich auf dem Boden eingerichtet hatte.


  Sie hatte die Freunde ihrer Großmutter angerufen. Die behaupteten nach wie vor, ihre Großmutter nicht gesehen zu haben, und Danika glaubte ihnen. „Nein. Ihnen geht es gut. Zumindest rede ich mir das ein – aber vielleicht bin ich ja auch verrückt. Natürlich bin ich aufgeregt, sie morgen zu sehen. Übrigens, vielen Dank, dass du endlich wieder ein bisschen zugänglicher bist.“


  „Ich bin nicht zugänglich, ich bin einfach nur beruhigt, weil ich hier keine Spur von Jägern sehe.“


  „Wie auch immer. Ich finde es trotzdem wohltuend.“


  Die Minuten verstrichen, ohne dass Reyes sich bewegte. Nicht ein Laut, nicht einmal ein Atemgeräusch war von seiner Schlafstatt auf dem Fußboden zu vernehmen. Sie hasste dieses Schweigen. Es ließ ihr zu viel Raum zum Grübeln – darüber, was Reyes wohl dachte, was in den kommenden Tagen passieren würde und warum sie sich nach gemeinsamen Nächten mit ihm sehnte, obwohl sie sich doch geschworen hatte, es bei einer zu belassen.


  Je intensiver sie Reyes’ Duft wahrnahm, desto mehr begehrte sie ihn, desto stärker pochte ihr Herz, desto schneller pulsierte ihr das Blut durch die Adern. Als sie das Laken nach oben zog, streifte es ihre harten Brustwarzen. Sie stöhnte kaum hörbar. „Bitte.“


  „Was?“


  „Ich weiß nicht. Erzähl mir etwas über dich, irgendwas.“ Hatte sie ihn je zuvor darum gebeten? Sie konnte sich nicht daran erinnern.


  „Ich dachte, du wärst nicht an weiteren Informationen über mich interessiert.“


  Oh, yeah. „Ich hab meine Meinung geändert. Ich bin ein Mädchen, und Mädchen dürfen das.“


  Nach einer weiteren Schweigeminute sagte er schließlich: „Ich mag dieses Spielchen nicht spielen, Danika.“


  Das war etwas, was ihr schon früher an ihm aufgefallen war: Er nannte sie immer nur dann bei ihrem Namen, wenn er Distanz zwischen ihnen herstellen wollte. Und er nannte sie „mein Engel“, wenn er ihr nahe sein wollte. Sie vermisste es, Engel genannt zu werden.


  Es war schon so lange her, dass sie miteinander geschlafen hatten. Aber es war so wundervoll gewesen, dass sie mehr wollte und brauchte. Mehr von ihm. Nur von ihm. Sie war süchtig danach, mit ihm zu schlafen. Reyes hatte ihr vertraut, als sie behauptet hatte, nicht mit den Jägern zusammenzuarbeiten, während manch anderer Krieger skeptisch gewesen war. Er hatte sie in Sicherheit gebracht und ihren Körper mit seinem eigenen vor Schüssen geschützt. Und: Er hatte ihr, als er sie ganz langsam und zärtlich zum Orgasmus gebracht hatte, eine Kostprobe des Paradieses gegeben, das sie manchmal malte.


  Sie wollte ihn – und diesmal auf die wilde, harte, ungestüme Art. Auch wenn sie vor nicht allzu langer Zeit noch gedacht hatte, dass es sie anwidern würde, jemand anderem Schmerz zuzufügen. Dass sie es gar nicht könnte. Aber jetzt und hier sah das anders aus. Jetzt konnte sie sich nichts Befriedigenderes vorstellen, als die Wünsche eines Mannes, ihres Mannes, zu erfüllen. Diejenige zu sein, die ihn voll und ganz erfüllte, die ihm Lust machte und Erleichterung verschaffte.


  Ein paarmal während ihrer Reise hatte sie versucht, das Thema Sex anzusprechen. Sie hatte sogar ihre Hand ausgestreckt und ihm mit den Fingern durchs Haar, über die Wange und schließlich über die Brust gestreichelt. Das erste Mal hatte er sie einfach stehen lassen, das zweite Mal hatte er sie kurz angebunden in die Schranken verwiesen.


  „Ich kann nicht schlafen“, sagte sie. „Erzähl mir irgendetwas. Du bist über lange, lange Zeit offenbar viel herumgekommen.“ Okay. Jetzt entlud sich ihr Frust schon darin, dass sie ihn quasi als alten Mann bezeichnete. „Sicher kannst du mir die Zeit mit einer Art Geschichtsstunde vertreiben.“


  Sie meinte ihn schnauben zu hören.


  Ihre Lippen zuckten. „Magst du die Herausforderung nicht annehmen?“


  „Erzähl du mir erst mal etwas von dir. Wovon hast du in deinem alten Leben gelebt?“


  In ihrem alten Leben. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. „Ich hab Porträts und Wandbilder gemalt. Das hat mich nicht reich gemacht, aber zumindest ernährt. Meine Mutter war anfangs enttäuscht. Denn schon meine Großmutter hat lange Zeit vom Malen gelebt, und meine Mutter hat sich für mich einen anderen Beruf gewünscht. Ärztin, Juristin. Etwas … Angeseheneres, Nützlicheres, denke ich.“


  „Malerei ist nützlich. Sie bringt Schönheit in die Welt.“


  „Danke.“ Nach diesen Worten fühlte sie sich nur noch mehr zu ihm hingezogen. „Dann hat meine Großmutter versucht, sich umzubringen. Sie sagte, ihre Bilder würden sie verrückt machen. Nach dem missglückten Selbstmordversuch versiegte ihre Kreativität, und sie hat nie wieder einen Pinsel angerührt. Aber irgendwie muss sie mir ihre kreative Ader vererbt haben, denn ein paar Wochen später fing ich an, diese Träume zu bekommen. Ihr Leben wurde auf einmal friedlich, und meines wurde, obwohl ich noch ein Kind war, vollkommen chaotisch. Wahrscheinlich konnte ich es daher immer nachvollziehen, dass meiner Mutter meine künstlerischen Ambitionen widerstrebten.“


  „Was ist mit deinem Vater? Ist er während eurer Reise nach Budapest zu Hause geblieben, oder ist er …“


  „Tot? Nein. Er hat uns schon vor einiger Zeit verlassen. Hat eine neue Familie gegründet.“ Der Verlust ihres Vaters hatte ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Er war für sie immer eine Art Gott gewesen. Zumindest ein guter Mensch mit einem großen Herzen. Aber dieser Mensch hatte sie alleingelassen, als hätte sie ihm nichts, nicht das Geringste bedeutet. „Meine Mutter hat mir erzählt, dass die Midlife-Crisis bei ihm voll zugeschlagen hat.“


  „Das tut mir leid.“


  „Danach sind meine Großeltern – die Eltern meiner Mom – eingesprungen und haben meiner Mutter geholfen, uns großzuziehen. Mein Großvater ist mir eine Art zweiter Vater geworden, weshalb sein Tod ein so harter Schlag für mich war.“


  „Du hast in deinem kurzen Leben eine Menge Verluste erfahren.“


  „Ja.“ Und Reyes wollte sie nicht auch noch verlieren. Denn er bedeutete inzwischen die Welt für sie – obwohl sie versucht hatte, es nicht so weit kommen zu lassen, obwohl sie sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt hatte. „Jetzt bist du dran mit Erzählen.“


  Nach einer Weile sagte er: „Lass mich einen Moment nachdenken.“


  Sie drehte sich auf die Seite. Wieder rieb das Laken über ihre Haut und erinnerte sie daran, dass ein äußerst attraktiver, sinnlicher Mann nur wenige Zentimeter von ihr entfernt lag. Trotzdem sollte sich mein Körper nicht so verhalten, als würde ich nackt in einem Seiden-Negligé stecken: Ich trage ein simples T-Shirt und bin von jeder Menge Baumwolle umgeben. Aber seine Hitze verteilte sich im ganzen Raum und drang bis in die letzte Ecke ihres Körpers vor.


  „Erzähl mir von deinen anderen Freundinnen.“ Vielleicht würde das ihrer Erregung einen Dämpfer versetzen. Doch plötzlich wurde ihr klar, was sie da gesagt hatte. „Mit anderen Freundinnen meine ich natürlich nicht“, beeilte sie sich präzisieren, „dass ich deine aktuelle Freundin bin oder je deine Freundin war.“ Herrje, konnte man ein Gespräch noch peinlicher beginnen?


  Er stieß einen Seufzer aus, und Danika spürte seinen minzigen Atemhauch überall auf ihrem erregten Körper.


  „Zwei Frauen habe ich versucht zu halten.“


  Zwei? Diese verdammten Schlampen! So, Mädchen, jetzt schalt mal einen Gang runter und entspann dich! „Sie zu halten? Was meinst du damit?“


  „Eine Beziehung haben“, erklärte er.


  „Und was ist passiert?“ Sind sie die Treppe runtergefallen und haben sich ihre miesen Visagen zerschmettert? Als eifersüchtiges Weib gab sie nicht die beste Figur ab, das stand fest.


  „Nach ein paar Wochen in meinem Bett fingen sie an, jeden zu verprügeln, der ihnen über den Weg lief. Ich hab dir schon davon erzählt, aber habe ich auch erwähnt, dass sie dabei gelacht haben? Während sie Leute zu Fall gebracht haben, unschuldige Leute, sie geschubst, gekratzt, geschlagen, ja, sogar geritzt haben?“


  Danika vernahm das Schuldbewusstsein in seiner Stimme. „Und du glaubst immer noch, dass sie sich wegen dir so verändert haben?“


  „Das glaube ich nicht nur, das weiß ich.“


  „Vielleicht lag es in ihrer Natur. Vielleicht hast du ihnen nur geholfen, ihr wahres Selbst zu entdecken. Vielleicht hast du dich unterbewusst zu diesem Typ Frau hingezogen gefühlt, ahnend, dass sie deine … Vorlieben nicht abstoßend finden würden.“


  Wieder schwieg er. „Vielleicht“, räumte er schließlich ein, und es lag ein Fünkchen Hoffnung in seiner Stimme.


  Hoffnung. Sie würde jetzt nicht über den Wert von Hoffnung nachgrübeln. Nicht heute Abend.


  „Du bist von Natur aus sanftmütig“, knüpfte er an seinen Gedanken an. „Und doch hast du mich an dem Tag, an dem wir uns nach monatelanger Trennung wiedergesehen haben, gebissen.“


  „Ich war wütend auf dich und besorgt um meine Familie.“


  „Oder Schmerz hat dich manipuliert, hat dich dazu gebracht, mir wehzutun.“


  „Oder ich war wütend und besorgt“, beharrte sie.


  „Aber wie schon gesagt: Von Natur aus bist du sanftmütig.“


  „Nein, tut mir leid, ich enttäusche dich nur ungern, aber ich war immer schon extrem sprunghaft.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Doch, eigentlich glaubst du mir schon, aber du willst mir nicht glauben. Warum nicht? Willst du dir nicht eingestehen, dass wir uns vielleicht ähnlicher sind, als dir lieb ist? Meinst du nicht, du könntest mich auch so, wie ich wirklich bin, mögen?“ Autsch, schon der bloße Gedanke verursachte ein Ziehen in ihrer Brust.


  „Ich mag dich so, wie du bist, habe aber Angst vor dir. Du bist so süß, so leidenschaftlich, freigiebig und fürsorglich. Und, ja, auch ein bisschen wild. Ich begehre dich mehr, als ich je eine Frau begehrt habe.“


  Großer Gott! Da musste ja das kälteste Herz schmelzen.


  „Erzähl du mir von deinen Liebhabern“, befahl er, und seine Worte klangen fast wie Peitschenhiebe.


  „Du hast gesagt, dass du nicht über sie sprechen willst.“


  „Ich hab meine Meinung geändert. Ich bin ein Mann, ich darf das.“


  Sie lachte. Eins zu null für Reyes und seine Schlagfertigkeit.


  „Hast du jemals einen Mann … geliebt?“


  „Nein.“ Liebte sie Reyes? Was sie für ihn empfand, war so viel intensiver als alles, was sie je für einen Mann gefühlt hatte. Dieses glühende Begehren, diese Sehnsucht und die Zärtlichkeit in ihrem Innern … Shit, shit, shit. „Aber ich war trotzdem mit Männern zusammen, hatte Beziehungen“, presste sie hervor. „Etliche.“


  „Was meinst du mit etliche?“ Er klang jetzt nicht mehr ganz so harsch. Zumindest sah er nicht mehr so aus, als würde er jeden, der nur in seine Richtung blickte, gleich umbringen.


  „Ein Mädchen muss tausend Frösche küssen, bevor sie ihren Prinzen findet. Das hat meine Schwester mir immer gepredigt. Ich habe mir das zu Herzen genommen und bin mit jedem ausgegangen, der mich gefragt hat. Aber nur, damit du’s weißt: Ich war kein leichtes Mädchen.“


  „Leicht?“


  „Du weißt schon. Ich hab mich nicht für jeden Interessenten gleich ausgezogen.“


  Reyes musste fast losprusten. „Keine Sorge, ich weiß nur zu gut, dass du alles andere als ein leichtes Mädchen bist. Aber: Hat dich denn jemals einer als solches bezeichnet? Wenn ja, dann werde ich …“


  „Reyes, hör auf“, sagte sie und konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Er hingegen war wieder so barsch wie zu Anfang. „Niemand hat mich als leichtes Mädchen bezeichnet.“ Trotzdem: Der Gedanke, dass er mit jedem, der es womöglich getan hätte, kurzen Prozess machen wollte, gefiel ihr. „Ich hab das nur gesagt, damit du es weißt. Wirklich ernsthafte Beziehungen hatte ich nur ein paar.“


  „Soll ich die Männer umbringen?“


  „Warum nur finde ich, dass das das Netteste ist, was du mir jemals gesagt hast?“


  Danika meinte, ihn wieder ganz leise kichern zu hören.


  „Ich habe niemals geliebt“, sagte er zu ihrer Überraschung.


  Ihr war auf einmal nach Tanzen und Singen zumute. Er gehörte ihr, war für sie bestimmt – und zwar von jeher. „Nicht einmal bevor der Dämon dich heimgesucht hat?“


  „Nein, auch damals nicht.“


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie er wohl vor Hunderten und Tausenden von Jahren gewesen war, aber es gelang ihr nicht. „Wie warst du damals?“


  „Wie jetzt. Nur etwas … entspannter, nehme ich an.“ Jetzt kicherte er richtig, wahrscheinlich, weil eine Erinnerung in ihm hochkam. Und dieses Kichern empfand sie fast wie ein Streicheln auf der Haut. „Ich hab damals gerne herumgeblödelt und gefoppt und Aeron regelmäßig auf die Palme gebracht, indem ich zum Beispiel seine Waffen versteckt oder ihm, während er schlief, die Haare geschnitten habe. Am Ende hat er sich seinen Kopf sogar freiwillig kahl rasiert.“


  „Wie gerne hätte ich dich damals schon gekannt.“


  „Vielleicht ist es besser, dass du mich nicht kanntest. Wir waren damals wie kleine Kinder. Wir sind mit voll ausgebildeten, reifen Körpern geboren worden, aber unser Verstand und unsere Psyche waren jung, und die Welt um uns herum hat uns permanent in Staunen versetzt. Wir wurden zu Kriegern ausgebildet, hatten aber nur die Götter und deren Zerstreuungen und Vergnügungen zur Anschauung und als Vorbilder.“


  Selbst nach seiner plastischen Beschreibung konnte sie ihn sich nicht als Kind vorstellen, das herumtollte, lachte und scherzte. „Wie ist es möglich, dass du mit dem Körper eines erwachsenen Mannes geboren wurdest?“


  „Man mixe das Blut eines Gottes mit Erde, Feuer, Wasser …“ Er verstummte. „Zumindest hat man uns das so erzählt. Und du? Wie warst du so als Kind?“


  „Typisch, glaube ich. Mit vielen Wutanfällen und Heulerei, wenn ich nicht das kriegte, was ich wollte. Meine Mutter hat mich immer ihren kleinen Tasmanischen Teufel genannt.“


  „Obwohl du wahrscheinlich damals schon wie ein Engel aussahst.“


  Engel. Ihr Herz schlug einen Takt schneller. „Reyes“, sagte sie atemlos.


  „Ja“, antwortete er resigniert.


  „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Wieder schwieg er, und dieses Schweigen schnürte ihr die Kehle zu, wie dem Beutetier, das von einer Schlange gewürgt wird. Hatte sich sein Begehren tatsächlich verflüchtigt? Trotz allem, was er ihr gerade gesagt hatte? Er hatte von ihr gekostet – und das reichte ihm? Weil ihm das, was er gekostet hatte, vielleicht nicht gefallen hatte?


  „Danika …“


  Sie knurrte enttäuscht. Schon wieder Danika. „Schon gut. Halt … halt jetzt einfach den Mund und schlaf.“ Sie drehte sich verärgert auf den Bauch und hämmerte mit ihren Fäusten das Kopfkissen flach.


  Sie hörte ihn nicht kommen, aber plötzlich war er da, plötzlich lag sein schwerer Körper auf ihrem, drückte ihren Körper und ihr Gesicht in die Matratze. Sie schnappte nach Luft.


  Seine Finger packten ihren Hals und drehten ihr Gesicht herum, sodass sie wieder atmen konnte. Doch weiter bewegte er sich nicht, er rollte nicht von ihr herunter, ließ sie nicht frei, sondern hielt sie unter seinem Gewicht gefangen. Trotzdem hatte sie den Eindruck, als würde er über ihr schweben. Sein warmer Atem peitschte ihr über den Körper. Aus dem Augenwinkel sah sie sein Gesicht im Profil. Seine Augen glühten, und seine Lippen gaben seine Zähne frei.


  Jetzt traf das Mondlicht auch ihn, fiel wie ein goldener Lichtkegel über seine dunkle honigfarbene Haut. Er keuchte und war schweißbedeckt. Seine prächtige Erektion drückte gegen ihren Rücken. Sie bebte am ganzen Körper.


  „Ich werde dich nicht besudeln und verderben“, stieß er hervor. „Verstehst du? Und wenn das bedeutet, dass ich nicht mehr mit dir schlafen kann, dann werde ich das nie mehr tun.“


  „Dann bist du dumm! Du hast das schon so oft gesagt. Ich kann’s einfach nicht mehr hören.“


  „Du hast ja keine Ahnung, was mit dir passieren kann. Nicht die leiseste Ahnung …“


  „Hast du Angst, dass ich genauso verrückt nach Schmerzen werde wie deine früheren Frauen? Aber weißt du was? Das liegt nicht in meiner Natur. So bin ich nicht. Ich hab einen Mann getötet, Reyes. Einen Menschen. Einen Jäger. Ich hab ihn erst verletzt und dann getötet. Und habe ich seitdem vielleicht irgendjemanden sonst, der mir über den Weg gelaufen ist, angefallen? Habe ich etwa dir oder deinen Freunden etwas angetan – obwohl ich allen Grund dazu gehabt hätte?“


  „Nein.“ Reyes bog sich ihr entgegen. „Nein.“


  Sie stöhnte, konnte gar nicht aufhören zu stöhnen. „Ich hab mit dir geschlafen, und trotzdem hatte ich danach nicht das Verlangen, deinen Freunden wehzutun oder sie umzubringen. Im Gegenteil: Sofort nach unserem Sex habe ich versucht, euch alle zu beschützen.“


  „Ja, weil ich zärtlich und sanft mit dir war. Weil ich meinen Dämon kontrolliert und von dir ferngehalten habe.“


  Er wollte, dass sie ihn erneut bat, zärtlich und sanft zu sein. Er wollte, dass sie ihn bat, seinen Dämon von ihr fernzuhalten. Das spürte sie, aber sie wollte ihm den Gefallen nicht tun. „Gib dich mir diesmal ganz hin, so wie du bist. Lass mich dir beweisen, dass ich mich nicht verändern werde.“


  „Nein, das riskiere ich nicht.“ Aber er hörte nicht auf, seine Erektion an ihren Pobacken zu reiben. Seine Hände glitten an ihren Armen hinunter und griffen nach ihren Handgelenken. Er legte sie über ihren Kopf und hielt sie mit einer Hand dort fest, während er die andere Hand an ihrer Seite hinuntergleiten ließ, bis er bei ihren Brüsten ankam.


  Sie biss sich mit den Zähnen auf die Unterlippe und kaute darauf herum, bis sie blutete. „Ja“, seufzte sie. „Mach weiter, berühre mich.“


  Seine Finger fuhren um sie herum, in den Zwischenraum zwischen ihrem Körper und der Matratze, bis er ihre eine Brust in seiner Handfläche und die Brustwarze zwischen zwei Fingern eingeklemmt hatte.


  Eine Welle der Lust überrollte sie. Sie hob ihre Hüfte an, bis sie an seinen steifen Penis stieß, und bettelte wortlos nach intensiverer Berührung.


  „Zieh mein Hemd aus, fass meine Haut an.“


  „Zu gefährlich.“


  „Wir machen das jetzt.“


  „Du willst mich also zwingen?“, fragte er amüsiert.


  „Wenn ich muss. Also los: Zieh mein Hemd aus.“


  Stöhnend vor Schmerz – süßem Schmerz – ließ er sie gerade so lange los, wie er brauchte, um ihr das Hemd über den Kopf zu ziehen und es beiseitezuwerfen. „Götter im Himmel“, schnaufte er, „du hast ja gar kein Höschen an.“


  „Ich war guter Hoffnung.“ Sie spürte seine Jeans an ihrem Unterleib wie eine raue, besonders dicke Haut. „Und: Willst du noch weiter Widerstand leisten?“


  Sie hatte keine Ahnung, wie viele Minuten sein erneutes Schweigen andauerte. Endlich sagte er: „Wir werden behutsam sein.“ Seine Stimme war so rau und leise, dass sie ihn kaum verstand. „Wir werden uns Zeit nehmen. So wie letztes Mal.“


  Danika schüttelte den Kopf, dass ihre Haare flogen. „Nein, heftig und schnell.“


  „Nein. Ich habe mich bereits geritzt und brauche keinen weiteren Schmerz.“


  Er hatte sich bereits geritzt? Seitdem er das Badezimmer verlassen hatte? Wieder wusste sie, dass er log. Er klang zu widerstrebend. Er würde mehr wollen. „Aber …“


  Seine Hand fing wieder an, ihre Brust zu massieren, und sie vergaß allen Widerspruch.


  „Oh Gott“, rief sie. „Ja, weiter, mehr.“


  „Bist du schon feucht, kleiner Engel?“


  Sie fühlte sich an, als wartete sie schon seit Beginn aller Zeiten auf ihn und seine Berührung. Erregt und begierig. „Überzeug dich selbst.“


  Einen Moment später hatte sie sich umgedreht und blinzelte ihn an. Er war ein Gott, stark und stürmisch, und seine ganze intensive Wollust war einzig und allein auf sie gerichtet. Er ließ seinen Blick über ihre Brüste gleiten und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie bebte jetzt von Kopf bis Fuß.


  Reyes’ Blick wanderte weiter, bis er schließlich bei dem sanft gekräuselten Haar zwischen ihren Beinen ankam. Die feinen Fältchen um seine Augen spannten sich an, als er ihre Knie griff und sie weit auseinanderzog. Sein Blick fing an zu glühen, Flammen schienen in der nachtschwarzen, sternenlosen Tiefe seiner Augen zu flackern.


  „Halt dich am Kopfende fest“, befahl er ihr.


  Sie wollte gerade ihre Hand nach ihm ausstrecken, um ihre Fingernägel in seiner Brust zu vergraben und sie vielleicht blutig zu kratzen. „Aber …“


  Wieder schnitt er ihr das Wort ab. „Halt dich am Kopfende fest. Sofort. Oder ich kehre auf mein Lager zurück.“


  War er kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren? Wenn dem so war, dann musste sie ihn schnellstens verletzten, oder? Dann könnte sie ihm – und sich selbst – endlich beweisen, dass sie dazu in der Lage war. „Lass mich, Reyes, bitte!“


  „Nein, und ich sag es dir nicht noch mal. Halt dich am Kopfende fest, oder die Sache ist hiermit beendet.“


  „Okay. Aber ich werde nicht immer so entgegenkommend sein, verstanden?“ Mit zusammengekniffenen Augen streckte sie ihre Arme langsam hinter sich aus und umklammerte die eisernen Stäbe des Bettgestells. Sie waren so kalt, dass sie augenblicklich eine Gänsehaut bekam. „Zufrieden?“


  „Noch nicht. Nicht bis ich dich nicht geschmeckt habe.“


  Gott, ja. „Aber ich möchte dich diesmal auch schmecken.“


  Er stöhnte. Offensichtlich fand er die Idee verlockend, aber sie vermutete, dass er der Versuchung nicht nachgeben würde. Wahrscheinlich dachte er, dass sie versuchen würde, ihm wehzutun, während sie seinen Körper erforschte. Und er dachte richtig.


  Aber wie sonst könnte sie ihm beweisen, dass sie sich von der Gewalt, die er brauchte und begehrte, nicht anstecken und verderben ließe?


  „Du bist so wunderschön“, schnurrte er, und alle Härte war aus seiner Stimme verschwunden. Zwei seiner Finger spielten in ihrer feuchten Spalte, umkreisten langsam ihre Klitoris.


  Ihre Hüfte bewegte sich in einem ganz eigenen Rhythmus, streckte sich ihm sehnsüchtig entgegen. „Reyes“, keuchte sie.


  „Mehr?“


  „Bitte.“


  Die zwei Finger verschwanden in ihr, kamen wieder heraus, glitten wieder hinein – rein, raus, rein, raus – und steigerten ihre Lust ins Unermessliche.


  „Du ertränkst meine Hand“, sagte er, nicht ohne Stolz.


  „Leck mich, bitte.“ Sie brauchte seine Finger, seine Zunge, alles von ihm, was sie kriegen konnte. Sie lechzte nach ihm, konnte nicht mehr. Und hatte die leise Vorahnung, dass sie, egal was er ihr gab, nie genug kriegen könnte.


  Doch anstatt ihrer Bitte nachzukommen, löste er sich von ihr.


  „Nein!“, rief sie. „Was machst du?“


  „Ich ziehe mich aus.“ Er entledigte sich seiner Jeans und warf sie beiseite.


  Oh. „Beeil dich!“


  Aber er kam nicht sofort zu ihr zurück. Während er sich zum Boden hinunterbeugte, wand und krümmte sie sich vor Lust.


  „Reyes?“


  „Kondom.“ Er richtete sich wieder auf. Ein silbernes Päckchen glänzte im Mondlicht.


  „Na, so teilnahmslos, wie ich dachte, warst du also doch nicht, hm?“


  „Hab ich heute Morgen gekauft. Hab schon gemerkt, dass meine Entschlossenheit nachlässt.“ Das Päckchen verschwand aus ihrem Blickfeld, stattdessen hörte sie die Laken rascheln.


  Dann waren seine Finger wieder in ihr. Diesmal waren es drei. „Gott, ja. Ja.“


  Er presste seinen Mund auf ihren und erkundete sie mit seiner heißen Zunge.


  Wie wunderbar! Wie gut sich das anfühlte! Sein Schwanz, glatt und warm, rieb auf ihrem Unterleib hin und her. Wieder sah sie etwas Silbernes im Mondlicht glänzen, dann stöhnte er lustvoll auf, während sie dachte: Noch ein Kondom? Sicher nicht. Wozu brauchte er zwei? Was … warum … Oh Gott. Er küsste sich an ihrem Körper hinunter, wusste genau, an welchen Stellen er lecken, saugen und seine Zunge kreisen lassen musste.


  „Halt mal kurz an“, keuchte sie. Sie musste nachdenken, und das konnte sie nicht, wenn seine Zunge über ihren Körper flatterte.


  „Warum?“, fragte er und lutschte kurz an ihrer Lustperle, bevor er sich aufrichtete. Sie stand kurz vor dem Orgasmus, konnte die Erregung kaum noch ertragen.


  Silber. Was war das für ein Silberglanz gewesen? Warum hatte er eben so gestöhnt?


  „Danika?“


  Ein Messer, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Er war dabei, sich zu ritzen. Sie wusste es, und es gefiel ihr nicht. Sie schloss kurz die Augen, um ihn nicht mehr vor sich zu sehen. Ihre feuchte Erregung glänzte auf seinen Lippen, und er war gerade dabei, sie abzulecken.


  „Gib mir das Messer“, befahl sie. „Auf der Stelle.“


  Danikas Befehl schockierte und erregte ihn gleichzeitig. Er staunte, dass er bislang nicht das geringste Bedürfnis verspürt hatte, sich zu ritzen, um erregt zu bleiben. Dennoch hatte er es getan, zur Sicherheit, damit Schmerz nicht zwischendurch sein hässliches Haupt erhob. Eigentlich hatte er ja stark bleiben wollen, hatte ihr keine Gelegenheit geben wollen, ihn zu überrumpeln.


  So wie sie es gerade tat.


  Und doch wurde sein Drang, ihr Einhalt zu gebieten, immer schwächer, verspürte er immer mehr Lust, sich von ihr wehtun zu lassen.


  Das wird ihr nicht schaden, kann sie gar nicht verderben. Sie ist zu wertvoll, sie gehört zu sehr mir.


  Zu lange ohne sie.


  Er schleuderte das Messer so energisch von sich, dass es sich mit der Spitze in die gegenüberliegende Wand bohrte. Wie, um sie zu verspotten, vibrierte der Griff noch eine Weile.


  „Nein“, sagte er und musterte die Frau, die seine Gedanken und Träume so intensiv beschäftigte.


  Er hatte sie einmal besessen und hätte sie eigentlich kein zweites Mal so heftig begehren dürfen. Doch er brauchte sie. Wie die Luft zum Atmen. Aber er konnte sie nur haben, wenn er zärtlich blieb.


  „Das Messer“, erinnerte sie ihn. „Hol es mir.“


  Mit finsterem Blick beugte er sich zu ihr hinunter, bis sich ihre Nasen berührten. Sie hatte die Gitterstäbe nicht losgelassen, bog sich ihm immer noch entgegen. Ihre harten Brustwarzen bohrten sich so verführerisch in seine Brust, dass er sie in den Mund nehmen wollte.


  Sofort.


  Er griff seinen harten Schwanz mit der einen Hand und ihr Kinn mit der anderen. „Willst du mich?“


  Ihre ohnehin schon geweiteten Pupillen verdrängten das Jadegrün ihrer Iris fast vollends. „Ja, das weißt du.“


  „Dann wirst du mich nehmen, ohne mir wehzutun. Und ich gebe dir alles von mir, ohne dir wehzutun. Nur so kann es funktionieren.“


  Während er auf ihre Antwort wartete, stieß die Spitze seines erigierten Penis bereits in sie hinein. Als er nach einer Minute immer noch nichts von ihr hörte, beugte er sich hinunter und saugte an ihrer Brustwarze.


  Wieder stöhnte sie, noch drängender diesmal.


  „Sag mir, dass ich recht habe“, beharrte er. Er nahm sich die andere Brustwarze vor, knabberte diesmal etwas härter und biss sogar hinein, um danach zärtlich darüberzulecken.


  „Ja. Ja.“


  Das war alles, was er hören wollte.


  Er stieß seinen Penis bis zum Schaft in sie hinein, und sie schrien gleichzeitig auf. Ihre inneren Wände waren heiß und feucht, eine Mischung aus Seide und flüssigem Feuer. Alle seine Muskeln spannten sich an für die ultimative Entspannung und Erleichterung, für diese ungeheure Lust, die er noch nie in dieser Form erlebt hatte.


  Von Anfang an hatte sein Herz erkannt, dass diese Frau zu ihm gehörte. Sie war ein Teil von ihm, wie sein Dämon, ein Teil, mit dem zusammen er ein Ganzes bildete. Ihr Mut beeindruckte ihn. Ihr Schalk und Humor reizten ihn, jetzt, wo er beides kennengelernt hatte. Und ihre Entschlossenheit, zu ihm zu stehen, trotz allem, was passiert war, rührte ihn.


  Hier, in diesem Moment, war sie sein. Ein Ticket, das ihn aus der Hölle direkt in den Himmel brachte.


  Er wusste nicht, ob er es jemals schaffen würde, sie ziehen zu lassen, aber er wusste, dass er es versuchen musste. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Denn wie sie einst richtig gesagt hatte: Er führte das chaotische Leben eines Kriegers, und das würde sich auch niemals ändern. Sie verdiente etwas Besseres.


  Er hatte versucht sich von ihr zu distanzieren, es aber nicht geschafft. Morgen, dachte er, während er sie vögelte.


  Sie wand sich unter ihm, warf den Kopf hin und her, stöhnte und flüsterte immer wieder seinen Namen. „Wie kann das nur so schön sein?“


  „Ich weiß nicht, mein Engel“, keuchte er.


  Eine Sekunde später kam sie und quetschte ihn dabei zwischen ihren Beinen ein. Sie ließ die Gitterstäbe los und zog seinen Kopf zu sich heran, um ihn wild und stürmisch zu küssen.


  Ihre Zungen umschlangen und umkreisten sich, als würden sie ihre Kräfte messen. Sie krallte ihre Fingernägel in seine Haut, und er kam fast im selben Moment, brüllte ihren Namen und spritzte seinen heißen Samen im hohen Bogen heraus. Er wusste nicht, wie es möglich war, dass er ohne intensiven Schmerz eine solche Lust empfinden konnte. Er verstand nicht, warum sich sein Dämon in Danikas Gegenwart so ruhig verhielt, fast so als würde er Reyes diese Momente des Glücks gönnen. Er verstand nicht, wieso er sich in Danikas Gegenwart fast … normal fühlte.


  Aber er hatte nicht groß Zeit, weiter darüber nachzugrübeln. Wie beim letzten Mal schien sein Geist seinen Körper zu verlassen, schien zu schweben und hochzufliegen, um erst vor der goldenen Himmelspforte anzuhalten. Er hatte dem zuvor noch keine Bedeutung beigemessen, hatte sich einfach für liebestrunken gehalten. Jetzt jedoch betrachtete er mit großen Augen, wie Engel neben ihm herflogen und mit ihren gefiederten Flügeln sanft seine Haut streiften. Wolken segelten um ihn herum, und die Sonne schien hell am azurblauen Himmel.


  Einer der Engel schaute ihn an und lächelte bedächtig: „Licht und Dunkelheit“, sagte das Himmelsgeschöpf mit einer Stimme, die fast ein Gesang war. „Hübsch.“


  In dem Moment wurde Reyes etwas Beängstigendes klar: Danika war tatsächlich das Allsehende Auge, und dieses Auge war komplexer, als sie alle gedacht hätten. Denn irgendwie konnte sie offenbar ein Tor zwischen der Erde und dem Jenseits öffnen. Ein Tor, für dessen Kontrolle viele Kreaturen vermutlich töten würden.


  Nacht für Nacht wurde Danika jetzt von Träumen heimgesucht. Es waren dunkle, unruhige, blutige Träume, in denen die Feuer der Hölle an ihr leckten und sich fauliger, übel riechender Qualm um sie herum bauschte, der sie fast zum Würgen brachte. Sie hatte sich schon zigmal in diesem Szenario befunden, doch das Böse flößte ihr jedes Mal von Neuem blankes Entsetzen ein.


  Schuppige Dämonen in allen Farben krochen in der felsigen Höhle herum. Schreie, schreckliche Schreie, hallten von den blutgetränkten Wänden wider. Niemand schien sie wahrzunehmen, denn alle waren sie viel zu sehr damit beschäftigt, zwischen den überall angeketteten Seelen hin und her zu flitzen.


  Ihr Blick landete auf einer dieser menschlichen Seelen, deren Antlitz sie plötzlich deutlich vor sich sah. Ihre Kinnlade klappte herunter. Wie auch immer es möglich war – sie starrte auf den von ihr getöteten Jäger. Wie war das … wie konnte … nein, nicht möglich. Nur ein Traum, rief sie sich in Erinnerung.


  „Sag mir, was du über das Auge weißt“, säuselte ein Dämon, der an seiner Seite hockte.


  Der Jäger zitterte, blieb aber stumm.


  Lachend begann der Dämon seine Klauen in die Haut des Jägers zu hauen und sie ihm streifenweise abzuziehen. Der Jäger schrie und schrie, aber der Dämon lachte nur noch lauter, bis ihre, Danikas Schreie, sich in die des Jägers mischten.


  „Ich bin hier, mein Engel, ich bin hier.“


  Reyes’ Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr und riss sie schließlich aus ihrem Traum. Sie war schweißgebadet und bekam kaum Luft. Reyes hielt sie fest, und sie presste sich an ihn, bis sie langsam, ganz langsam merkte, wie sich ein Teil seiner Kraft auf sie übertrug.


  „Was ist passiert?“, fragte er und streichelte ihr über den Rücken.


  „Ich hab einen Dämon gesehen, der den Mann, den ich getötet habe, gefoltert und nach mir ausgefragt hat. Halt mich einfach fest“, flehte sie. Am Morgen würde sie zeichnen, was sie gesehen hatte. Aber jetzt brauchte sie einfach nur ihren Mann. Vielleicht bin ich tatsächlich das Auge. Vielleicht kann ich direkt ins Jenseits sehen. Ihre Albträume hatten sich schon immer real angefühlt. Durchaus möglich, dachte sie, dass sie tatsächlich echt waren.


  Gott, allein der Gedanke machte sie krank.


  Reyes’ Arme legten sich noch fester um sie. Seine Finger zeichneten Muster entlang ihrer Wirbelsäule. Nach einigen Minuten begann sie sich etwas zu entspannen. Ihr Sinn für die Richtigkeit der Dinge kehrte zurück, das Schlechte wich dem Guten.


  Komisch, dachte sie, bevor sie in einen friedlichen Schlaf fiel, dass ausgerechnet ein Dämon ihre Albträume verscheuchte.


  


  23. KAPITEL


  Der nächste Morgen kam, ließ sich aber in dem Motelzimmer nicht erkennen. Nicht der kleinste Sonnenstrahl drang durch das sorgfältig abgedichtete Fenster, und den Radiowecker musste Reyes ausgestellt haben, denn Danika sah die hellroten Digitalziffern nicht, die ihr die Uhrzeit verraten hätten.


  Danika hatte ihre Augen nur zögernd aufgeschlagen. Aber der Duft von Kaffee drang so verlockend an ihre Nase, dass sie sich schließlich doch aufsetzte. Die Baumwolldecke rutschte ihr bis zur Hüfte hinab, kühle Luft umgab ihre nackten Brüste.


  Fröstelnd zog sie die Decke bis zum Kinn hoch, während sie sich in dem kleinen Raum umblickte. Reyes lag nicht mehr im Bett. Und seine Kleider waren vom Fußboden verschwunden.


  Wo war er?


  Doch die Tür öffnete sich, noch bevor sie nervös werden konnte. Endlich drang eine Flut von hellem Sonnenlicht in den Raum.


  Danika blinzelte und musste sogar mit einer Hand ihre Augen abschirmen.


  „Wie schön, du bist wach“, sagte Reyes und schloss die Tür. Weil es jetzt wieder so dunkel war wie zuvor, erlaubte sie sich, ihre Hand, die die Baumwolldecke umklammerte, sinken zu lassen. Ihr hungriger Blick suchte den Mann, der ihr letzte Nacht so viel Lust bereitet hatte – und ihr nicht erlaubt hatte, ihm das Gleiche zurückzugeben.


  Er blieb neben dem Tisch stehen, eine kleine Tüte in der Hand. „Das Frühstück steht bereit. Tut mir leid, dass die Auswahl so kümmerlich ist, aber ich hab dieses Motel primär ausgewählt, um die Straße im Blick zu haben. Zu deiner Sicherheit.“


  Sie riss ihren Blick von ihm los – er hatte den steifsten, härtesten Penis, den sie je gesehen hatte – und besah sich das Frühstück auf dem Tisch: Eine Tasse Kaffee, drei Schokoriegel und eine Chipstüte erwarteten sie. „Perfekt“, sagte sie und meinte es ehrlich. Nicht weil sie Chips und Schokoriegel besonders gern mochte, sondern weil er sich die Mühe gemacht hatte, die Sachen herbeizuschaffen. Ihr Magen knurrte. „Was ist in der Tüte?“


  „Ein Hemd“, sagte er nur.


  Was war los mit ihm? Er war wieder so distanziert, als hätte es die letzte Nacht nicht gegeben. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn. In den letzten Tagen war ihr aufgefallen, dass er seine T-Shirts mindestens dreimal täglich gewechselt hatte. Sie meinte, den Grund dafür zu kennen: Er wollte nicht, dass sie die getrockneten Blutflecken sah.


  Und dass er bereits heute Morgen ein neues Shirt gekauft hatte, bedeutete wohl, dass er sich zuvor geritzt hatte. Schon wieder.


  „Zieh dein Hemd aus“, sagte sie.


  Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Er ging ins Bad und rief ihr über die Schulter zu: „Frühstücke, dusche und zieh dich an. Heute treffen wir deine Familie.“


  Bei dem Gedanken tat ihr Herz einen Sprung, vor Freude, aber auch vor Nervosität, die sie letzte Nacht versucht hatte beiseitezuschieben. Ob es ihnen gut ging? Ob ihre Familie sie wohl genauso schmerzlich vermisste, wie sie, Danika, ihre Familie vermisste? Wieso waren sie zusammen, ohne sie?


  Danika schob diese Fragen einen Moment beiseite, sprang aus dem Bett und huschte ins Bad. Nackt drehte sie sich um, breitete die Arme aus und stemmte sie gegen den Türrahmen, sodass sie Reyes den Ausgang versperrte.


  Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen. Ihre Brustwarzen wurden augenblicklich hart, streckten sich ihm, seinen Händen, seinem Mund entgegen. Der Duft nach Sandelholz, der ihn immer und überall begleitete, hüllte sie ein.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Zieh dein Hemd aus.“


  Sein dunkler Blick brannte auf ihr, wanderte langsam nach unten, tiefer … und tiefer. Auf ihrer Haut bildete sich eine herrlich prickelnde Gänsehaut, ihre Beine zitterten.


  „Du hast den köstlichsten kleinen Körper, den ich jemals gesehen habe“, sagte er mit glutvoller Stimme.


  „D…danke. Und jetzt das Hemd. Du kannst mich nicht ablenken.“


  Er legte seine freie Hand direkt unter ihre an den Türrahmen, weil er sich offensichtlich an irgendetwas festhalten musste. Das Holz ächzte unter seinem Gewicht, er selbst aber versuchte, lässig und unangestrengt zu wirken. „Ich weiß, warum dir immer so kalt ist.“


  „Ich hab gesagt, dass es dir nicht gelingen wird, mich abzulenken. Außerdem ist mir durchaus nicht immer kalt. Ich kann mich an zwei Gelegenheiten erinnern, wo ich das Gefühl hatte, bei lebendigem Leib zu verbrennen.“


  Seine Lippen verzogen sich leicht, sein Blick wurde noch glühender. „Na gut, nicht immer.“


  „Und warum ist mir kalt? Weil die Luft kalt ist?“


  Bei dieser trockenen Bemerkung wurde aus den verzogenen Lippen ein breites Grinsen. Pure Elektrizität schoss durch ihren Körper, ihre Nervenenden sprühten Funken. Dieses Lächeln, oh, dieses Lächeln! Genauso betörend wie seine Liebkosungen.


  „Du bist ein Tor zum Himmel und zur Unterwelt.“ Er beugte sich zu ihr hinunter … seine Lippen streiften ihr Ohr.


  Sie erschauerte.


  „Manchmal verbindet sich deine Seele mit dem Jenseits und saugt Visionen daraus auf, die du dann siehst.“


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Wenn das stimmt, dann hätte ich mein ganzes Leben lang frieren müssen. Aber ich kenne diese betäubende Kälte erst, seitdem ich dir begegnet bin.“


  „Ich muss für dich …“ Auf der Suche nach dem passenden Wort schloss er kurz die Augen. „… eine Art Leitung, ein Kanal sein. Denn jedes Mal, nachdem ich mit dir geschlafen habe, schwebe ich im Himmel.“


  Jetzt grinste sie. „Das bedeutet nur, dass ich besser im Bett bin, als ich dachte.“ Am Anfang hatten sie geglaubt, dass sie das Allsehende Auge sei, jetzt hielten sie sie für eine Art Tor? Hallo, ich bin doch nur ein stinknormales, manchmal etwas verrücktes Mädchen.


  Zumindest wünschte sie sich das. Sehnlichst. Sie wollte kein Ausnahmewesen sein. Sie wollte nicht für den Rest ihres – kurzen? – Lebens verfolgt werden. Sie brauchte und verdiente Ruhe und Entspannung, verdammt noch mal. Mit Reyes. Sie könnten an einen Strand fahren, im weißen Sand faulenzen, und er könnte sich als ihr Heilmasseur ausgeben.


  „Mit etwas Training könntest du wahrscheinlich lernen, Kontrolle über deine Visionen zu erlangen. Dann könntest du entscheiden, ob du lieber den Himmel oder die Hölle besuchen möchtest, wie lange du bleiben und wen du dort beobachten willst.“


  Noch während er sprach, schüttelte sie schon den Kopf. Obwohl die Kälte in ihren Körper zurückgekehrt war, war sie schweißbedeckt. „Ich will nicht mehr darüber reden. Ich will, dass du dein verdammtes Hemd ausziehst!“


  Er legte seinen Kopf schief, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Okay. Wenn er dem Thema seiner selbst zugefügten Qualen so offensichtlich aus dem Weg ging, dann würde sie ihm eine härtere Nuss vorsetzen. Vielleicht würde er dann noch darum betteln, über seine frischen Wunden sprechen zu dürfen. „Hör mir zu. Du bekommst einen Orgasmus, wenn du mit mir schläfst, und soweit ich es beurteilen kann, ritzt du dich dabei nur ganz wenig. Weit entfernt von dem, was dir die anderen Frauen antun mussten. Das bedeutet, dass dein Dämon zahmer ist, wenn du mit mir zusammen bist, stimmt’s?“


  Er zögerte erst, nickte dann aber etwas steif und mit argwöhnischem Blick.


  Sie war überrascht, denn sie hatte bloß ins Blaue spekuliert. Wenn der Dämon sich nur durch sie und sonst keine Frau besänftigen ließ, dann musste irgendetwas dahinterstecken. War sie tatsächlich ein Tor? „Wenn ich das Allsehende Auge und ein Tor bin, dann liegt die Vermutung nahe, dass ich deinen Dämon irgendwohin schicke, während du in mir bist.“


  Sein Mund klappte auf.


  „Und ich frage mich, wohin der Dämon geht. Wer weiß, vielleicht reist er zur Hölle, um seine Kumpel zu treffen. Willst du die Theorie mal überprüfen?“


  Benommen taumelte er ein paar Schritte zurück. „Ich … ich …“


  „Das ist doch eine gute Nachricht.“ Sie trat auf ihn zu. „Stimmt doch, oder? Du kannst mit mir schlafen, ohne Angst zu haben, mich zu verderben.“


  „Ich wage nicht mehr zu hoffen“, flüsterte er mit brüchiger Stimme. „Du weißt, was passiert, wenn man hofft.“


  Shit. Darauf wusste sie nichts zu erwidern.


  „Du wolltest meine Wunden sehen.“ Es entstand eine drückende Pause, während der Reyes völlig reglos dastand. Dann ließ er die Tüte fallen, die er immer noch in der Hand hielt, und griff nach dem Saum seines T-Shirts. Er zog es sich über den Kopf und entblößte seine Brust. „Hier, bitte.“


  Ihr Plan hatte funktioniert. Sie hatte gepunktet. Doch jetzt, wo sie seine Haut sah, wünschte sie, sie hätte lieber das Gespräch fortgesetzt. Sein gesamter Oberkörper war mit Schnittwunden überzogen, einige verunstalteten sogar das Schmetterlingstattoo. Es gab lange und kurze Schnitte, und alle verbanden sich zu einem Bild des Schmerzes.


  „Hast du dir die selbst zugefügt?“


  „Ja.“


  Ob er ihr wohl jemals erlauben würde, ihm dabei zu helfen? Wahrscheinlich nicht, dachte sie, und eine tiefe Frustration überkam sie. Es sei denn …


  An einem der nächsten Tage würde sie ihn überrumpeln müssen. Wenn sie tatsächlich in der Lage war, seinen Dämon wegzuschicken, bräuchte er keinen Schmerz mehr. Was er brauchte, war Seelenfrieden. Und nur indem sie ihn ritzte, würde sie beweisen, dass sie tatsächlich in der Lage war, seine Bedürfnisse zu befriedigen, ohne sich in eine kleine schmerzlüsterne Nutte zu verwandeln.


  Mit diesem Gedanken im Kopf legte sie ihm ihre flache Hand auf die Brust und drückte dagegen. Sie war stark, aber er war deutlich stärker, und er hätte sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt, wenn er es nicht gewollt hätte.


  Aber er wollte.


  „Wir sind fertig miteinander“, sagte sie und knallte ihm die Badezimmertür vor der Nase zu.


  Frauen. Würde er sie jemals verstehen?


  Er tat Danika einen Gefallen, indem er sie von der dunklen Seite seines Lebens fernhielt, und sie schaute ihn an, als würde er sie betrügen. Sogar jetzt noch, zwei Stunden später, verfolgte ihn ihr gekränkter Gesichtsausdruck.


  Was, wenn sie recht hat? Was, wenn Schmerz dich verlässt, während du mit ihr schläfst?


  Sollte er es wagen und versuchen, diese irrsinnige Hypothese zu überprüfen? Konnte er ihr unwiederbringlichen Schaden zufügen, wenn sie falschlag? Er wusste es einfach nicht.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.


  Sie nickte. Sie war ungewöhnlich still auf ihrem Weg durch die Wohngebiete von Oklahoma. Sie versuchten sich im Schatten der großen, rot geziegelten Häuser und außer Sichtweite der anderen Fußgänger zu halten. Autos und Lastwagen brummten an ihnen vorbei. Ihm war bislang nicht ein einziger Jäger aufgefallen und auch sonst niemand, der ihnen intensiv nachblickte.


  „Nur noch ein kleines Stück“, sagte er und streckte seine Hand nach ihrer aus. Vorhin hatte Torin ihnen die Adresse der drei Frauen gemailt. Sie waren nicht umgezogen und hatten sich auch nicht getrennt.


  Danika nickte wieder, und ihr Pferdeschwanz wippte. Sie sah blass und abgespannt aus und gab vor, seine ausgestreckte Hand nicht zu bemerken.


  Reyes hasste es, sie in einer solchen Stimmung zu sehen.


  Er hatte Angst davor, festzustellen, dass ihre Großmutter längst tot und begraben war und deshalb kein Signal mehr aussendete. Würde Danika sich dann wieder daran erinnern, dass sie ihn eigentlich hasste? Würde sie ihn verfluchen oder sich von ihm trösten lassen?


  Würde sie sich wünschen, doch lieber mit den Jägern zusammengearbeitet zu haben?


  Blanke Angst überkam ihn. Eigentlich müsste er sie auf das Schlimmste vorbereiten, aber er brachte keinen Laut heraus. Und dann standen sie plötzlich vor dem Haus, einem heruntergekommenen Gebäude mit vernagelten Fenstern und Graffitis an den Wänden.


  „Ich geh zuerst rein“, sagte er.


  „Nein.“ Ein Schauer … der Angst? … der Vorfreude? … lief ihr über den Rücken. „Sie werden ausrasten, wenn sie dich sehen.“


  Reyes legte seine Hände auf ihre Wangen. Die Wolken zogen hastig über den Himmel und verdunkelten ihn, aber kurz darauf stach ein Bündel Sonnenlicht durch die Wolkendecke und fiel direkt auf Danika, verlieh ihrer glatten, makellosen Haut den gebührenden Glanz. Sie glühte förmlich und sah überhaupt nicht mehr aus wie ein Teil dieser Welt, sondern wie etwas Jenseitiges.


  Ich habe diese Frau besessen, ich habe sie geschmeckt.


  Sein Körper spannte sich an, bereitete sich darauf vor, sie erneut zu besitzen und zu schmecken. Jetzt nicht … vielleicht nie wieder. Sein Dämon schnurrte glücklich, und Reyes wusste nicht, ob es daran lag, dass er sich nicht erlauben würde, noch einmal mit ihr zu schlafen, oder weil eine minimale Chance bestand, dass er letztlich doch wieder schwach wurde.


  Wo war dieses Schnurren gewesen, als er Danika das letzte Mal geliebt hatte?


  Wo gehst du hin, während ich mit ihr zusammen bin? Er konnte nicht anders, er musste die Kreatur in seinem Innern einfach fragen.


  Ins Feuer.


  Ins Feuer. In die Hölle?


  Schon bald werde ich sie ziehen lassen müssen. Es ist das Beste für sie. Es ist sicherer.


  Aus all den Gründen, die er schon so oft aufgezählt hatte … und noch aus tausend anderen. Wenn er mit ihr schlief, öffnete sie das Tor zum Himmel – was bedeutete, dass sie gleichzeitig wohl auch die Höllenpforte öffnete. Es lag also nahe, dass sie, während er nach dem Sex in den Himmel aufstieg, zur Hölle fuhr. Und sie konnte einfach nicht noch mehr Böses in ihrem Leben gebrauchen, wo sie eh schon Nacht für Nacht von Albträumen gequält wurde.


  Aber sie ziehen zu lassen … Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ob sie sich wohl eines Tages in einen Menschenmann verliebte, der ihr nicht wehtun, sie nicht ruinieren und zerstören würde? In einen Mann, der ihr Kinder schenken würde und …


  Ein Brüllen ertönte in seinem Kopf. Sie gehörte ihm. Und seinem Dämon. Niemand außer ihm würde sie jemals anfassen. Nicht ohne zu sterben.


  „Reyes, du tust mir weh.“


  Sofort ließ er seine Arme sinken. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und musste sich nicht länger fragen, wie sein Dämon zu ihr stand. „Tut mir leid, schrecklich leid.“


  Sie lächelte ihn müde an und fuhr ihm mit einem Finger über die Nase. „Hey, mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut.“


  Jetzt versucht sie auch noch, mich zu trösten. Ich verdiene eine solche Frau einfach nicht.


  Und obwohl er sie am liebsten gegen die Hauswand gedrückt, ihren Mund mit seinen Lippen gesucht und sich in ihrem Duft verloren hätte, ging er schnurstracks zur Vordertür. „Bist du bereit reinzugehen?“


  Auf ihrem wunderhübschen Gesicht lag Unentschlossenheit. Sie senkte die Augen, ihre langen Wimpern warfen gezackte Schatten auf ihre Wangen.


  „Was ist los?“


  „Warum wollten sie mich nicht hier bei sich haben?“


  „Sie …“


  Reyes nahm eine unmerkliche Bewegung hinter dem Fenster direkt über ihnen wahr. Die zwei Bretter, die über das Fenster genagelt waren, bedeckten es nicht ganz, sondern ließen in der Mitte einen kleinen Sichtschlitz frei. Und der Schatten, den er hinter diesem Spalt gesehen hatte, war zu groß für eine Frau. Reyes war davon ausgegangen, dass die Frauen, wenn sie denn noch lebten, lediglich untergetaucht waren. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie von Jägern gefangen gehalten würden. Denn wenn sie gekidnappt worden wären, so hatte er geglaubt, hätten die Jäger ihn oder die anderen Krieger längst kontaktiert, um ihre Forderungen zu stellen oder einen Deal vorzuschlagen. Wie dumm!


  „Danika“, sagte er und blickte sich angespannt um. Er musste sie verstecken, musste sie in Sicherheit bringen.


  Zu spät.


  Die Tür wurde aufgerissen, und drei Männer traten hervor. Sie waren allesamt bewaffnet und richteten ihre Waffen auf Danika, so als wüssten sie genau, dass es reine Munitionsverschwendung wäre, auf Reyes zu feuern.


  Eine unbändige Wut kochte in ihm hoch, die noch stärker wurde, als er Danikas entsetztes Keuchen hörte. „Oh mein Gott.“


  „Hände hoch, Dämon“, rief ihm einer der Männer zu, „und Marsch nach drinnen. Eine falsche Bewegung und das Mädchen ist fällig.“


  Sie würden Danika wehtun? Reyes biss sich in die Innenseite seiner Wange, zerfetzte sich vorsätzlich das Fleisch. Augenblicklich kam sein Dämon zum Vorschein und strich böse knurrend herum. Fertig, Schmerz?


  Oh ja, lachte das Böse.


  „Danika“, sagte Reyes. „Schließ deine Augen.“


  Er vergewisserte sich nicht mehr, ob sie ihm gehorchte. Er ließ nur noch seinen Dämon heraus.


  All das Blut, die Schreie, das Gemetzel.


  Irgendwann hatte sich Danika die Hände auf die Ohren gepresst, um nichts mehr zu hören. Sie zitterte am ganzen Körper, vollkommen haltlos. Dumm, wie sie war, hatte sie Reyes’ Rat ignoriert und die Augen nicht geschlossen. Sie hatte helfen wollen. Schließlich war Kämpfen etwas, auf das sie vorbereitet war – hatte sie zumindest geglaubt.


  Doch dann hatte sich Reyes plötzlich von einem Krieger in eine Art wild gewordenes Gerippe verwandelt. Die Haut, die sie so liebte, war verschwunden, und stattdessen sah man die Knochen und Zähne, so lang, kräftig und scharf wie die eines Haies.


  Die Jäger hatten auf Reyes geschossen, was der aber nicht einmal zu bemerken schien. Er hatte weder in seinem Tun innegehalten, noch war er langsamer geworden. Er hatte die Jäger einfach weiter verschlungen. Sogar jetzt noch sprang er von einem zum nächsten und hieb seine Klauen in ihr Fleisch. Man hörte grausige Geräusche wie aus einem Horrorfilm: Knurren, Schnappen, Reißen, Ächzen.


  Mit weit aufgerissenen Augen schaute Danika zu, ängstlich bemüht, ihm bloß nicht in die Quere zu kommen, sich unsichtbar zu machen, damit er am Ende nicht womöglich auch über sie herfiel. Wie gern wäre sie geflohen und hätte sich versteckt. Reyes war bereits von Kopf bis Fuß blutbespritzt, alles an ihm war glitschig, seine Haare, seine Kleidung, seine Stiefel. Wie gern wäre sie einfach losgerannt – aber sie tat es nicht. Ihre Angehörigen waren irgendwo in diesem Haus – und sie hatte keine Ahnung, wie es ihnen ging.


  Ich hätte eher kommen und nach ihnen sehen sollen.


  Inmitten des furchtbaren Durcheinanders griff sie sich eine herumliegende Pistole vom Boden und huschte hinter Reyes in das Gebäude. Wo waren sie? Sie schaute in den nächstgelegenen Raum – leer. Im Nachbarzimmer befanden sich vier Jäger, die fluchend neue Munition in ihre Pistolen luden.


  Einer von ihnen sah sie, richtete seine Waffe auf sie und schrie: „Du dreckige Dämonen-Nutte! Mir ist es scheißegal, für was sie dich alle halten.“ Sie hob ebenfalls ihre Waffe und feuerte zur selben Zeit wie der Jäger. Das Nächste, was sie mitbekam, war, wie sie zu Boden geworfen wurde und Dreck schluckte. Dann nahm sie schemenhaft wahr, wie Reyes zu ihr eilte, und hörte nur noch Schreie.


  Oh Gott. Danika richtete sich schwankend auf, ihre Beine trugen sie kaum. Sie taumelte vorwärts, wild entschlossen, ihre Suche fortzusetzen. Reyes hatte ihr nichts angetan, er war immer noch in der Lage, sie zu beschützen. Sie bogen um eine Ecke und sahen ein Treppenhaus. Mit gezückter Waffe in der zitternden Hand hetzte sie die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Noch eine Ecke.


  Drei Jäger lauerten zitternd und blass am Ende des Flures. Als sie sie sahen, schossen sie. Doch auch diesmal war Reyes zur Stelle, warf sie zu Boden und stellte sich selbst den Kugeln. War er verletzt? Oh Gott, oh Gott.


  Du weißt doch: Er mag Schmerzen. Ihm geht’s gut. In ihren Ohren dröhnte es, und ihr Herz raste.


  Als sie wieder aufblickte, lagen die drei Männer bereits reglos am Boden, und Reyes war verschwunden. Wieder rappelte Danika sich auf und stürmte vorwärts, wobei sie gleich zweimal stolperte. Sie wusste, dass sie sich die Knie aufgeschlagen haben musste, aber ihr Adrenalinspiegel war so hoch, dass sie nicht das Geringste spürte.


  Im unteren Flur schrie eine Frau.


  „Mom!“, rief Danika, die ihre Stimme sofort erkannte. „Ich bin hier oben.“


  „Danika?“


  Noch ein Schrei.


  „Danika, Baby, lauf weg, bring dich in Sicherheit!“


  Und sie lief – aber nicht weg, sondern vorwärts. Einen Moment später stand sie keuchend und schwitzend in einem Schlafzimmer. Ihre Mutter und ihre Schwester waren an die Heizung gekettet, ihre Großmutter ans Bett, die Beine eingegipst.


  Reyes war gerade dabei, die Ketten aufzubrechen. Immer noch war statt seines Gesichts nur der Schädel zu sehen. Er blutete und zitterte am ganzen Körper. Sie hätte nicht an ihm zweifeln sollen – und würde es nie wieder tun. Selbst in seinem jetzigen Zustand wollte er nur ihr Bestes. Die drei Frauen traten nach ihm, zitternd vor Angst, aber er ließ sich nicht beirren, bis er sie schließlich befreit hatte.


  Danika sauste zu ihnen, kniete sich vor sie hin und nahm ihre Mutter und ihre Schwester gleichzeitig in die Arme. Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen und vermischten sich mit denen der beiden.


  „Danika, er ist … er ist …“, stammelte ihre Schwester.


  „Ich weiß, ich weiß. Hab keine Angst. Er wird dir nichts tun. Er ist ein guter Typ.“ Ihre Familie lebte. Sie waren wieder vereint, lagen sich in den Armen. Danika war überglücklich, unsagbar erleichtert und ergriffen, auch wenn ihr der Schock noch in den Gliedern saß.


  „Ich habe geglaubt, du wärst tot“, brachte ihre Mutter zwischen Schluchzern hervor. „Sie haben mir gesagt, dass du tot bist.“


  „Ich bin jetzt hier, ich bin hier.“ Sie wischte sich übers Gesicht, ließ die beiden Frauen los und richtete sich auf. „Wir werden uns nie wieder trennen, das schwöre ich. Es tut mir so leid, dass ich so lange gebraucht habe, euch zu finden.“


  Jetzt waren sie alle drei auf den Beinen, wenn auch wackelig, und gingen zu dem Bett, auf dem Grandma Mallory lag. Auch ihr liefen die Tränen über die eingefallenen Wangen. Danika umklammerte die zitternde Hand der alten Frau.


  „Was ist mit dir passiert?“, flüsterte sie und fuhr mit den Fingern über eines der eingegipsten Beine.


  „Das Monster mit den Flügeln“, schniefte Mallory. „Er hat mich gefunden, überwältigt und … und …“ Ihr Kinn zitterte.


  Danika hätte ihrer Großmutter am liebsten gesagt, sie bräuchte nicht weiterzusprechen, wenn sie nicht wollte, aber sie musste wissen, was passiert war. Also legte sie sich die Hand auf den Mund, damit ihr nicht Worte entschlüpften, die sie jetzt noch nicht sagen wollte. Dann nickte sie Mallory zu, um ihr zu signalisieren, dass sie zuhörte.


  „Er hätte mich töten können, nachdem er mich zu Boden geschleudert hatte, aber das tat er nicht. Er hat mich über seine Schulter geworfen und in dieses Gebäude getragen. Ich glaube, ich habe früher von ihm geträumt. Ich versuche seit so langer Zeit schon, diese Träume auszublenden, dass sie mir nur noch wie Nebelfetzen im Sturm vorkommen, aber ich vermute, dass auch er mich während dieser nächtlichen Horrorszenen gesehen hat, denn er hat mich angeschaut, als würde er mich kennen. Ich weiß nicht, warum, aber ich hab ihm gesagt, er solle seine vergangenen Fehler nicht noch einmal begehen. Daraufhin ist er zurückgewichen und hat mich hiergelassen.“


  Tränen strömten ihr über das Gesicht. Lieber Gott. Die ganze Zeit über hatten sie beide nicht ohne Grund geträumt. Welches Unglück hätte vermieden werden können, wenn sie, Danika, ihre Träume analysiert hätte, statt sie zu fürchten? Doch wahrscheinlich spielte es gar keine Rolle. Letzten Endes hatten Mallorys Träume sie vielleicht sogar gerettet. Und Danika hatte immer noch die Möglichkeit, Reyes zu retten – ein für alle Mal.


  „Es tut mir leid, es tut mir so leid“, sagte ihre Großmutter. „Dafür ist jetzt keine Zeit. Du möchtest wissen, wie ich hierher gelangt bin. Ich konnte mich nicht bewegen, saß in diesem Gebäude fest. Die Kerle mit den Waffen waren mir vermutlich gefolgt, denn sie fanden mich etwas später. Deine Schwester und deine Mutter hatten sie bereits in ihrer Gewalt.“


  Danika ließ ihre Hand sinken und ihren Blick von einem Familienmitglied zum anderen wandern. Alle drei weinten, waren blass und hatten Prellungen unter den Augen. „Ist eine von euch …?“


  „Nein“, antwortete ihre Schwester Ginger. „Nein, uns geht es gut. Die meiste Zeit haben sie uns allein gelassen. Sie haben uns zu essen gegeben und dafür gesorgt, dass wir gesund bleiben. Offensichtlich hatten sie vor, mit uns als Köder unsere früheren Entführer anzulocken.“


  So wie sie auch mich benutzen wollten, dachte Danika wütend. Zum Glück hatte Reyes … Ihr Blick kreiste durch den Raum, entdeckte ihn aber nirgends. Gönn ihm ein bisschen Ruhe. Genieß den Moment mit deiner Familie. Denn in diesem Moment wusste Danika tief in ihrem Innern, dass sie sich definitiv auf Reyes’ Seite stellen würde, dass sie ihm helfen würde, die Jäger ein für alle Mal zu vernichten.


  Niemand, der ihrer Familie so zusetzte, durfte ungeschoren davonkommen. Und Reyes gehörte zu ihrer Familie.


  


  24. KAPITEL


  Reyes hatte sich von dem Dämonen-Rausch erholt und die Kreatur wieder eingesperrt, die sich immer noch zufrieden schnurrend an den qualvollen Schmerzen und dem enormen Blutverlust ergötzte. Jetzt fürchtete er nur eines: die Gedanken, die Danika durch den Kopf gehen mochten. Er zitterte, weil ihn seine Verletzungen so schwächten und weil er wusste, dass er sie in diesem Zustand nicht würde beruhigen können.


  Momentan befand sie sich in der liebevollen Umarmung ihrer Familie. Götter im Himmel, wie ihre Augen leuchteten. Falls sie bemerkt hatte, dass er sich im selben Zimmer befand, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Leise ging er in den Flur hinaus und zog sein Handy aus der Tasche.


  Er hatte schon letzte Nacht und den ganzen Tag über telefonieren wollen, wollte aber nicht, dass Danika mithörte, und während der kurzen Zeit, in der er das Frühstück besorgt hatte, hatte er Lucien nicht erreichen können. Eine bessere Gelegenheit als jetzt, wo Danika mit ihrer Familie beschäftigt war, würde er wohl nicht bekommen.


  Noch während er Luciens Handynummer wählte, gaben seine Knie nach, und er sank erschöpft zu Boden. Wieder nahm sein Freund nicht ab. Stattdessen stand der Hüter des Todes auf einmal direkt vor ihm, das Gesicht angespannt vor Müdigkeit, die verschiedenfarbigen Augen funkelnd. Der Rosenduft, den er verströmte, war intensiver denn je.


  Reyes wischte sich mit der einen Hand übers Gesicht und steckte mit der anderen das Handy in die Hosentasche zurück. Er versuchte erst gar nicht aufzustehen. „Bist du hier, um Seelen einzusammeln?“


  „Noch nicht, aber ich spüre, dass es auf mich zukommt.“ Luciens Blick wanderte an ihm vorbei durch die aufgebrochene Tür. „Was ist mit dir passiert, mein Freund? Du hast mehr Löcher in deiner Haut als ein Schweizer Käse.“


  „Jäger – das ist passiert. Sie haben uns hier aufgelauert. Und Danikas Familie hielten sie als Geiseln gefangen, um sie später gegen uns zu benutzen.“


  Luciens außergewöhnliche, unergründliche Augen sprangen entsetzt zu Reyes zurück, bevor sie abermals in den Flur hinausspähten. „Diese Bastarde, die sich als Gutmenschen aufspielen.“


  Das Gelächter von Frauen drang zu ihnen herüber, dann hörten sie eine Weile nichts und dann einen eindringlichen Appell: „Du musst ihn umbringen, Dani.“


  „Nein, nein. Ihr versteht das nicht.“


  „Da gibt’s nichts zu verstehen.“


  Reyes konnte Danikas Antwort nicht hören, denn sie flüsterten jetzt. Ging es um ihn? Wahrscheinlich. Bei der Figur, die er in der Schlacht abgegeben hatte, war er überrascht, dass Danika nicht sofort zustimmte.


  Lucien hob eine Augenbraue. „Familienzusammenführung, nehme ich an?“


  Reyes nickte und richtete sich schwerfällig auf, wobei sich seine Hand automatisch zu seiner Schläfe bewegte und diese massierte, als könne er so seine Benommenheit vertreiben.


  „Das Gebäude ist wahrscheinlich verkabelt und videoüberwacht“, murmelte Lucien. „Wir müssen die Frauen so schnell wie möglich hier rausbringen.“


  „Lass uns erst sehen, womit wir es hier zu tun haben.“


  „Na gut.“


  Sie durchsuchten das gesamte Gebäude und stießen tatsächlich auf einen Raum, der dem von Torin in Budapest ziemlich ähnlich war. Es gab jede Menge Computer und Bildschirme, die die Umgebung zeigten, sowie einen Monitor, auf dem offenbar ein anderes Gelände zu sehen war. Dort sammelte und sortierte eine große Gruppe von Jägern gerade Waffen.


  „Wahrscheinlich sind sie alarmiert worden, vielleicht haben sie den Kampf sogar beobachtet“, vermutete Lucien. „Ich nehme an, dass sie herkommen werden.“


  Reyes krümmte sich und versuchte wieder zu Atem zu kommen. „Ist die Burg sicher?“


  „Ja.“


  „Dann bring uns dorthin zurück“, sagte Reyes. „Uns alle. Mich zuletzt.“


  Lucien nickte und war schon dabei, seine Konturen zu verlieren und sich in Nebel aufzulösen, als Reyes ihn am Arm fasste und zurückhielt. „Wie geht’s Sabin?“


  „Besser. Er wird wieder gesund.“


  Gut. Jetzt verschwand Lucien endgültig. Und da Reyes sich nicht länger von den Jägern beobachten lassen wollte, mobilisierte er seine letzten Kräfte, um die Computerkabel zu durchtrennen. Während er sich daran zu schaffen machte, hörte er die Frauen kreischen und wusste, dass Lucien direkt vor ihnen Gestalt angenommen hatte. Er wollte nicht, dass Danika sich fürchtete, aber noch weniger wollte er, dass sie hier in diesem Haus noch einmal in Gefahr geriet.


  Einige Minuten später tauchte Lucien wieder auf. „Du bist der Letzte. Fertig?“


  Mehr als die Andeutung eines Nickens brachte Reyes nicht mehr zustande.


  Lucien berührte seinen Arm. Als Reyes wieder zu sich kam, stand er in seinem Schlafzimmer in der Burg. Mit weichen Knien taumelte er zu seinem Bett und klammerte sich an den Bettpfosten. „Wo sind die Frauen?“


  „Nebenan. Ich helfe dir gleich, mit ihnen fertig zu werden, ich muss vorher nur kurz … die Seelen rufen mich.“ Lucien verschwand. Als er nach einer Weile zurückkam, stank er nach Schwefel. Reyes, der sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt hatte, war nicht im Mindesten erstaunt darüber, dass die letzte Ruhestätte der Jäger die Hölle war.


  Reyes’ Kopf kippte vornüber, sein Kinn schlug hart gegen die Brust. „Hör zu, du musst für mich in Aerons Verlies gehen.“


  „Warum?“


  „Bitte. Nimm dein Handy und ruf mich an, wenn du unten bei ihm bist. Wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich selber gehen.“


  Mit verwirrter Miene verschwand Lucien abermals. Schon nach weniger als einer Sekunde klingelte Reyes’ Handy. Mit fahrigen Fingern nahm dieser ab und bellte ein kurzes „Bist du da?“ in den Hörer.


  „Ja“, antwortete Lucien.


  Hinter seiner Zimmertür hörte Reyes Stimmengemurmel. Er hätte seinen linken Arm dafür gegeben – und zwar im wörtlichen Sinne –, wenn er zur Tür hätte gehen und lauschen können. Aber letztlich brauchte er das gar nicht, denn jetzt konnte er deutlich hören, wie Danika mit ebenso sanfter wie resoluter Stimme ihre Familie beschwichtigte. Seine Mundwinkel schoben sich leicht nach oben. Meine kleine Soldatin.


  Er musste sie sehen.


  Seine überwältigende Sehnsucht nach ihr gab ihm neue Kraft, wie eine anbrandende Welle, die seinen Körper durchströmte, und brachte ihn tatsächlich wieder auf die Beine. Er setzte einen wackeligen Fuß vor den anderen, schob den Türriegel beiseite und legte seine Finger um den Türknauf.


  „Reyes, bist du da?“


  Lucien.


  „Ja, bin ich. Hör zu, letzte Nacht hat mir Danika von einem Traum erzählt, den sie hatte“, flüsterte er, damit ihn die Frauen nicht hörten. „In diesem Traum war sie in der Hölle. Sie hat die Dämonen dort gesehen und gehört – und auch deren Opfer. Das Problem ist, Lucien: Ich glaube nicht, dass es ein Traum war.“


  Aus dem Telefon klang statisches Rauschen. Der Empfang im Kerker war miserabel. „Ich verstehe dich nicht.“


  „Wenn ich … mit ihr schlafe, dann werde ich irgendwie aus meinem Körper herausgeschleudert und finde mich im Himmel wieder. Ich glaube, dass Danika ein Tor ins Jenseits ist.“


  „Bist du sicher? Vielleicht bist du …“


  „Ich bin mir sicher. Das letzte Mal hat mich sogar ein Engel angesprochen.“


  „Götter im Himmel!“


  „Das kannst du laut sagen!“


  „Aber was hat das alles mit Aeron zu tun?“


  „Nicht mit Aeron. Mit seinem Freund.“


  „Dem kleinen Dämon?“ Entsetzen lag in Luciens Stimme. „Reyes, erklär mir das alles von Anfang an und so, als wäre ich ein kleines Kind. Warum der kleine Dämon?“


  „Erinnerst du dich an den Jäger, den Danika getötet hat? Nun, den hat sie in der Hölle gesehen, wie er gerade von einem Dämon über das Allsehende Auge ausgefragt wurde.“


  Das Rauschen des Telefons wurde lauter. „Die Auswirkungen des Ganzen könnten verheerend sein.“


  Das war Reyes klar. „Frag den Dämon, warum seine Freunde Informationen über Danika haben wollen.“


  Trotz des schwachen Empfangs hörte man deutlich, wie an Gitterstäben gerüttelt wurde. Dann drangen, nicht weniger laut, finstere Flüche aus dem Hörer. Lucien seufzte. „Ich sehe hier nur Aeron.“


  „Verdammt! Versuche ihn zum Reden zu bringen. Ich stelle mich nur schnell wieder her und bin gleich unten bei dir.“ Er legte auf und wollte das Handy zurück in seine Tasche stecken, doch er verfehlte sie, und es fiel auf den Boden. Fluchend bückte er sich und hob es auf. Als er sich wieder aufrichtete, taumelte er, aber schließlich gelang es ihm, das Handy zu verstauen und das Schlafzimmer der Frauen zu erreichen, ohne zu fallen.


  Alle vier lagen auf ihren Betten und pressten sofort die Lippen aufeinander, als er hereinkam. Drei von ihnen wurden leichenblass. Er war immer noch blutbespritzt, wie er jetzt bemerkte, und sah wahrscheinlich exakt so aus wie das Monster, das er ihrer Meinung nach war. Er hatte unzählige Schüsse abbekommen. Und Messerstiche. Seine Kleidung war zerrissen, und aus seinen Wunden sickerte immer noch Blut. Und dennoch suchte sein hungriger Blick Danika.


  „Reyes!“ Sie lächelte, als sich ihre Blicke trafen, aber das Lächeln erlosch schnell. „Du bist verletzt!“ Sie löste sich aus dem Kreis ihrer Familie und stürzte auf ihn zu. Sie kam so nahe, dass er ihren Gewitterduft riechen konnte.


  Mit wild pochendem Herzen machte er die Tür vor ihrer Nase zu.


  Er hörte, wie sie nach Luft schnappte. Dann trommelten ihre Fäuste gegen das Holz. „Reyes!“, knurrte sie.


  Er hatte sie gesehen und sich davon überzeugt, dass sie unverletzt war. Jetzt war es an der Zeit, sich von ihr zu trennen. Für immer. Letzte Nacht wollte sie ihn verletzen, während sie miteinander schliefen. War ganz begierig darauf gewesen. Seine Zärtlichkeit ihr gegenüber hatte die dunklen Gelüste offenbar nicht wie gehofft aufhalten können. Und auch wenn er ihr nicht erlaubt hatte, ihm wehzutun, musste sein Dämon sie trotzdem bereits infiziert und in Richtung eines Lebens voller Schmerzen gezogen haben – eines Lebens, das Reyes selbst nun schon seit so langer Zeit ertragen musste. Schmerzen, nichts als Schmerzen.


  Was, wenn sie demnächst Lust verspürte, ihrer Mutter, Schwester oder Großmutter wehzutun? Wo sie sich doch so unermüdlich für ihre Rettung eingesetzt hatte. Das konnte er nicht riskieren.


  „Reyes! Lass mich raus!“


  „Dani“, ging die Großmutter unerwartet dazwischen. „Lass ihn.“


  Doch das Trommeln gegen die Tür hörte nicht auf.


  Reyes fuhr mit einer Fingerspitze über das Holz. Dann trat er langsam von der Tür zurück. Erst als er das Ende des Flures erreicht hatte, drehte er sich um. Ein paar Möbelstücke fehlten, stellte er beim Vorbeihumpeln fest. Ein paar Tische und sämtliche Dekorationsgegenstände, die Ashlyn besorgt hatte. Da an den Wänden nicht mehr der kleinste Blutspritzer zu sehen war, mussten die Krieger gründlich geschrubbt haben. Zum Glück traf er keinen seiner Freunde, denn er wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn sie ihn nach Danika gefragt hätten.


  Danika, brüllte Schmerz plötzlich.


  „Psst!“, zischte Reyes.


  Doch je mehr räumliche Distanz er zwischen sich und Danika brachte, desto heftiger tobte der Dämon in seinem Innern.


  „Ich bin durchsiebt von Kugeln. Was willst du mehr?“, knurrte Reyes zurück.


  Sie.


  „Warum?“ Sie war der Inbegriff von Freude und Lust. „Sie ist nichts für uns.“


  Meins.


  „Nein!“ Mit langen Schritten polterte er wütend die Treppen zum Verlies hinunter. Vor Aerons Zelle traf er auf Lucien, der sich schweigend an den Gitterstäben festhielt.


  Reyes stellte sich neben ihn und schaute ins Verlies. Aeron war immer noch an die Wand gekettet, seine Augen leuchteten hellrot, seine Reißzähne waren lang und spitz, und seine Fingernägel hatten sich zu Klauen ausgewachsen. Legion, der Dämon, glitt ihm um den Hals und dann die Arme hinab zu den Fußgelenken.


  „Der Dämon ist in der Lage, sich zu beamen. Er ist plötzlich in der Mitte der Zelle aufgetaucht, weigert sich aber, mit mir zu sprechen.“


  „Ich rede“, sagte der Dämon.


  „Dann sag mir, wo du warst.“


  „In Hölle.“


  „Warum?“


  „Ich sssage, warum, wenn du Freund freilässst“, zischelte Legion, und seine gespaltene Zunge blitzte hervor. „Er traurig. Ich mag nicht traurig. Alssso wir handeln.“


  Eigentlich sah Aeron eher wütend als traurig aus. Er verfolgte jede noch so kleine Bewegung von Reyes, aber Reyes wollte über den Punkt gar nicht diskutieren. „Tut mir leid, aber ich kann nicht mit dir handeln. Wenn Aeron freikommt, wird er versuchen, meine Frau umzubringen. Und Aeron“, sagte er an den Krieger gewandt, „ich dachte, du wüsstest gerne, dass du Danikas Großmutter nicht umgebracht hast. Vor dem Todesstoß bist du weggegangen.“


  Für einen kurzen Moment schien dem Krieger der Atem zu stocken und seine Körperspannung zuzunehmen. „Ich hab versagt.“


  „Ein Grund zur Freude.“


  „Ich hab versagt“, wiederholte Aeron stur.


  Reyes seufzte.


  „Oh, oh. Du ihn machen ganzzz verrückt.“ Legion duckte sich und begab sich in Angriffshaltung.


  Würde denn niemand hier ihm weiterhelfen?


  „Setzt dich hin, Junge“, sagte Lucien zu dem kleinen Dämon. „Wir wollen nur Aerons Bestes.“


  Legion fauchte wie eine erschreckte Katze. Das Geräusch tat Reyes auf der Haut weh. „Ich nicht Junge. Du glauben, ich Junge?“


  Alle hielten inne und starrten ihn an. Auch Aeron.


  Reyes fand als Erster seine Sprache wieder. „Bist du ein … Mädchen?“


  Legion nickte. „Und hübsch.“


  „Ja, das bist du.“ Reyes tauschte einen Blick mit Lucien. „Wunderhübsch.“


  Aeron musste sich erst noch von dem Schock erholen.


  „Ich brauche deine Hilfe … meine Süße. In der Hölle befindet sich ein Dämon, der eine verdammte Seele nach einer Frau ausgefragt hat“, erklärte Reyes der Dämonin und kam damit auf sein Anliegen zurück. „Nach meiner Frau. Ich vermute, dass er ihr etwas antun will. Kannst du mir irgendetwas darüber sagen?“


  „Oh, oh. Großßße Neuigkeiten in Hölle“, sagte Legion, und seine Lippen verzogen sich zu einem stolzen, glücklichen Lächeln. Er – sie – wandte sich an Aeron. „Alle reden darüber. Gassstdämon hat ihnen erzählt. Darf ich sssagen, darf ich, darf ich?“


  Nach kurzem Schweigen nickte Aeron.


  „Sssie Ticket zzzum Himmel. Alle Dämonen, die sssie finden, können sssie benutzzzen, um zzzu fliehen.“


  Sabin humpelte in die Mitte des Freizeitsalons, um alle Krieger, die verstreut herumsaßen, im Blick zu haben. Einige spielten Poolbillard, andere schauten fern. Manche tranken einfach nur etwas. Ashlyn saß auf Maddox’ Schoß.


  „Was sollen wir mit dem Mädchen machen?“, fragte er mit kratziger Stimme. Sein Hals war immer noch rau vom Rauch der Handgranate, den er eingeatmet hatte.


  Alle Augen richteten sich auf ihn.


  „Wir analysieren ihre Bilder“, schlug Lucien vor, den Billardstock noch in der Hand. „Viel mehr können wir momentan nicht tun.“


  „Wir analysieren ihre Bilder – und behandeln Danika gut“, warf Ashlyn dazwischen.


  Weichherzige Frauen waren der Untergang des Universums. „Jetzt, wo sie wissen, was sie ist, werden die Jäger uns noch unbarmherziger verfolgen“, gab Sabin zu bedenken.


  „Ich dachte, das würde dir gefallen“, sagte Paris, der kurz von seinem fleischlastigen Video aufschaute.


  Würde es, sobald er erst richtig genesen war. In diesem Moment jedoch hätte er sich am liebsten an der Wand abgestützt. „Wir müssen sie irgendwohin bringen und wegsperren, wo die Jäger sie nicht vermuten.“


  Ashlyn schüttelte entschieden den Kopf: „Auf keinen Fall.“


  „Yeah, viel Glück dabei, Reyes von dem Vorschlag zu überzeugen.“ William klopfte Lucien auf die Schulter, ohne dass sein amüsierter Blick von Sabin abschweifte. „Der Mann kann verdammt gut mit Messern umgehen.“


  „Wer hat dich eigentlich um deine Meinung gefragt?“, knurrte Sabin.


  „Anya“, sagte der Unsterbliche grinsend. „Sie hat mir erlaubt, so lange zu bleiben, wie ich will. Können wir jetzt endlich weiterspielen oder was?“


  Gegen seinen Willen fand Sabin den respektlosen Dreckskerl immer sympathischer. „Anya, nimm deinen Freund an die Leine.“


  „Warum? Ich gewinne gerade.“


  Die beiden kehrten zu ihrer Billardpartie zurück, und Lucien beobachtete, wie sich Anya vorbeugte, um einen Stoß auszuführen. „Mir wäre es lieber, wir töten das Mädchen, als sie unseren Feinden in die Hände fallen zu lassen. Sie ist zu mächtig, sie könnte unserer Sache zu großen Schaden zufügen“, machte Sabin einen neuen Vorstoß.


  Doch er bekam keine Antwort, denn es hörte ihm schon längst niemand mehr zu.


  Als sich Kane eine Flasche Weißwein nahm, zerbrach sie. „Verdammt!“


  Augenrollend ging Sabin zu ihm, griff nach einer neuen Flasche und schenkte ein Glas ein. „Hier, bitte. Und?“, fragte er die anderen.


  Torin, der allein abseits in der Ecke stand, schenkte ihm endlich seine Aufmerksamkeit. „Wenn du sie anrührst, werden wir wieder in zwei Lager auseinanderfallen. Reyes würde eher sterben, als sie zu verlieren, und ich würde eher dich verlieren, als ihm wehzutun.“


  Sabin seufzte und rieb sich mit seiner müden Hand über das geschwollene Gesicht. Er schätzte diese Männer hier und wollte sie nicht wieder verlieren. Und vielleicht würden ja auch sie ihn eines Tages wieder genauso achten wie früher.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Zweifel, du Scheißkerl. Ich hasse dich!


  „Dann müssen wir sie eben antreiben, damit sie das dritte und vierte Artefakt für uns findet“, sagte er. „Damit wir den Jägern gegenüber im Vorteil bleiben. Wenn nämlich die Jäger die beiden Artefakte finden, hört der Krieg vielleicht nie auf.“


  Wie soll ich sie beschützen, wenn der König der Götter, die Jäger und jetzt auch noch sämtliche Dämonen in der Hölle ein Stück von ihr wollen?


  In dieser Nacht hatte Reyes Probleme einzuschlafen. Nicht nur weil Legions Worte ihm im Kopf herumspukten, sondern auch weil Danika nur wenige Meter von ihm entfernt schlief. Er bräuchte nur aus dem Bett zu steigen und die Tür zu öffnen, die sie voneinander trennte, um sie in die Arme zu schließen.


  Er versuchte Legions Worte zu verdrängen, konnte aber nicht anders, als immerfort an Danika zu denken. Seine Wunden waren fast verheilt, er hätte also genügend Kraft, um mit ihr zu schlafen.


  Nur ein Mal noch.


  Zu gefährlich, das hatte er doch bereits entschieden.


  Wenn du zärtlich zu ihr bist, dann verringerst du das Risiko für sie.


  Götter im Himmel, er wusste nicht, wo diese Gedanken herkamen. Von ihm oder von seinem Dämon. Aber spielte das eine Rolle? Wie gerne würde er Danika ein letztes Mal besitzen, sie halten, ihren warmen Atem spüren, in ihrem prachtvollen Körper schwelgen, sich an ihrem süßen Geschmack ergötzen …


  Er knüllte und knetete sein Laken mit den Händen und biss die Zähne zusammen. Das waren gefährliche Gedanken, verhasste Gedanken.


  Willkommene Gedanken.


  Danika war so sehr Teil von ihm, dass er einfach nicht ohne sie sein konnte. Er brauchte sie, fühlte sich unvollständig ohne sie. Es ist zu ihrem Besten. Sei endlich mal selbstlos in deinem Leben. Wie oft würde er sich das noch sagen müssen? Ihre Familie hasste ihn, aus gutem Grund. Sie würden sich mit Danika überwerfen, wenn sie sich mit ihm zusammentat. Entsprechend würde Danika Schuldgefühle bekommen, und der Hass auf ihn würde nicht lange auf sich warten lassen.


  Abgelenkt, wie er war, bemerkte er den Eindringling erst, als es zu spät war – als er die kalte Klinge bereits an seinem Hals spürte.


  Er erstarrte, öffnete die Augen – und sah Danika vor sich. Wäre sie ein Feind gewesen, hätte er weniger heftig reagiert. So aber bebte und zuckte sein ganzer Körper. Das Mondlicht bildete eine Art Lichtglocke um ihr blasses Gesicht. Ihr Haar war offen und fiel ihr auf die Schultern. Sie trug ein übergroßes weißes T-Shirt. Seines. Ein übermächtiger Besitzanspruch flammte in ihm auf.


  Sein Penis war im Nu hart.


  Reiß dich zusammen, beherrsche dich.


  „Wie bist du aus dem Zimmer gekommen?“


  „Das letzte Mal, als ich hier war, hab ich gelernt, Schlösser zu knacken.“


  Ihr Gewitterduft wehte zu ihm herüber, und er inhalierte ihn in tiefen Zügen – er konnte einfach nicht anders. „Geh zurück zu deiner Familie.“


  „Nein, tut mir leid. Ich werde dir beweisen, dass ich dir wehtun kann, ohne selbst Schaden zu nehmen.“


  Er ließ ihr keine Zeit, ihn zu ritzen. Blitzschnell umfasste er ihr Handgelenk und hielt es so fest, dass sie es nicht mehr bewegen konnte. Mit der anderen Hand schnappte er sich das Messer, warf es zu Boden und zog Danika mit einer schwungvollen Bewegung auf sich, was sie verblüfft mit sich geschehen ließ.


  Dann rollte er sie beide herum, sodass sie unten lag, von seinem Gewicht auf die Matratze gedrückt. Beherrsch dich, tu etwas gegen diese Situation, beherrsch … Ihr Atem strich über seine Wange. Ihr Busen drückte gegen seine Brust. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüfte, ihre nackte, feuchte Scham rieb sich an seiner Erektion. Sie war wie flüssiges Feuer.


  Jeder Gedanke an Widerstand und Beherrschung war verflogen. Ein letztes Mal, schärfte er sich erneut ein, bevor ihn sein Verlangen besiegte. „Du solltest eigentlich brav bei deiner Familie im Bett liegen.“


  Störrisch reckte sie das Kinn vor. „Ich hab dich vermisst“, gab sie widerwillig zu.


  Er rieb seine Erektion an ihrer süßen Perle, sein Penis bewegte sich wie von allein, war einfach nicht zu stoppen. Sie schnappte nach Luft, er stöhnte. So gut. Jedes Mal wieder so unglaublich gut.


  „Du bist nackt“, sagte sie mit rauer Stimme, atemlos. „Hmm, das freut mich.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, zog ihn für einen glühenden Kuss zu sich herunter.


  Ihre Zungen wanden sich umeinander. Er setzte sich nur solange auf, wie er brauchte, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu zerren und auf den Boden zu schleudern. Dann tauchte er augenblicklich wieder zu ihr hinab. Ihre harten Knospen drückten gegen seine Brust, ihre Hände umklammerten seinen Rücken. Sie spreizte die Beine und presste ihre feuchte Spalte gegen seinen pochenden, zuckenden Schwanz, der ganz wild darauf war, in sie einzudringen. „Du trägst schon wieder kein Höschen“, brachte er krächzend hervor, während er ihre Brüste knetete.


  Sie biss ihm in die Unterlippe. „Freut dich das?“


  „Ich sterbe vor Lust.“


  Lächelnd schob sie ihn beiseite, drehte ihn um und setzte sich rittlings auf ihn. „Dring noch nicht ein, noch nicht.“


  „Okay, ich … warte.“


  Sie richtete sich über ihm auf, wie eine Sirene, für deren Besitz er sein Leben gegeben hätte. „Ich möchte dich lecken.“


  „Du bist überall in mir und um mich herum.“


  „Ich weiß.“ Langsam beugte sie sich zu ihm hinunter, bis ihr Mund ganz dicht vor seinem geschwollenen Glied war. Ihre Zähne blitzten kurz im Mondlicht auf, dann nahm sie ihn in den Mund.


  Seine Hüften fanden augenblicklich ihren eigenen Rhythmus, in dem einzigen Wunsch, seinen langen Schaft immer weiter in ihren Mund zu schieben. Er wollte es nicht, wollte ihr nicht wehtun, konnte aber nicht aufhören, musste immer weitermachen. Mehr. Ich brauche mehr. Er und sein Dämon skandierten die Worte gleichzeitig, und in einer hinteren Ecke seines Unterbewusstsein realisierte Reyes auch tatsächlich, dass der Dämon immer noch da war, dass er nirgendwohin geschickt worden war. Mehr, mehr, mehr.


  Seine Finger wühlten in ihren Haaren, während ihr Mund an seinem Schwanz auf-und abglitt, ihre Zunge mit der Spitze spielte, daran saugte und dann um den Schaft herumflatterte. Er biss sich in die Innenseite seiner Wange, bis er Blut schmeckte.


  „Danika“, keuchte er.


  Sie schlug ihn hart und griff gleichzeitig hinter sich, wühlte zwischen den Laken, hielt inne … er stöhnte … sie hob den Arm, war mit dem Mund wieder zwischen seinen Beinen … er wand sich … und dann stach der Dolch in seine Schulter.


  Explosionsartig und mit einem lauten Schrei kam er, spritzte direkt in ihren Mund, mehr und immer mehr. Sein ganzer Körper zuckte. Noch einmal brüllte er, Lust und Schmerz trafen sich in einem Rausch, der ihn mitriss und dem er nichts mehr entgegensetzen konnte – und wollte.


  Sie schluckte jeden Tropfen seines heißen Samens, und als der Strom schließlich verebbte, richtete sie sich auf, leckte sich über die Lippen und grinste wie eine zufriedene, satte, träge Katze. Seine Schulter blutete und schmerzte köstlich.


  „Du hast mich geritzt“, brachte er schließlich hervor und musterte sie eingehend, unsicher, was er in ihrem Gesicht lesen würde. Aber sie sah keineswegs so aus, als wäre sie im Blutrausch oder hätte Lust, ihm gleich noch einmal wehzutun.


  Vielmehr schien sie mit sich selbst zufrieden zu sein.


  „Ich hatte mir schon gedacht, dass du mir das Messer wegnehmen würdest, deshalb hab ich mir gleich noch ein zweites um den Knöchel geschnallt, in der Hoffnung, du würdest zu sehr mit den oberen Partien meines Körpers beschäftigt sein, um es zu bemerken.


  Seine Lippen zuckten: „Ausgebufft.“


  „Notwendig.“ Sie war immer noch auf Händen und Knien über ihm, ihr Kinn auf Höhe seines Nabels, und betrachtete ihn.


  Götter im Himmel, wie er diese Frau liebte. Er sah Begierde in den Tiefen ihrer smaragdgrünen Augen lodern, und sofort entflammte auch seine eigene Lust wieder. Sein Stab schwoll an … schwoll und schwoll … begierig darauf, sich erneut in sie zu versenken.


  „Ab jetzt kannst du mir mein Recht nicht mehr absprechen“, sagte sie. „Dir Schmerzen zuzufügen schadet mir nicht, verändert mich nicht. Ich schwör’s dir. Es macht mich glücklich zu wissen, dass ich dir etwas Gutes tun kann. Ich weiß, dass du zärtlich mit mir sein wolltest, wahrscheinlich sehnst du dich danach, seit du den Dämon in dir trägst. Aber du solltest einfach wissen – und ich ebenso –, dass ich es dir auch hart und schmerzvoll besorgen kann, wenn dir danach ist.“


  „Welches Recht kann ich dir nicht absprechen?“, fragte er, weil er über das Wort stolperte.


  „Ich gehöre dir, und du gehörst mir. Ich werde alle deine Bedürfnisse erfüllen. Du wirst nie wieder zu einer anderen Frau gehen. Nie mehr.“


  Ihre Worte hallten in ihm wider, sie waren die Antwort auf Tausende von Gebeten. „Danika – mein Engel.“ Er griff ihre Unterarme und zog sie auf sich. Seine Hände lagen auf ihrer Hüfte und dirigierten sie so, dass er in sie eindringen konnte. Sie war so heiß, so feucht. „Warte. Ich brauche ein Kondom.“


  „Ich möchte dich diesmal direkt in mir spüren. Nur dich, ganz und gar.“


  Er brachte keinen Ton hervor, sein Herz raste. „Und was … wenn ich dir ein Baby mache?“


  „Fändest du das schlimm?“, fragte sie zärtlich.


  „Früher fand ich die Vorstellung schlimm. Aber jetzt, mit dir …“ Ihm gefiel der Gedanke. Er sehnte sich sogar danach. Wie schön wäre es zuzuschauen, wie Danikas Bauch immer dicker wurde, wie ihr gemeinsames Kind darin heranwuchs. „Fändest du es schlimm?“


  „Ich glaube … ich glaube, ich würde mich freuen.“


  „Glaubst du nicht, dass ich ein schrecklicher Vater würde?“


  „Machst du Witze? Ich kann mir keinen liebevolleren und fürsorglicheren Vater vorstellen als dich.“


  Er stöhnte vor Wonne. Vor wahrer, tiefer, unerschütterlicher Freude.


  „Und du wirst mich nie mehr von dir stoßen, hörst du? Nie wieder.“ Sie schloss die Augen und gab jetzt auch einen seligen Seufzer von sich.


  Er konnte ihr einfach keinen Wunsch abschlagen. Er würde sie beobachten, würde sichergehen, dass sie nicht blutrünstig würde, und wenn doch, dann würde er dafür sorgen, dass sie sich ausschließlich an ihm austobte. Er würde alles Erdenkliche tun, um ihre Familie für sich zu gewinnen. Er würde dafür sorgen, dass Aeron ihr fernblieb, und er würde sie vor den Jägern, den Dämonen und selbst den Göttern beschützen. Irgendwie würde er das schaffen.


  „Bist du sicher, dass du mich willst? Du musst dir ganz sicher sein. Denn danach werde ich dich nicht mehr gehen lassen.“


  Ihr Gesicht wurde weich. „So ungewiss die Zukunft ist – bei dir, bei uns bin ich mir absolut sicher.“


  Nie hatte er schönere Worte gehört. „Ich werde dich nie mehr von mir stoßen“, schwor er. „Du gehörst zu mir.“


  „Ich gehöre dir.“


  Mit einer einzigen kleinen Bewegung war er auf einmal tief in ihr. Sein Geist war augenblicklich ruhig und entspannt, sein Dämon verhielt sich ganz still. Ist er verschwunden?, fragte er sich. Musste er etwa tief in ihr stecken, um den Dämon fortzuschicken? Bedurfte es tatsächlich ihrer physischen Vereinigung?


  Doch als Danika ihre Hand auf seine Brust legte, ihre Fingernägel in seine Haut grub und ihn kratzte, hörte Reyes auf zu grübeln. In seinem ganzen Leben hatte er noch keinen so rundum perfekten Moment erlebt. Einen Moment, in dem sein Herz vor Liebe und nicht vor Schmerz raste und hüpfte. Sie gehörte ihm. Er gehörte ihr.


  Er konnte sie nicht aufgeben, es ging einfach nicht. Sie war ihm wichtiger als seine eigene Lunge, als jede einzelne seiner Gliedmaßen. Ohne sie könnte er nicht existieren. Er würde sie immer bei sich behalten. Und obwohl sie ihm Schmerzen zugefügt hatte, war sie immer noch seine Danika, sein Engel. Unverfälscht und durch und durch gut. Oh ja, er würde sie behalten.


  Diese Entscheidung löste einen Freudensturm in ihm aus, sein Schwanz bewegte sich mit prickelnden Stößen in ihr, sein Daumen suchte ihre Klitoris und rieb sie zärtlich. Mehr brauchte sie nicht, um zu kommen.


  „Reyes!“


  „Engel, mein Engel!“ Sein Orgasmus war genauso gewaltig wie zuvor, dann rollte er sie auf die Seite und presste seinen Mund auf ihren, stieß mit seiner Zunge tief in sie hinein. Diesmal blieb er bei ihr, er vermutete, dass das Band zwischen ihnen zu stark war, als dass er durch irgendein Tor hätte verschwinden können.


  Doch plötzlich bohrte sich eine Klinge in seinen Rücken. Aber nicht Danika hatte sie dort hineingestochen, denn deren Hände zausten liebevoll sein Haar. Reyes schrie entsetzt auf, fuhr hoch und riss seinen Kopf herum.


  Mit ausgebreiteten Flügeln und glutroten Augen stand Aeron neben dem Bett. Der Hieb mit dem Messer hatte eigentlich Danika gegolten.


  


  25. KAPITEL


  Paris ließ sich auf die Knie fallen. Kurz zuvor hatte sich plötzlich ein Gefühl von Dringlichkeit in ihm breitgemacht, und gleichzeitig war das Wörtchen „Jetzt“, geflüstert vom König der Götter selbst, in seinem Geist erklungen, sodass er die Krieger im Freizeitsalon zurückgelassen hatte und zu seinem Schlafzimmer geeilt war. Ihm war bewusst, dass er endlich eine Entscheidung treffen musste.


  Es war höchste Zeit. Er konnte nicht länger warten. Er fühlte sich zerrissen, wie roh.


  Jetzt erhob er sein Messer und rief: „Kronos, Titanengott, ich bin hier, wie Ihr es wünscht.“ Während er sprach, schnitt er sich mit dem Messer einmal quer über die Brust. So tief er konnte. Die Haut und sogar ein paar Organe klafften auf, Blut quoll heraus.


  Der Schmerz war so heftig, dass er sich fast krümmte. Aber er musste seine Entschlossenheit unter Beweis stellen. Er hatte heute bereits mit zwei Frauen geschlafen. Zwei Frauen, an die er sich schon nicht mehr erinnern konnte, obwohl er das Bett der einen gerade mal vor einer Stunde verlassen hatte. Er hatte es satt, so satt.


  Die letzten paar Tage hatte er mit Nachdenken verbracht. Zum ersten Mal. Höchst ungewöhnlich für einen Mann, der jahrhundertelang nur für seinen Körper gelebt und seinen Geist abgeschaltet hatte. Und seit einigen Tagen nun wirbelten in diesem Geist haufenweise Fragen und Optionen hin und her. Aeron oder Sienna.


  „Kronos, ich flehe Euch an, zeigt Euch mir. Nur noch eine Audienz, das ist alles, was ich erbitte. Ich …“


  „Du schreist unnötigerweise“, sagte die Stimme des Götterkönigs hinter ihm. Der Duft nach Sternen erfüllte augenblicklich den Raum. Ein Vibrieren von Macht und Kraft lag in der Luft und richtete die feinen Härchen auf Paris’ Armen auf.


  Obwohl er es gerne getan hätte, wandte er sich nicht nach seinem Gast um. Er neigte ehrfurchtsvoll den Kopf und nahm die Haltung eines Dieners an. Er wusste nicht, ob dieser Souverän ihn schlicht für verrückt hielt oder ob sein Bild von den Herren der Unterwelt einfach nur genauso unscharf und unklar war wie das der Herren von den Göttern.


  Er war unsicher diesbezüglich, entschloss sich aber, so vorzugehen, als würde Letzteres zutreffen.


  „Bevor ich meine Entscheidung fälle, habe ich noch einige Fragen an Euch“, sagte er. „Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich sie Euch gerne stellen.“


  „Ich habe mich schon oft über dich gewundert, Dämon. Du gibst mir mit deinem Begehren ein Rätsel auf, das ich entschlossen bin zu lösen.“ Die Schritte von Sandalen und das Rascheln eines Gewandes waren zu hören, dann stand Kronos plötzlich vor ihm. „Frag.“


  „Falls ich mich für Sienna entscheide, würde ich dann nur ihren verwesten Körper erhalten?“


  Jetzt hörte man ein herzhaftes Lachen. „So misstrauisch. Die Griechen, diese verschlagenen Bastarde, die hätten so etwas gemacht, da bin ich sicher. Aber ich bin eine freigiebigere Natur. Von mir würdest du sie genau so zurückbekommen, wie sie war. Für dich wird sie genauso aussehen wie früher. Sie wird also keine sprechende Leiche sein. Sie wird ein Herz haben, und das wird schlagen.“


  Für dich.


  Diese zwei Worte machten Paris stutzig, und er runzelte heftig die Stirn. Hatte sie denn wirklich eine besondere Bedeutung, oder suchte er nur nach einem verborgenen Sinn, wo in Wirklichkeit keiner war? Über die Jahrhunderte hinweg hatten die Götter immer wieder gezeigt, wie durchtrieben sie waren. „Verschlagene Bastarde“ hatte Kronos die Griechen genannt – aber Paris schätzte, dass die Titanen nicht viel besser waren.


  Deshalb hakte er nochmals nach: „Wird sie mich dann genauso hassen wie zuvor?“


  Wieder hörte Paris ein Kichern und spürte, wie ihm Finger über den Nacken strichen. Obwohl ihn diese Finger nur ganz sanft berührten, übertrugen sie so viel Energie, dass Paris’ Herz heftig ins Stolpern geriet. „Natürlich wird sie dich hassen. Sie ist eine Jägerin. Und du bist ein Herr der Unterwelt. Aber trotzdem bin ich sicher, Promiskuität, dass sie sich von dir betören lässt und dich irgendwann liebt.“


  Würde er das tatsächlich schaffen?


  Und würde ihre Rückkehr die Schuldgefühle aufwiegen, die ihn quälen würden, wenn er die einzige Chance, Aeron zu erlösen, nicht ergriff? Reyes würde diese Frage bestimmt bejahen, denn schließlich stand seine Liebe zu Danika Aerons Erlösung genauso entgegen.


  Ganz langsam hob Paris den Kopf. Sein Blick traf den von Kronos. Die Miene des Götterkönigs war unergründlich, nahezu gleichgültig. Verdammt! Wie sollte er sich entscheiden?


  Danika schrie auf, als Reyes hochschnellte und reflexhaft zum Angriff überging. Und sie schrie noch mehr, als sie Aeron erkannte. Blankes Entsetzen packte sie. Sie wich zurück, bis sich ihr die kalten Gitterstäbe des Kopfendes in den Rücken drückten. Was zum Teufel soll ich tun?


  Die beiden Männer rollten auf dem Boden, boxten, kratzten und bissen sich und knurrten wie Tiere. Aeron stach und schnitt Reyes wiederholt in den Hals und brüllte, dass sein Kopf gleich rollen würde. An zwei Stellen sprudelte bereits das Blut hervor.


  Und dabei war Reyes bereits geschwächt, denn sie hatte ihn nur wenige Minuten zuvor geritzt. Um Himmels willen. Ihr Messer. Das brauchte sie jetzt. Wo zum Teufel war ihr Messer?


  Hektisch blickte sie sich um. Da, auf dem Boden. So nah und doch so fern. Das letzte Mal, in einer ähnlichen Situation, hatte Aeron sie zusammengeschlagen, und sie war reglos auf dem Boden liegen geblieben. Reyes hatte sie schließlich gerettet, dafür aber einiges an Schlägen kassiert. Doch diesmal würde sie nicht tatenlos zusehen. Und schon gar nicht wegrennen. Sie würde eingreifen. Genau dafür hatte sie trainiert.


  „Sie gehört mir“, knurrte Reyes.


  „Sie gehört den Göttern“, schnauzte Aeron zurück. Er wirbelte herum, und die messerscharfe Spitze seiner Flügel schnitt Reyes in die Wange.


  Reyes’ Kopf schlug zur Seite. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte er. „Nicht mehr. Wie bist du aus dem Verlies herausgekommen?“


  „Kronos. ‚Jetzt ist es an der Zeit zu handeln‘, sagte er. Und wenn die Götter etwas verlangen, dann gehorche ich.“


  Legion spähte aus dem Schatten unter Aerons Flügel hervor. „Du sssolssst nicht verletzzzt werden.“


  Aeron streichelte der kleinen Dämonin über den Kopf.


  Die Kreatur schnurrte genau so, wie Reyes immer schnurrte, wenn er verletzt wurde. Nur noch ein Stück, dachte Danika, während sie sich vorsichtig ihrem Messer näherte, darauf bedacht, nicht in Aerons Blickfeld zu geraten. Die silberne Klinge schien ihr fast höhnisch zuzublinken.


  „Es zahlt sich aus, Freunde zu haben“, bemerkte Aeron düster.


  „Ich bin dein Freund.“


  „Nein.“


  „Aeron, ich liebe dich.“


  „Nicht Aeron. Zorn.“


  „Du bist Aeron. Mein Bruder aus der Büchse.“


  „Und trotzdem hast du mich eingesperrt, obwohl du selbst weißt, wie schrecklich das Leben in Gefangenschaft ist.“


  „Du hast mich darum gebeten. Angefleht hast du mich.“


  „Du hättest nicht auf mich hören sollen!“


  Jetzt bückte sich Danika. Als ihre Finger den Messergriff umschlossen, sah sie Reyes erblassen. Offenbar hatten Aerons Worte ihr Ziel getroffen, hatten Reyes verletzt wie ein Hieb mit dem Schwert. Langsam richtete sie sich wieder auf.


  Reyes hatte ganz klar sie über seinen Freund gestellt, er hatte sich für sie entschieden – das wurde ihr jetzt bewusst, und sie begriff zum ersten Mal, wie schwer ihm diese Entscheidung gefallen sein musste. Diese zwei Männer hatten gemeinsam die Feuer der Hölle überstanden. Im wörtlichen Sinne!


  „Ich hab getan, was ich tun musste, um dich vor dir selbst zu beschützen“, knurrte Reyes.


  „Nein, du hast getan, was du tun musstest, um sie zu beschützen!“, schrie Aeron und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. Seine Nasenflügel bebten, und er ballte die Fäuste, bereit für einen nächsten Schlag. „Mein Freund.“


  Reyes war nackt und unbewaffnet und traute sich wahrscheinlich nicht, sich dem Bett zu nähern, wo das andere Messer lag. Wahrscheinlich wollte er Aerons Aufmerksamkeit nicht auf Danika lenken. Schon wieder beschützte er sie und brachte sich dadurch selbst in Gefahr.


  Danika fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah, wie Reyes sich Zentimeter für Zentimeter rückwärts bewegte. Sie fing an zu zittern und hätte am liebsten laut aufgeschrien und Reyes ihr Messer zugeworfen, damit er wenigstens eine Waffe zu seiner Verteidigung hätte. Aber was, wenn ihr Aufschrei ihn aus seiner Konzentration riss? Was, wenn Aeron die Ablenkung nutzte, um über ihn herzufallen und ihm die Kehle durchzuschneiden?


  Sie hatte schon öfter miterlebt, wie Reyes’ Wunden verheilten und sich sein Körper erholte, aber sie wusste, dass er eine Enthauptung nicht überleben würde.


  Legion stützte ihre geschuppten Ellbogen auf Aerons Schultern und blickte Danika beschwörend an. „Halt sssie auf, geh dazzzwischen. Aeron nicht sssoll Schmerzzzen haben.“ Geschuppte Hände zausten dem Krieger durchs Haar. „Ruhig, mein Freund, ganzzz ruhig.“


  „Ich versuch’s“, flüsterte Danika. Mit gezücktem Messer, angriffsbereit, schlich sie sich langsam heran, immer im Schatten. Ziel auf den Hals.


  „Ich bin der Dämon des Zorns.“ Je länger Aeron sprach, desto vielschichtiger wurde seine Stimme, tief und rau, trällernd und trotzdem barsch. „Du hast mir viel Leid zugefügt und wirst dafür büßen.“


  Schließlich schwenkte sein rotglühender Blick auf Danika. Sie blieb augenblicklich stehen, starr vor Schreck.


  Reyes knurrte und warf sich gegen Aerons Brust. Die beiden Männer taumelten rückwärts, wobei Aerons Flügel gegen die Wand schlugen. Wumm. Krach. Sie trafen die Tür mit einer solchen Wucht, dass sie splitternd aus den Angeln flog. Legion jaulte auf, hüpfte von Aerons Schultern herunter und verkroch sich unterm Bett.


  Wieder umklammerten sich die Männer mit Armen und Beinen und wälzten sich auf dem Boden. Danika hörte, wie Zähne aufeinanderschlugen, Kleidung zerriss und Knochen brachen. Und sie hörte Schmerzensschreie, ohrenbetäubende Schmerzensschreie.


  Wenn sie sich doch nur voneinander lösen würden … Ohne sich weiter um ihre Nacktheit zu kümmern, bewegte sie sich auf das Duo am Boden zu. Los, macht schon, lasst euch los, verdammt noch mal! Wahrscheinlich würde sie nicht dicht genug herankommen, um Aeron das Messer ins Fleisch zu stoßen, aber sie konnte es werfen.


  „Du scheinst mich bis in alle Ewigkeit wegsperren zu wollen“, knurrte Aeron. Und schlug wieder zu.


  Reyes’ Kopf flog zur Seite. „Sollte dein Blutdurst je versiegen und du wieder klarsehen, wirst du mir dafür danken.“


  Aeron warf seine Flügel auf den Rücken, faltete sie zusammen und verbarg sie in zwei Schlitzen. „Dir auch noch danken? Dafür, dass du mich bei lebendigem Leib in der Hölle begraben hast?“


  „Da hast du Legion getroffen, stimmt’s? Die neue Liebe deines Lebens …“


  Endlich hörten sie auf, sich herumzuwälzen. Aeron lag oben und schlug erneut auf Reyes ein. Als Danika freie Bahn hatte, warf sie das Messer. Doch es bohrte sich nicht, wie beabsichtigt, in Aerons Halsschlagader, sondern in seinen Arm, den er gerade in dem Moment hob, um sein eigenes Messer in Reyes’ Hals zu versenken.


  Aeron hielt inne und betrachtete verwirrt seinen Arm. Sein Blick war finster. Unter dem Bett stieß Legion einen Warnschrei aus und lenkte so Aerons Aufmerksamkeit auf sich und von dem Kampf ab. Diese Ablenkung musste er teuer bezahlen. Reyes krümmte sich und zog seine Füße zu sich heran. So gelang es ihm, Aeron mit einer kraftvollen Bewegung von sich herunter und gegen die Wand zu schleudern. Doch der Aufprall setzte Aeron nicht außer Gefecht, ja, er brachte ihn nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde aus dem Konzept.


  Im Nu war er wieder auf den Beinen. Dass Reyes drohend auf ihn zukam, schien Aeron nicht zu beeindrucken. Grinsend warf er jetzt seinerseits einen Dolch – einen Dolch, den Legion aufgehoben und ihm eiligst gereicht hatte. Erst als Reyes Aeron mit dem ganzen Gewicht seiner Brust rammte, bekam er mit, was passiert war, dass nämlich Aerons Dolch sein Ziel getroffen hatte – und dass dieses Ziel Danika war. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  „Lange warte ich nicht mehr“, sagte Kronos gelangweilt, „meine Neugierde schwindet zusehends. Bald wird es mich nicht mehr im Mindesten interessieren, wie du dich entscheidest – und natürlich werde ich dir dann weder Sienna noch Aeron gewähren.“


  Paris begann zu schwitzen. Los, mach schon. Sag einfach einen Namen.


  Aber als er den Mund öffnete, legte Kronos den Kopf schräg und spitzte die Ohren, so als hörte er jenseits der Stille von Paris’ Schlafzimmer ein Geräusch. „Oh ja“, sagte der König und klang erfreut. „Du musst dich bald entscheiden.“


  War irgendetwas passiert?


  Einen Moment später vernahm Paris das Geräusch von Schritten. Dann klopfte es an der Tür. „Paris, bist du da?“


  Sabin.


  Paris schaute Kronos an – nein, er blickte in sein leeres Zimmer. Der König der Götter war verschwunden. Hatte er seine Chance vertan? Mit finsterem Blick sprang er auf und ging zur Tür. „Nicht jetzt“, sagte er, als die Tür aufgestoßen wurde.


  Verwirrt blickte Sabin auf Paris’ blutende Brust. „Bist du okay, Mann?“


  „Ja, alles bestens. Was ist los?“


  „Aeron ist ausgebrochen. Er und Reyes kämpfen.“ Wie zur Bekräftigung seiner Worte hallten gequälte Schreie durch den Flur, gefolgt von einem furchterregenden Lachen.


  Kronos’ Drängen auf eine schnelle Entscheidung ergab plötzlich einen Sinn. Als Paris das dämmerte, überfiel ihn auch schon eine schreckliche Angst. Jetzt war es vorbei, jetzt brauchte er nicht mehr über die jeweiligen Konsequenzen seiner Entscheidung nachzusinnen. Vielleicht hätte er doch besser alles so lassen sollen, wie es war.


  Hinter Sabin jagten jetzt Gideon und Cameo den Flur entlang. Beide hielten Pistolen in den Händen. Sabin warf einen Blick über die Schulter. „Uns bleibt nicht viel Zeit.“


  „Was ist der Plan?“


  Sabin trat bereits den Rückzug an, einen grimmig entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht: „Wir tun, was immer nötig ist, um das hier zu beenden.“


  Reyes hatte das Aufblitzen der silbernen Klinge aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Aber erst als er Danikas Keuchen hörte und den großen roten Fleck auf ihrer Brust sah, begriff er, was passiert war.


  Danika war verletzt. Sie war blutend zusammengebrochen und lag nun reglos da, schien kaum zu atmen.


  Nein, nein, nein! Trotz all seiner Schwüre hatte er es nicht geschafft, sie zu beschützen. Vielleicht … vielleicht … Nein! Er verbot sich, eine andere Optionen als eine vollständige Genesung auch nur in Erwägung zu ziehen. Und dennoch ballte sich eine ungeheure Wut in ihm zusammen. Und diese Wut und Verzweiflung, all sein Hass und Schmerz stärkten ihn, gaben ihm neuen Elan.


  Einen Moment später war er auf den Beinen und eilte zu ihr. Doch Aeron griff ihn am Arm und stoppte ihn. Mit einem Gefühl der Panik stürzte Reyes zu Boden. Sein Freund sprang auf ihn, setzte sich rittlings auf seinen Bauch und schmetterte ihm seine Faust auf die Nase.


  Mit einem Knurren zeigte Reyes die Zähne, drehte sich um und packte Aerons Unterarme. Einen Moment später saß er auf Aerons Bauch. In dessen Augen, die jetzt nicht mehr rotglühend, sondern lila waren, lag Befriedigung. Und mischten sich auch … nein, sicherlich mischten sich keine Schuldgefühle in diese Befriedigung.


  Er hat sie verletzt. Ich muss das hier beenden, muss zu ihr. Muss ihr helfen.


  Er senkte den Kopf und schaute Aeron an. Seine Hände hatte er diesem bereits um den Hals gelegt. So stark, wie Reyes momentan war, konnte Aeron ihn weder abschütteln noch die Finger von seinem Hals lösen.


  Reyes hörte, wie sich hinter ihnen all ihre Freunde versammelten und miteinander flüsterten.


  „Tu es nicht, Reyes.“


  „Lass ihn gehen.“


  „Es gibt sicher noch eine andere Lösung.“


  Er wusste nicht, welche Bemerkung von wem stammte, und es war ihm auch egal. Er drückte fester zu, immer fester, bis seine Klauen Aerons Haut und Adern durchdrangen. Warmes Blut quoll ihm zwischen den Fingern hervor.


  Plötzlich drängte sich Legion nach vorn und sprang auf Aerons Brust. Tränen, die Diamanten verblüffend ähnlich sahen, glitzerten auf ihrem hässlichen kleinen Gesicht. „Ssstop, ssstop, er gehört mir.“


  Reyes presste nur umso fester. Erst wenn Aeron tot war, würde Danika sicher sein. Sicher zumindest vor einer Bedrohung. Sie würde verarztet werden und wieder genesen.


  Da stürzte sich plötzlich Legion auf Reyes, beißend und kratzend und mit einem Aufschrei der Verzweiflung. Die Spucke des kleinen Wesens musste giftig sein, denn sie brannte wie Säure und verbreitete sich in Windeseile über die Adern. Reyes’ Dämon stöhnte auf. Aber trotzdem lockerte Reyes seinen Würgegriff nicht.


  „Mein Krieger“, kreischte Legion. „Meiner. Nicht wehtun.“


  Aerons Augen waren weit aufgerissen, die Blutgefäße darin bereits geplatzt. Sein Körper zitterte, seine Haut wurde bleich. Fast blau. Sein Widerstand wurde schwächer und schwächer. Gleich würde er reglos daliegen, und Reyes könnte ihn loslassen. Dann würde er sich eines der Schwerter von der Wand nehmen und ihm den Kopf abschlagen. Gleich …


  „Reyes“, sagte eine schwache Stimme.


  Es war die einzige Stimme, die vermochte, durch seine Wut und seinen Hass zu ihm durchzudringen. Reyes’ Aufmerksamkeit schweifte ab zu der Seite, wo Danika lag und zu ihm herüberschaute.


  Sie brauchte ihn. Augenblicklich ließ er Aeron los und war auf den Beinen, wenn auch wackelig. Aerons Körper wurde schlaff, aber er blieb bei Bewusstsein und beobachtete Reyes. Legion begann Aerons Gesicht und Brust zu küssen und zu liebkosen.


  Eine Pistole wurde gespannt. „Niemand bewegt sich, bevor wir das hier nicht geklärt haben.“


  Reyes wusste weder, wer das gesagt hatte, noch schenkte er der Bemerkung irgendeine Beachtung. Er stürzte zu Danika und kniete neben ihr nieder. Der Teppich um sie herum war blutgetränkt, sie selbst bleich und tränenüberströmt. Sie hatte sich das Messer aus der Brust gezogen und dabei die Wunde aufklaffen lassen.


  „Ich hab versucht … zu helfen“, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. „Wenigstens einmal.“


  „Du hast geholfen, mein Engel. Du hast mir geholfen.“ Zärtlich und so vorsichtig wie möglich nahm er sie in die Arme, bemüht, seine Tränen zurückzuhalten. Sie war so zerbrechlich und schwach, dass sie sich nicht allein bewegen konnte. „Lucien, ich brauche dich!“


  Schritte näherten sich. „Ich bin hier.“ Lucien stand neben dem Bett. In seinen verschiedenfarbigen Augen lag Besorgnis.


  „Nimm ihre Seele nicht mit“, brachte Reyes krächzend hervor, „nimm sie einfach nicht mit. Ich brauche Zeit, um sie wieder zu heilen.“


  „Du weißt, dass ich nichts dagegen tun kann: Wenn ich gerufen werde, um eine Seele zu holen, dann muss ich sie mitnehmen“, war Luciens zurückhaltende Antwort.


  Reyes strich Danika mit zitternder Hand über die Augenbrauen. „Bleib bei mir, mein Engel.“ Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt.


  „Immer“, sagte sie und schenkte ihm ein weiteres schwaches Lächeln. „Ich liebe dich.“


  Oh Götter im Himmel. Diese Wörter, jetzt, in diesem Moment ausgesprochen, brachten ihn fast um. „Ich liebe dich auch. So sehr. Ich kann ohne dich nicht leben.“ Selbst als er Lucien anflehte, schnell einen Heiler herbeizuschaffen, wandte er seinen Blick nicht von Danika ab.


  Lucien nickte und verschwand.


  Plötzlich hörte man das Trommeln von Fäusten gegen die Nachbartür und dann aufgebrachte Frauenstimmen: „Öffnet die Tür! Ihr hättet uns nicht wieder einsperren müssen, wir hätten euch nicht gestört. Was ist da los?“


  „Danika. Danika, bist du okay?“


  „Lasst sie rein“, rief Reyes, inständig hoffend, dass ihre Familie Danika Kraft geben könnte.


  Jemand öffnete die Tür, und zwei der drei Frauen stürmten in Reyes’ Zimmer. Als sie Danika blutend in seinen Armen liegen sahen, verschlug es ihnen vor Entsetzen den Atem. Im nächsten Moment waren sie an Danikas Seite. Die dritte Frau, die Großmutter, musste mit ihren Gipsbeinen getragen werden.


  Einer der Krieger rief: „Nein, Aeron! Nein!“


  Ein anderer knurrte: „Zwing mich nicht, dich zu erschießen!“


  In diesem Moment erst bemerkte Reyes, dass Aeron aufgestanden war. Alle vier Frauen in einem Raum um sich versammelt zu sehen musste seinen Blutrausch immens angefacht und ihm neue Kräfte verliehen haben.


  Danikas Schwester schrie laut auf, als der Krieger seinen Arm nach ihr ausstreckte, und konnte ihm gerade noch ausweichen.


  Ihre Mutter drehte sich um und breitete ihre Arme schützend vor Danika aus. „Lass meine Kinder in Ruhe, du Tier!“


  Als Danika das hörte, versuchte sie sich aufzusetzen.


  „Nein“, befahl Reyes. „Beweg dich nicht.“


  Aeron näherte sich ihr. Die Krieger sprangen auf ihn zu und versuchten ihn zu überwältigen. Doch entgegen ihrer Drohungen schossen sie nicht auf Aeron. Und Reyes konnte es ihnen nicht verübeln. Er selbst hatte es schließlich auch nicht geschafft, seinen Freund zu töten.


  Aeron wedelte die erfahrenen Krieger beiseite wie Fliegen und kam den Frauen immer näher, während Legion zwischen den Kriegern herumflatterte und sie mit seiner giftigen Spucke biss. „Keiner verletzzzt meinen Freund.“


  Anders jedoch als Reyes wurden sie nicht gestärkt durch den Schmerz der Bisse, sondern fielen reglos zu Boden, so giftig war Legions Speichel für sie.


  Und danach gab es niemanden mehr, der hätte verhindern können, dass sich Aeron gierig auf seine Opfer stürzte.


  Das ist es. Und es bleibt keine Zeit mehr.


  Zum dritten Mal warf sich Paris in der Mitte seines Zimmers auf die Knie. Diesmal brauchte er sich weder zu geißeln, noch den Gott herbeizurufen, denn in dem Moment, in dem seine Knie den Boden berührten, erschien Kronos aus eigenem Antrieb.


  „Ich habe bereits veranlasst, dass Sienna von den Toten aufersteht“, sagte der König. „Sie wartet in meinem Thronsaal und könnte in wenigen Sekunden hier sein. Wenn du nur endlich die richtigen Worte sprichst, gehört sie dir.“


  Oh, sie wieder im Arm zu halten. Ihre weiche Haut zu berühren, in ihre zauberhaften Augen zu schauen. Zu spüren, wie ihre zarten Hände ehrfürchtig über seinen Körper strichen. Sie hatte ihn nicht gemocht, sich aber trotzdem von ihm angezogen gefühlt. Der Moment, als sie ihm erlaubt hatte, in sie einzudringen, war der schönste seines endlosen Lebens gewesen.


  „Wenn du sie nicht willst, dann behalte ich sie vielleicht für mich selbst. Es ist schon ziemlich lange her, dass ich mir mal eine Sterbliche gegönnt habe.“ Kronos zuckte die Achseln und hob den Saum seines weißen Gewandes.


  Paris biss sich in die Innenseite seiner Wange. Er hätte sich hüten sollen, diesen Gott anzurufen und ihn um einen Gefallen zu bitten. Der Gedanke, dass Kronos sie anfassen oder küssen könnte, machte ihn krank. Sie gehört mir! „Warum hasst Ihr uns so sehr?“


  „Euch hassen?“, lachte Kronos, aber er klang keineswegs amüsiert. „Hass ist ein zu einfaches Wort. Du könntest sagen, dass ich geneigt bin, die früheren Verehrer meiner Feinde nicht zu mögen. Und dennoch gebe ich zu, dass ihr Herren der Unterwelt mich immer noch neugierig macht. In euch steckt mehr Menschlichkeit, als ich in Männern erwartet hätte, die zur Hälfte aus einem Dämon bestehen. Just in diesem Augenblick zum Beispiel stürzt sich derjenige, der sich Aeron nennt, auf seine Beute, und trotzdem höre ich immer noch Stimmen in seinem Innern, die ihn von seinem Vorhaben abzubringen und zu überreden versuchen, das Feld zu räumen.“


  Paris stand reglos da.


  Man hörte einen Seufzer. „Ich muss sagen, dass er mich überrascht hat. Er hatte die Großmutter bereits in seinen Fängen und hätte ihr nur noch den Mantel aufreißen müssen. Doch es gelang ihm, seinen Blutdurst so lange zu unterdrücken, wie sie brauchte, um zu fliehen. Es ist ihm sogar gelungen, die Erinnerung daran aus seinem Gedächtnis zu löschen. Die Willenskraft, die zu so etwas nötig ist … Hut ab.“


  Hingegen würde es Aeron niemals gelingen, die Erinnerung an die Ermordung der vier unschuldigen Frauen abzuschütteln, da war sich Paris sicher. Von Anfang an hatte der gepeinigte Krieger gewusst, dass dieser Akt sein Leben für immer verändern würde. Und zwar nicht zum Guten. Aeron würde sich für den Rest seines Lebens verfolgt und heimgesucht fühlen.


  Und Paris würde es genauso gehen, wenn er nichts tat, um das zu verhindern.


  „Ich sehe den Aufruhr in deinem Geist“, sagte Kronos und hockte sich vor Paris auf den Boden. Ihre Blicke trafen sich – Blau und ein bodenloses, unergründliches Braun. „Du solltest nur wissen, dass du, wenn du dich für Aeron entscheidest, Sienna niemals wiedersehen wirst. Dafür werde ich sorgen. Einfach nur weil ich die Macht dazu habe.“


  „Und wenn ich mich für Sienna entscheide?“


  „Dann wird Aeron die Frauen ermorden. Alle bis auf Danika. Die werde ich nämlich behalten, habe ich beschlossen. Die anderen sind wertlos für mich, vollkommen belanglos.“


  „Warum habt Ihr dann Aeron dazu verdammt, sie zu töten?“, fragte Paris ungläubig.


  Kronos zuckte die Achseln. „Ich wusste, dass eine von ihnen mein Allsehendes Auge ist. Das Auge, das für mich in spirituelle Gefilde hineinschaut. Aber bis vor Kurzem wusste ich noch nicht, welche von ihnen. Also beschloss ich, die ganze Blutlinie auszulöschen, damit sie nicht mehr gegen mich instrumentalisiert werden kann. Deshalb sollten sie alle sterben. Aber jetzt, wo ich mir das jüngste Mädchen eine Weile angeschaut habe, erinnere ich mich an all das, was das Auge einst für mich getan hat – bevor Zeus sie mir abspenstig machte und gegen mich einsetzte. Der Vorteil bei Danika ist, dass sie, anders als ihre Großmutter damals, ihr Herz verschenkt hat und sich wohl kaum von anderen Göttern vereinnahmen lassen wird.“


  „Warum befreit Ihr dann nicht einfach Aeron von seinem Fluch, wenn Ihr Danika und ihre Familie gar nicht mehr töten wollt? Wenn Ihr Danika lebendig wollt? Warum legt Ihr Aerons Freiheit in meine Hand?“


  „Weil du mit einer Frage zu mir gekommen bist, mit der sich, wie ich festgestellt habe, auch meine Menschen täglich herumschlagen. Wer hat mehr Gewicht – eine Geliebte oder ein Freund? Und nun, Dämon, habe ich es satt, auf deine Antwort zu warten.“


  Paris schluckte. Die endgültige Entscheidung. Er hatte gewusst, dass er sie würde treffen müssen, aber jetzt und hier, im Augenblick der Wahrheit, wusste er, dass er sich hassen würde, egal wie die Entscheidung ausfiel.


  „Wähle“, sagte Kronos, und seine Stimme zitterte vor Ärger. „Während Sienna im Himmel spazieren geht, macht sich Aeron gerade an den Frauen zu schaffen. Jetzt hebt er seinen Dolch. Und Sienna weint, weil sie nicht weiß, ob sie eine Zukunft hat. Aeron ist …“


  „Aeron“, sagte Paris, kippte vornüber und war schon in derselben Sekunde besinnungslos vor Trauer über den Verlust der einzigen Frau, die er jemals geliebt hatte und jemals lieben würde. „Ich wähle Aeron.“


  Ohne dass irgendetwas darauf hingedeutet hatte, klappte Aeron neben dem Bett zusammen. Legion kuschelte sich an seine Seite und streichelte ihm übers Gesicht. Reyes, der die beiden betrachtete, blinzelte erschrocken, als plötzlich ein Lächeln die Lippen des mittlerweile schlafenden Kriegers umspielte und sich ein friedlicher Ausdruck auf sein Gesicht legte, der die Falten und Furchen rund um die Augen glättete.


  Was zum Teufel passierte da gerade? Aeron war bereit gewesen zum Todesstoß, und Reyes hätte ihn nicht daran hindern können. Und dann war plötzlich alles in der Bewegung erstarrt, wie eingefroren, niemand hatte mehr geatmet oder sich gerührt. Daraufhin waren die schlafenden, vergifteten Krieger aufgewacht, als wäre nichts geschehen. Und dann war Aeron umgekippt.


  Alle drehten sich um und schauten sich verdutzt an. Lucien kam einen Moment später mit dem Heiler zurück, einem nervös plappernden Menschen, der sich fast in die Hose machte beim Anblick der Horde ungeschlachter, schwergewichtiger Krieger.


  „Reyes“, flüsterte Danika.


  Reyes beugte sich zu ihr nieder und küsste sie auf die Schläfe. „Sprich nicht, Liebes, spar dir deine Kräfte auf. Der Heiler wird …“


  „Ich habe eine Vision.“


  Doch er kümmerte sich nicht um ihre Vision, er kümmerte sich um sie. „Versuche sie auszublenden. Bleib einfach bei mir, während dich der Heiler verarztet, okay?“ Er wandte sich dem Mann zu und befahl: „Versorgen Sie sie. Geben Sie ihr Tylenol. Was auch immer. Verarzten Sie sie.“


  Der Mann setzte sich eiligst in Bewegung. „Natürlich, selbstverständlich.“


  „Ich bin im Himmel und liege auf einer marmornen Empore.“ Danika lächelte, ihre Augen waren glasig. „Ich bin weiß gewandet, und die Engel singen.“


  „Was? Nein, nein.“ Reyes schüttelte heftig den Kopf, als ihm klar wurde, was sie da sagte. „Halte durch, halte nur noch einen kleinen Moment durch.“


  Der Heiler kniete sich neben Danika und holte rasch die nötigen Utensilien aus seinem schwarzen Köfferchen hervor.


  „Beeilen Sie sich“, herrschte Reyes den Mann an, doch es gab keinen Grund mehr zur Eile. Danikas Augen fielen zu, und ihr Kopf rollte zur Seite. Einen Moment später war sie verschwunden, und Reyes hielt nur noch Luft umklammert.


  Sein markerschütternder Schrei hallte im Himmel und auf der Erde wider und warf schließlich auch ein Echo in die Hölle.


  


  26. KAPITEL


  Wo ist sie?“


  „Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?“


  Reyes hockte in einem Sessel des Freizeitsalons, ein Glas mit Ambrosia versetzten Brandy in der Hand. Danikas Mutter und Schwester standen vor dem Fernseher, in dem selbst gedrehte Videofilme liefen, die Danika als spielendes Kind zeigten. Ihre Großmutter saß mit ausgestrecktem Gipsbein neben Reyes.


  Er hatte Lucien vor drei Tagen beauftragt, die Videos zu holen, und den Fernsehsessel seitdem nicht verlassen. Die Filme waren seine einzige Verbindung zu Danika und vielleicht der einzige Schlüssel, um sie zu finden. Danika. Ich vermisse dich, meine Liebe. Es war ihm vollkommen egal, dass die Jäger vermutlich gerade einen neuen Angriff vorbereiteten. Es kümmerte ihn nicht, dass sich seine Freunde bereits auf den Kampf vorbereiteten.


  Er hörte Schritte. Dann bekam er eine Ohrfeige. Er befühlte seine Wange, war aber zu betäubt und gefühllos, um den Schmerz auszukosten.


  „Rede mit uns!“, befahl Danikas Schwester.


  „Bitte“, flehte die Mutter. „Dränge deine böse Seite zurück und hilf uns!“


  „Lasst ihn in Ruhe“, sagte die Großmutter und tätschelte seine Hand. „Ich habe etliche Dämonen in meinen Träumen gesehen, und dieser Mann hier ist kein Dämon. Er liebt unser kleines Mädchen und tut alles, was in seiner Macht steht, um sie zurückzuholen.“


  Tat er das wirklich? Er fühlte sich, als könnte und müsste er mehr tun. Aber was, das wusste er nicht. „Wenn ich wüsste, wo sie ist, hätte ich sie längst in Sicherheit gebracht“, entgegnete er schließlich. „Aber ich habe sie im Stich gelassen. Dort. Fühlt ihr euch jetzt besser?“


  Schweigen.


  „Na gut, dann hol sie zurück!“, schrie Tinka, die Mutter.


  „Ich weiß nicht, wie.“ Dieses Eingeständnis war schmerzvoll, entsetzlich schmerzvoll – und es war kein wohltuender Schmerz.


  Fünf Tage waren seit Danikas Verschwinden vergangen. In diesen fünf Tagen hatte Aeron sein Bewusstsein wiedererlangt. Sein Bedürfnis zu töten war so komplett verschwunden, als hätte er es nie verspürt. Er hatte sich entschuldigt: „Vergib mir, bitte vergib mir, auch wenn ich bezweifle, dass ich selbst jemals wieder mit mir ins Reine komme. Ich liebe dich, ich hätte dir niemals vorsätzlich … Bei den Göttern, Reyes, es tut mir so leid …“ Und auch Reyes hatte um Verzeihung gebeten. „Ich liebe dich auch, mein Freund. Ich hätte mich besser um dich kümmern sollen. Wirst du mir jemals vergeben können?“


  Sie hatten sich umarmt, und Legion, die niemals von Aerons Seite wich, hatte Beifall geklatscht. Doch das tiefe Gefühl des Verlustes, das Reyes empfand, war dadurch nicht abgemildert worden. Immer wieder hatte er die Götter angerufen, gebetet und angefleht – aber vergebens.


  Er wusste schlicht nicht, was er jetzt noch tun konnte.


  Tinka und Ginger, Danikas Schwester, begannen murrend vor ihm auf und ab zu gehen. Zwischen ihnen hindurch konnte er immer wieder Szenen aus dem Video sehen. Er glaubte sogar, die junge Danika lachen zu hören.


  „Wer hat sie mitgenommen?“, fragte eine Stimme im Raum.


  „Ich hab gehört, wie eines der Monster – äh, einer der Krieger – gesagt hat, die Götter würden dahinterstecken“, ließ sich eine andere Stimme vernehmen. „Und wir alle haben gehört, wie Danika gesagt hat, sie würde um sich herum den Himmel sehen.“


  „Wenn Danika den Himmel gesehen hat, dann ist sie im Himmel“, mischte sich die Großmutter ein. „Glaubt mir, ich kenne mich da aus.“


  „Okay, wenn wir also annehmen, dass der Krieger recht hat und die Götter sie tatsächlich mitgenommen haben, warum sollten sie das getan haben?“


  „Wahrscheinlich, weil sie ein Tor ist.“ Reyes weigerte sich, in der Vergangenheitsform von Danika zu sprechen, denn das würde bedeuten, dass sie … tot war. Verschwunden. Unerreichbar für ihn.


  Die drei Frauen hielten inne und starrten ihn durchdringend an. „Wovon redest du? Was für ein Tor?“


  Er kämpfte mit den Tränen, während er es ihnen erklärte. Schmerz war kurz davor, in seinem Kopf herumzuwimmern. Auf dem Bildschirm sah man Danika wieder lachen. Was tat sie da? Er beugte sich zur Seite, um besser sehen zu können. Sie blies Geburtstagskerzen aus. Er stellte sich vor, dass ihr gemeinsames Kind ebenso süß aussehen würde wie sie, und hätte fast gelächelt, wenn ihm nicht so elend zumute gewesen wäre.


  „Meine Kleine war ein Tor zwischen …“


  „Ist“, knurrten Reyes und sein Dämon gleichzeitig. „Sie ist ein Tor. Sie lebt doch noch.“


  „Das ist einfach nicht möglich“, sagte Tinka. Dann hob sie ihre Hände. „Nein, sie lebt, das meine ich nicht, daran besteht kein Zweifel. Ich meine nur … es ist so schwer vorstellbar, dass sie eine Art Tor zwischen Himmel und Hölle war.“


  „Du hast doch auch gesehen, wie dem Mann auf dem Rücken Flügel gewachsen sind, Tochter“, sagte die Großmutter mit unerschütterlicher Miene. „Glaub es einfach.“


  „Aber wie kann mir das entgangen sein?“, flüsterte Tinka mit brüchiger Stimme. „Wie kann ich so etwas nicht bemerkt haben?“


  „Ihre Träume“, gab Reyes zu bedenken. „Es steckte schon immer in ihren Träumen.“


  „Ich war früher genauso wie sie“, sagte Mallory mit einem leisen Seufzer. „Als ich das erste Mal eines ihre Bilder sah, bin ich fast ohnmächtig geworden. Ich hatte Angst um sie, das gebe ich zu, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wenn ich meine eigenen Visionen nicht so unerbittlich bekämpft hätte, dann hätte ich vielleicht gemerkt, was da passierte, und hätte ihr helfen können, damit fertig zu werden.“


  „Du hast ihr geholfen. Die Geschichten, die du ihr erzählt hast, gaben ihr Mut und Kraft, sich ihren Albträumen zu stellen und nicht vor ihnen wegzulaufen.“ Reyes rieb sich mit dem Handrücken über die brennenden Augen. Meine Danika, süße Danika.


  Mallory drückte seine Hand.


  Tinka nahm ihre Wanderung durch den Raum wieder auf. Erneut konnte Reyes einen kurzen Blick auf den Bildschirm erhaschen. Er sah ein Flimmern, das zwei Filmsequenzen trennte, die zu unterschiedlichen Zeiten aufgenommen worden waren. In dem neuen Film war Danika so um die elf und malte. Sie war über und über mit Farbe bekleckst: ein lebender Regenbogen.


  Er fühlte sich ihr jetzt noch näher. Er konnte und würde sie nicht aufgeben. Er hatte Anya angefleht, ein Wunder zu vollbringen, so wie das, das sie für Maddox und Ashlyn bewirkt hatte. Tatsächlich hatte sie auch sofort versucht, ihm zu helfen, war aber gescheitert. Er hatte sogar seine Freunde gebeten, ihn zu töten und seinen Qualen ein Ende zu bereiten, doch die hatten sich geweigert. Am Ende war er darüber erleichtert gewesen, denn er wusste, dass er zur Hölle gefahren wäre und seine Seele damit nur noch weiter von Danika entfernt hätte.


  Denn sie war im Himmel, das stand fest – wie auch immer sie dorthin gelangt war, und in welcher Form auch immer sie dort lebte. Denn dass sie lebte stand für Reyes ebenfalls fest, alle anderen Möglichkeiten schloss er kategorisch aus. Und wenn er sich seinen Weg dorthin verdienen musste, dann würde er das tun. Denn dort würden sie wieder zusammen sein.


  Ginger und Tinka, die ihr Gespräch und ihre Wanderung durch den Raum wieder aufgenommen hatten, schienen seine Anwesenheit vergessen zu haben.


  „Der Mann scheint sie wirklich zu lieben.“


  „‚Scheint‘ ist das entscheidende Wort. Mir ist es vollkommen egal, was Mallory sagt. Ich kann nicht vergessen, was er ist. Was sie alle hier sind.“


  „Dämonen.“


  „Ja. Dieselben Dämonen, die Danika immer gemalt hat.“


  Immer noch malt, dachte Reyes im Stillen. Verdammt. Er wollte, dass sie gingen und ihm nicht länger die Sicht auf den Bildschirm versperrten.


  „Aber er hat geweint, als sie verschwand.“


  „Na, das war wohl eher ein Schluchzen.“


  Will immer noch weinen. Schmerz rollte sich in einer Ecke von Reyes’ Geist zu einer Kugel zusammen und leckte seine emotionalen Wunden. Der Dämon hatte sich genauso wie Reyes in Danika verliebt und fühlte sich verloren ohne sie. Da sie die zwei Hälften eines Ganzen waren, war es nur folgerichtig, vermutete Reyes, dass sie dieselbe Frau liebten.


  „Wenn irgendjemand sie zurückholen kann, dann er.“


  Reyes hörte nur mit einem Ohr hin, denn er war immer noch in die flimmernden Bilder der kleinen Danika versunken. Selbst damals war sie schon ein Engel gewesen, voller Licht und Hoffnung für die Zukunft. Ich bin nichts ohne sie.


  „Hörst du mir zu?“ Ginger stand vor ihm, die Arme in die Hüften gestemmt. Sie war größer als Danika und sogar dünner. Auch sie war hübsch, aber sie war nicht sein Engel.


  „Nein“, erwiderte er. „Geh zur Seite.“


  Tinka gesellte sich zu ihrer Tochter und hakte sich bei ihr unter. „Es muss doch noch irgendetwas geben, was du probieren kannst.“


  „Hol sie zurück“, sagte Ginger, „dann werden wir sie nicht mehr drängen, dich zu verlassen.“


  „Nicht dass es bis jetzt irgendetwas genützt hätte. Sie wollte dich einfach in ihrem … in ihrem …“, schluchzte Tinka, „… in ihrem Leben haben.“


  Die zwei Frauen umarmten sich. Reyes verspürte Stiche in der Brust.


  Doch Schmerz nahm gar keine Notiz davon. Will meinen Engel.


  Ich auch.


  Brauche sie.


  Ginger und Tinka ließen einander los und zogen sich flüsternd in eine Ecke des Raumes zurück. Endlich konnte Reyes den Bildschirm wieder voll einsehen. Soeben winkte Danika, die gerade ihr Bild vollendet hatte, stolz mit der Hand in die Kamera.


  „Sie meinen es gut“, sagte Mallory.


  „Ich weiß.“


  „Vielleicht kommen meine Visionen zurück, wenn ich mich nur stark genug konzentriere. Vielleicht entdecke ich in ihnen einen Weg aus dieser Misere.“


  Vielleicht. Aber seine Hoffnungen wollte er nicht daransetzen. Reyes nahm die Konzeption von Danikas Bild zum ersten Mal bewusst wahr. Stirnrunzelnd griff er nach der Fernbedienung. Die Kamera schwenkte weg von dem Bild und zeigte eine Frau mit angestrengtem Blick – eine jüngere Ausgabe von Danikas Großmutter –, die die Farben und Linien des Bildes betrachtete.


  Reyes drückte die Rückspultaste. Als das Bild wieder zu sehen war, schaltete er auf ‚Pause‘. Ginger kam wieder zurück und baute sich mit entschlossener Miene vor ihm auf.


  „Geh zur Seite“, sagte er.


  „Oh, entschuldige. Du …“


  „Geh zur Seite!“


  Schnaubend sprang sie aus dem Bild. „Ist ja gut, kein Grund, so zu brüllen!“


  Aber Reyes hatte sich bereits wieder vollkommen in den Anblick des Bildes vertieft. Konnte es sein, dass …? War das etwa …? Ja, war es. War es tatsächlich. Mit einem Satz war er auf den Beinen, seine Benommenheit war einer prickelnden Erregung gewichen. „Mallory, schau dir das Bild an und sag mir, was du siehst.“


  Sie gehorchte mit weit aufgerissenen Augen. „Oh mein Gott. Ist das … ist das …?“


  „Ja, das glaube ich.“ Vielleicht hatte er gerade den Schlüssel zu Danikas Rettung gefunden.


  Danika schwebte auf einem Meer aus Schwärze, umgeben von winterlichem Frost.


  Hin und wieder spürte sie Finger über ihr Gesicht und ihren Hals streichen, und sie wusste, dass ihr nackter Körper in eine Art Gewand gehüllt sein musste, denn die kühle Seide verhinderte irgendwie, dass sie vollkommen ins Nichts abglitt. Zudem hörte sie in gewissen Abständen eine Stimme im Inneren ihres Kopfes.


  Erzähl mir, was du siehst.


  Sie wusste, was der Sprecher wollte: Er wollte erfahren, was die Dämonen in der Hölle und die Engel im Himmel taten und besprachen. Sie wusste auch, dass der Sprecher ohne Einladung nicht in ihren Geist eindringen konnte, denn er hatte schon etliche Male versucht, ihre Visionen anzuzapfen, war aber jedes Mal gescheitert.


  Ganz bewusst rief sie sich Reyes’ Anblick vor ihr inneres Auge. Ihren Schattenkrieger. Ihre Liebe. Oh, wie sie ihn vermisste! Wie sie sich nach ihm sehnte! Er hatte sie so zärtlich gehalten, als sie verletzt war, hatte ihr mit seinem Körper Kraft gegeben, hatte sie mit seinen Augen angefleht, gesund zu werden. Sie wäre so gerne bei ihm geblieben, aber unsichtbare Hände hatten sie gepackt und fortgezerrt.


  Sie hasste den Besitzer dieser Hände, und sie wusste, dass er es war, der jetzt rief: Schluss damit. Wehe, du zeigst mir diesen Dämon noch ein einziges Mal.


  Ich werde dir nichts anderes zeigen. Bring mich zu ihm zurück.


  Schweigen.


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrich, während die geheimnisvollen Hände sie weiter berührten und die Gewänder sie weiter hielten. Die Zeit war hier endlos … nicht messbar. Jetzt konnte Danika nicht mehr leugnen, wer sie war und was sie war.


  Ich möchte einfach nach Hause.


  Der Sprecher näherte sich ihr erneut. Erzähl mir, was du siehst.


  Alles in ihr erstarrte. Ganz kurz hatte das geklungen wie … Erzähl mir, was du siehst.


  Reyes! Die Stimme gehörte Reyes. Ihr Herz begann zu rasen, ihr Blut pulsierte heiß durch die Adern. Meine Liebe, sagte sie.


  Ich bin hier, süße Danika, ich bin hier. Zwei Finger strichen ihr über die Lippen.


  Aber die Kälte verließ sie nicht. Nein, die Kälte blieb. Und sie hatte auch keinen Duft von Sandelholz in der Nase. Sie roch nur den süßen Duft von Wolken und Babypuder.


  In diesem Moment wusste sie, dass es nicht Reyes war, der zu ihr gesprochen hatte. Im Nu erlosch ihre Euphorie und machte unbändiger Wut Platz. Reyes nennt mich nicht ‚süße Danika‘, du kranker Mistkerl!


  Ein ärgerliches Grollen war zu hören. Ich werde Reyes eigenhändig umbringen, wenn du mir nicht sagst, was du siehst! Die Stimme klang jetzt wieder normal.


  Innerlich schrie Danika, schrie, schrie und schrie. In ihrem Schrei lagen all ihre Qualen und Schmerzen, ihr Zorn und ihre Angst, und sie projizierte dieses vielschichtige Geräusch direkt in den Geist ihres Peinigers.


  Stopp. Genug.


  Wirst du ihm wehtun?


  Nein.


  Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben konnte oder nicht, aber sie beruhigte sich.


  Wer bist du? Warum tust du mir das an?


  Du kannst mir helfen, die Welt zu regieren. Zusammen könnten wir für Sicherheit und Wohlstand im Himmel garantieren. Kein Schaden soll uns hier oben entstehen.


  Wer bist du?, beharrte sie.


  Lass es mich dir zeigen. Kurz darauf flatterte das Bild eines großen, schlanken Mannes in ihren Geist. Er hatte ein freundliches, aber Respekt einflößendes Gesicht und dichte silberne Haare. Er trug eine weiße Toga und saß auf einem juwelenbesetzten Thron.


  Sie erkannte ihn von dem Bild, das sie für Reyes gemalt hatte. Kronos.


  Das Bild in ihrem Kopf veränderte sich. Jetzt sah sie eine Frau, die in einem Sessel neben dem Thron ruhte. Eine wunderhübsche Frau mit langem blonden Haar und großen grünen Augen. Wie Danika, aber doch nicht wie sie. Das Paar lächelte sich glücklich an, eine unbeschreibliche Harmonie ging von ihnen aus.


  Du hast mir schon einmal geholfen. Du kannst mir wieder helfen. Mit deinen Visionen und meiner Macht können wir die Welt wieder zu dem machen, was sie einmal war: einem grandiosen, erhabenen, heiteren, wunderschönen Ort.


  Nicht ich. Ich habe dir noch nie geholfen.


  Das Bild verblasste. Nein, nicht genau du. Die Kraft des Allsehenden Auges vererbt sich auf deiner Blutlinie. Und früher einmal hat eine Vorfahrin von dir mich auf dem rechten Weg geleitet, mich über alles informiert. Hat mir geholfen zu regieren. Warum willst du das nicht auch tun? Wenn du zustimmst, kannst du dich überall im Himmel frei bewegen. Deine einzige Aufgabe wird sein, meine Verbündeten und meine Feinde zu beobachten und mir von ihren Aktivitäten zu berichten. In der restlichen Zeit kannst du tun und lassen, was du willst.


  Ich will Reyes. Wieder rief sie sich den Anblick des Kriegers vor Augen. Wo war er? Was machte er? In ihrem Innern hörte sie sich selbst schluchzen. Tränen flossen, blieben jedoch nicht im Innern ihres Geistes, sondern liefen ihr über den ganzen Körper, wie kalter Regen, der ihre Haut langsam gefrieren ließ.


  Du kannst ihn nicht haben. Er gehört in die Unterwelt, und du gehörst mir.


  Nein!


  Es bringt überhaupt nichts, mit mir zu streiten.


  Dann nimm bitte dies zur Kenntnis: Ich gehöre Reyes, und er gehört mir. Solange ich von ihm getrennt bin, erhältst du keine einzige Antwort von mir.


  Sie spürte, wie der Gott mit wütenden Schritten auf sie zukam.


  „Kronos!“, rief Reyes vom Dach der Festung aus. „Kronos, zeigt Euch mir!“


  Der Wind peitschte erbarmungslos, als würde er ihn zermalmen wollen. Früher hätte er sich darüber gefreut, hätte den Schmerz genossen. Doch Danika hatte ihn verwandelt. Zum Guten. Sie hatte ihm einen Lebenssinn gegeben.


  „Kronos!“


  „Ich bin hier, Schmerz.“


  Überrascht drehte Reyes sich um. Der König der Götter stand auf der anderen Seite des Daches, sein weißes Gewand flatterte wild um seine Knöchel. Er wirkte genauso fröstelnd und zerbrechlich wie ein Mensch, und doch strahlte er eine ungeheure Macht und Kraft aus. Macht und Kraft, die der Gott niemals würde verbergen können.


  „Wo ist sie?“


  „In Sicherheit“, war alles, was der Gott sagte, wobei er seinen Kopf neigte.


  Diese zwei Worte beruhigten Reyes mehr, als irgendetwas sonst ihn hätte beruhigen können. Sie war in Sicherheit. Was bedeutete, dass sie lebte. Und was ebenfalls bedeutete, dass sie zu ihm zurückkehren konnte. „Zeigt sie mir. Bitte. Ich flehe Euch an.“


  Jeder Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt, während er auf eine Antwort wartete. Schließlich nickte Kronos, wedelte mit der Hand in der Luft, und ein verschwommenes Bild von Danika wurde allmählich schärfer. Sie lag genau so da, wie sie selbst sich vor ihrem Verschwinden gesehen und beschrieben hatte: auf einer marmornen Empore, getaucht in goldenes Licht, von Kopf bis Fuß in ein weißes Gewand gehüllt.


  Sie war eine schlafende Schönheit.


  „Ist sie … ist sie verletzt?“


  „Nicht im Geringsten. Ich habe mich entschieden, sie zu behalten, und deshalb habe ich sie geheilt.“


  „Danke.“


  „Das habe ich nicht für dich getan.“


  Egal. Er hatte es getan, und das reichte Reyes schon, um ihm auf ewig dankbar zu sein. „Ich möchte sie zurückhaben“, brachte er schließlich hervor. Dann streckte er einen Arm aus, um mit seiner Fingerspitze über Danikas weiche rote Lippen zu streichen.


  Wieder wedelte Kronos mit der Hand, und die Vision verschwand.


  Reyes spürte, wie sein Dämon aufheulte. „Bitte. Ich will sie haben“, wiederholte er.


  „Und sie will dich.“ Kronos kniff seine Augen zusammen und ging auf Reyes zu. Nein, er ging nicht. Er schwebte. Seine Füße berührten zu keiner Zeit die mit Kies bestreuten Holzplanken. „Aber jetzt, wo ich sie habe, werde ich sie auch benutzen. Meine Entscheidung, sie umbringen zu lassen, war … überstürzt.“


  „Warum braucht Ihr sie?“


  „Meine Gründe gehen nur mich etwas an. Alles, was du zu wissen brauchst, ist, dass du sie nur unnötig ablenken würdest.“


  „Das würde ich nicht. Ich schwör’s.“


  „Du würdest es gar nicht verhindern können.“


  „Ich liebe sie.“


  „Ja, ich weiß, aber das tut für mich nichts zur Sache“, sagte der Gott schonungslos. Inzwischen standen sie so dicht voreinander, dass sich ihre Nasen hätten berühren können.


  In einem einzigen Atemzug inhalierte Reyes den Duft nach Sonne, Mond und Sternen. Er hasste diesen Geruch.


  „Die ganze Schar der Dämonen ist hinter ihr her und eure menschlichen Feinde ebenfalls. Selbst deine Freunde versuchen, sie für ihre eigenen Ziele zu benutzen. Du kannst nicht an jeder Front gleichzeitig sein, um sie zu beschützen.“


  „Doch, das kann ich. Ich würde mein Leben für sie geben. Ich liebe sie. Ich werde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas geschieht.“


  Kronos hob eine Augenbraue: „Das hast du ja schon einmal sehr schön unter Beweis gestellt: als du zusahst, wie Zorn sie erdolchte.“


  Reyes wurde rot vor Scham und Schuldgefühlen. „Jedes Mal wenn ich an die Schmerzen denke, die sie erlitten hat, bringt es mich fast um. Ich werde nicht zulassen, dass so etwas noch einmal geschieht.“ Er ballte die Fäuste und stemmte sie in die Hüften. „Ich hab heute etwas gesehen, auf einem von Danikas frühen Bildern. Ihr … Ihr wart darauf abgebildet.“


  Der Gott legte seinen Kopf schief und setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Ich höre.“


  „Auf dem Bild hielt einer Eurer Feinde Euren Kopf in Händen.“


  Mit jedem Wort, das Reyes sagte, wurde das Gesicht des Gottes dunkler vor Zorn. „Wie kannst du dich erdreisten, eine solche Gotteslästerung zu betreiben! Niemand ist stark genug, um so etwas zu tun. Ich sollte dich für die bloße Erwähnung dieser absurden Szene niederstrecken.“


  Reyes wusste, dass er sich auf gefährlichem Grund bewegte, fuhr aber trotzdem fort: „Es ist wahr. Bei all dem, was auf dem Spiel steht, würde ich niemals lügen.“


  „Wo ist das Bild? Du wirst es mir zeigen. Sofort!“ Die ganze Festung bebte, Steine rieben aneinander, einige zerbröckelten sogar.


  Reyes schüttelte den Kopf. „Nur im Austausch gegen Danika.“


  „Das Bild. Sofort!“


  „Erst wenn Ihr in meinen Handel einwilligt.“


  Kronos holte tief Luft, hielt sie an und atmete schließlich langsam wieder aus. Der Atem war heiß wie ein Schürhaken. Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern. „Sie gehört mir, und im Gegensatz zu dir treibe ich mit meinem Eigentum keine Tausch-und Handelsgeschäfte.“


  Sein Eigentum? Wohl kaum. „Dann könnt Ihr Euch schon mal von Eurem Kopf verabschieden. Ich bezweifle nämlich, dass Euer Allsehendes Auge sich jemals irrt.“


  Reyes rechnete durchaus damit, dass der Gott ihn für seine Unverschämtheit schlagen würde, doch der schwieg. Erst nach einer ganzen Weile sagte er: „Wenn du beweisen kannst, dass du stark genug bist, um sie zu beschützen, rufe mich erneut. Dann werden wir reden.“ Und mit diesen Worten war der Gott verschwunden.


  „Du warst mal eine Göttin. Sag mir, wie ich Kronos beweisen kann, dass ich in der Lage bin, Danika zu beschützen.“


  Anya hatte gerade ihren Kleiderschrank durchsucht, während William auf ihrem Bett saß und sie um das wertvolle Prophezeiungsbuch anbettelte, das sie ihm gestohlen hatte, als Reyes in den Raum geplatzt war. Ohne anzuklopfen, hätte sie sicherlich noch erwähnt. Bastard. Immerhin, sie war froh, dass sie mehr als ein Lächeln und eine rosafarbene Federboa trug. Tatsächlich war der einzige Grund, aus dem sie bekleidet war, der, dass Lucien draußen am Berghang war und die Fallen überprüfte. Und natürlich, dass William bei ihr war – der war zu sehr wie ein Bruder für sie, als dass sie ihn mit ihrer Lieblingsboa beeindrucken musste.


  „Das Wichtigste zuerst, Freundchen. Ich bin eine Göttin“, sagte Anya zu Reyes. Und zu William gewandt fügte sie hinzu: „Diese Bettlerattitüde steht dir nicht.“ Daraufhin fuhr sie fort, sich durch ihren Kleiderschrank zu wühlen.


  „Du hast mir das Buch versprochen“, sagte der Krieger.


  „Ja, aber ich hab nicht gesagt, wann.“


  „Ich bleibe einfach so lange hier, bis ich es kriege.“


  „Ein Grund mehr für mich, es zu behalten. Es ist lustig, dich hierzuhaben.“


  William ließ den Kopf in seine Hände sinken.


  „Ich wollte nicht stören“, sagte Reyes, „aber …“


  „Immer hübsch der Reihe nach, ich war noch nicht fertig: William, was hältst du von diesem Kleid?“ Sie hielt etwas hoch, das nicht viel mehr war als ein perlenbesetzter Faden.


  „Ich liebe es“, sagte der Krieger mit einem breiten Grinsen. „Anya, bitte“, drängte Reyes.


  „Fein. Ich hoffe nur, dass du gewappnet bist für meine Verärgerung.“ Sie drehte sich um, ging mit hoch erhobenem Zeigefinger auf ihn zu und sagte: „Jetzt hör mir mal zu, mein süßes Pfläumchen! Ich hab den Todesschwur gebrochen, der dich an Maddox band, und was machst du? Du machst mich ein paar Wochen später bei Lucien schlecht. Das war sehr unartig von dir.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.


  Doch sie hielt einen zweiten Finger in die Höhe, zog eine Augenbraue hoch und machte ihm so wortlos klar, was passieren würde, wenn er auch nur einen Ton von sich gab. Also presste er die Lippen aufeinander.


  William lachte, sein eigener Kummer war verflogen. „Du steckst in Schwierigkeiten“, trällerte er.


  „Dann“, fuhr sie fort und nickte zufrieden, „hast du Lucien tagelang warten lassen, bevor du ihm von Aeron erzählt hast. Und außerdem habe ich dir mit Danika bereits zu helfen versucht. Allerdings hast du nicht einmal Danke gesagt. Nächster Punkt: Ich kenne die Titanen nicht sonderlich gut. Sie waren bereits in Gefangenschaft, als ich geboren wurde. Und last but not least: Du müffelst. Hast du schon mal was von Duschen gehört, Herzchen-Schmerzchen?“


  „Ich entschuldige mich für jedes Mal, das ich dir unrecht getan habe, Anya“, beeilte sich Reyes zu sagen. „Du musst mir nur sagen, was ich tun soll, um für meine Sünden zu büßen, und ich werde es tun. Aber bitte hilf mir zuerst. Kronos will mir Danika erst zurückgeben, wenn ich ihm beweisen kann, dass ich sie zu beschützen vermag.“


  Götter im Himmel, bin ich ein Liebestrottel. Anya musterte Reyes eingehend. Er hatte abgenommen, vielleicht weil er nichts mehr aß, sondern nur noch mit Ambrosia vermischte Alkoholika in sich hineinkippte, und er hatte offenbar vor Urzeiten aufgehört, zu duschen und seine Wäsche zu wechseln. Darüber hinaus war er blass, und seine ungewaschenen Haare standen wüst zu Berge – vermutlich vom vielen Zerraufen.


  Ehrlich gesagt sah er ziemlich kaputt aus.


  Aber am meisten fiel ihr auf, dass er – zum ersten Mal überhaupt – nicht mit Schnittwunden übersät war. „Hey, warum ritzt du dich nicht mehr?“


  Er schaute an seinen Armen hinunter und hielt sie ins Licht, um sie besser begutachten zu können, so als hätte er selbst gar nicht bemerkt, dass er sich keine Verletzungen mehr zufügte. „Ich leide jeden einzelnen Tag, Minute für Minute. Ich brauche mir nicht mehr wehzutun.“


  „Aber was, wenn sie zurückkommt, dein Leiden ein Ende hat und du dich wieder ritzen musst? Würdest du sie immer noch wollen?“


  „Ich würde mich freiwillig in Stücke schneiden, wenn ich sie nur wiederhaben könnte.“


  „Interessant.“ Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen den Waschtisch und schnitt sich auf der marmornen Tischplatte die Fingernägel. Klick, klick, klick. „Offensichtlich hast du mit König Arschgesicht gesprochen. Was genau hat er zu dir gesagt?“


  William lehnte sich vor, um besser mithören zu können.


  Reyes gab das Gespräch wortgetreu wieder, unbeeindruckt von seinen andächtigen, entzückten Zuhörern.


  „Und wie hat er die Nachricht von Danikas Bildern aufgenommen?“


  „Mit Wut. Und Angst. Glaube ich. Was, wenn er sie mir nie mehr zurückgibt?“ Plötzlich gaben seine Knie nach, und er sackte zu Boden. Dort blieb er abwartend sitzen. „Verdammt, ich glaube, ich war noch nie so klapprig.“


  „Na, in dieser Verfassung wirst du Kronos nichts als Schwäche unter Beweis stellen.“ Anya hob ihre Hand und klopfte sich mit den Fingernägeln gegen das Kinn. „Er hat gesagt, dass Horden von Dämonen hinter Danika her sind. Vielleicht solltest du sie bekämpfen, sie töten.“


  „Sie zu bekämpfen würde Jahrhunderte dauern“, gab William zu bedenken.


  „Ja, aber Reyes hat doch massenhaft Zeit, er hat eigentlich nichts anderes als Zeit. Herrje“, sie rollte mit den Augen, „jetzt fahr mir doch nicht andauernd in die Parade. Warum machst du das nicht? Wenn du diesen Weg nicht gehen willst …“, fügte sie zu Reyes gewandt hinzu.


  „Will ich nicht.“


  „Na schön, egal. Dann lasst mich mal schauen. Es muss doch auch noch eine andere Möglichkeit geben. Denk nach, Anya, denk nach. Und du auch, William. Streng ruhig mal deinen dicken Kopf ein bisschen an.“


  Schweigen. Stundenlanges Schweigen.


  „Du könntest dich ein bisschen mit Kronos prügeln“, schlug William schließlich vor. „Mich zumindest würde das von deiner Stärke überzeugen.“


  Anya klatschte vergnügt in die Hände. „Das ist es! Kämpfe mit Kronos und besiege ihn, damit beendest du nicht nur euer kleines Spielchen im Handumdrehen, sondern befreist die Welt auch noch von seiner Garstigkeit.“


  Reyes riss die Augen auf. „Du machst Witze. Wie soll ich denn Kronos besiegen?“


  Diese Worte dämpften ihre Begeisterung. „Du hast recht. Wahrscheinlich ist das unmöglich. Leider ist er das mächtigste lebende Wesen, während du, na ja … das nicht bist.“


  „Aber ich bin ein verliebter Mann.“ In Reyes’ Augen lag jetzt ein wildes, fast irres Leuchten, ein Flackern, das ihr Angst machte. Wenn Reyes sich mit dem König der Götter anlegte, würde Lucien ausflippen. Und sie mochte es nicht, wenn Lucien ausflippte.


  „Äh, Reyes, Baby, jetzt lass uns noch mal nach einer vernünftigen Lösung suchen. Irgendetwas …“


  Falls Reyes ihr zuhörte, so war ihm das zumindest nicht anzumerken. Er war schwerfällig aufgestanden und humpelte aus dem Zimmer. Anya wünschte, sie hätte ihren vorlauten Mund gehalten.


  Nachdem er so viel Essen in sich hineingestopft hatte, wie sein Magen gerade noch aufnehmen konnte, hatte sich Reyes von Lucien zu dem Lagerhaus beamen lassen, in dem Danika ihre Bilder aufbewahrte. Ihre Mutter, Schwester und Großmutter hatten ihn begleitet, was ihn sehr aufmunterte und tröstete.


  Je länger er die Leinwandstapel durchsah, desto größer wurde seine Entschlossenheit, sich Danika zurückzuholen. Obwohl Kronos ihm nicht wieder erschienen war, spürte Reyes die stechenden Augen des Gottes auf sich ruhen, merkte, wie sie ihn beobachteten, in der Hoffnung, einen Blick auf das erwähnte mysteriöse Bild zu erhaschen.


  Aber diesen Blick gewährte Reyes ihm nicht. Noch nicht. Obwohl es ihm schwerfiel, hatte er sich Danikas Kindheitsvideos seit jener Nacht auf dem Dach nicht mehr angeschaut. Er wusste, dass es sicherer war, darauf zu verzichten.


  „Es dauert nicht mehr lange, mein Engel, dann sind wir wieder zusammen. Ich verspreche es dir.“ Er hatte dieses Versprechen schon mindestens hundertmal abgegeben. Für sie. Und für sich. So oft hatte er die Worte vor sich hin gemurmelt, dass Danikas Familie sich nicht mehr weiter darüber wunderte.


  Ginger klopfte sich den Staub von den Händen. „Ich kann gar nicht glauben, mit was für Albträumen meine kleine Schwester da zu tun hatte.“


  Tinka legte ihr einen Arm um die Taille. Sie sahen wunderschön aus, wie sie da beieinanderstanden, mit ihren glänzenden sandfarbenen Haaren und den rosigen Wangen. Danika müsste hier bei ihnen sein.


  Schmerz grunzte seine Zustimmung.


  „Sie ist stärker, als ich jemals gedacht hätte“, fuhr Ginger fort und warf einen Blick auf die Bilderstapel. „Und auch eine bessere Malerin, als ich vermutet hätte. Ich meine, ich wusste, dass sie gut ist, aber trotzdem hatte ich keine Ahnung.“


  Tränen quollen aus Tinkas grünen Augen – Augen, die denen von Danika so ähnlich waren, dass Reyes schier zu platzen meinte, wenn er sie ansah. „Ich kann nicht glauben, dass ich meine Tochter dazu gebracht habe, sich so zu schämen, dass sie ihre Bilder hier versteckt hat. Dabei müssten sie eigentlich in einer Galerie hängen. Sie sind auf sehr eindringliche Weise schön, oder?“


  Wie Danika selbst. „Ja, das sind sie.“


  Mallory zog eine Plastiktüte aus ihrer Tasche, öffnete sie und bot ihm ein halbes Sandwich mit Erdnussbutter an. „Bevor wir aufgebrochen sind, hat uns deine Freundin Anya gesagt, dass wir dir helfen sollen, bei Kräften zu bleiben.“


  Er nahm das Sandwich dankbar entgegen und verschlang es in zwei Bissen, gerührt von der Fürsorge seiner Freundin. Danikas Familie – und Anya selbst – schienen ihm das, was er ihnen angetan hatte, offenbar verziehen zu haben. „Wenn Danika wieder bei uns ist, wird sie nur noch zur Freude malen. Das verspreche ich euch.“


  „Ich würde dich so gerne hassen“, sagte Ginger seufzend.


  Seine Lippen kräuselten sich. Ihre scharfe Zunge amüsierte ihn und erinnerte ihn an Danika.


  Würde ihn eigentlich alles an Danika erinnern?, fragte er sich. Er hatte nichts gegen diese Erinnerungen, er mochte sie, aber viel mehr davon würde er nicht verkraften, ohne zusammenzubrechen und sich seinem Schmerz über Danikas Verlust hilflos auszuliefern.


  „Wonach genau suchen wir?“, fragte Tinka, die plötzlich neben ihm stand.


  „Frag Mallory“, war alles, was er sagte, weil er seine Suche nicht für lange Erklärungen unterbrechen wollte. Er würde nicht aufgeben. Wenn nötig, würde er bis zu seinem letzten Atemzug nach Danika suchen.


  „Schaut nach allen Bildern, auf denen Kronos, der König der Titanen, vorkommt, und legt sie raus, damit Reyes sie genauer analysieren kann. Und bevor ihr weiter fragt: Kronos ist groß, hat dichtes silbernes Haar und einen Bart und trägt eine weiße Toga.“


  Eines der Porträts stach Reyes besonders ins Auge. Es war eine farbige Darstellung von Engeln und Dämonen, Leben und Tod, Blut und Lächeln. Wie Ginger war auch Reyes überrascht darüber, was Danika in ihren jungen Jahren schon alles gesehen hatte. Überrascht auch darüber, dass sie trotz dieser Bürde so gut gediehen war und sich zu so einer entschlossenen, aber doch weichen und zarten Frau entwickelt hatte.


  Er blätterte weiter und stieß kurz darauf gleich auf vier Bilder von Kronos. Sein Puls fing an zu rasen. Auf einem dieser Bilder schritt der Gott in einer Gefängniszelle auf und ab, die mit Rauch gefüllt war und an deren Wänden Flammen hochleckten. Auf einem anderen kämpfte er sich seinen Weg frei, tötete präzise und effizient, mit einer Sense von gewaltiger Überlänge, um möglichst viele Feinde gleichzeitig zu erwischen.


  Warum hatte Kronos seine Sense nicht dabeigehabt, als er Reyes besuchte? Hatte er Angst, er könne sie benutzen und es im Nachhinein bereuen? Wenn das der Fall war – was Reyes allerdings ernsthaft bezweifelte –, dann hieße das, dass Kronos ihn lebend wollte. Vielleicht hatte der Götterkönig seine Sense aber auch gegen irgendetwas eingetauscht oder gehandelt? Gegen Danikas Leben? Anya hatte irgendwann einmal erwähnt, dass selbst die Götter an die Gesetze des Gebens und Nehmens und des Säens und Erntens gebunden waren.


  Reyes runzelte die Stirn und schob diese Gedanken beiseite. Fürs Erste. Sie waren nicht so wichtig wie die Suche nach Danika. Er ging zu einem anderen Bilderstapel. Auf dem ersten Bild war Kronos zu sehen, wie er eine Gruppe zitternder Götter in die Ecke trieb und sie langsam in die Zelle drängte, der er selbst gerade entkommen war. Es waren die Götter, die Reyes früher beschützt hatte. Als er sie jetzt plötzlich sah, fühlte er mit leichtem Schmerz so etwas wie vergessene Loyalität. Auf Kronos’ Gesicht lag kalte Entschlossenheit. Es war offensichtlich, dass er sie liebend gern getötet hätte, dass es ihm aber noch wichtiger war, sie mindestens ebenso leiden zu sehen, wie er selbst zuvor gelitten hatte.


  Noch viele weitere Stunden arbeitete sich Reyes durch den Bilderfundus hindurch. Die Frauen brachten ihm Wasser und Snacks und verhielten sich ansonsten ruhig, so als wüssten sie, dass er seine volle Konzentration brauchte. Und dann, endlich, hatte er jedes einzelne Bild begutachtet.


  Doch das, was er suchte, hatte er nicht gefunden. Hatte Danika es vernichtet? Anderswo versteckt? Na, immerhin hatte er ein paar wertvolle Hinweise erhalten und versuchte jetzt, diese zu deuten und für sich auszuwerten.


  Erstens: Kronos hasste es, eingesperrt zu sein. Er würde alles tun, um das zu vermeiden.


  Zweitens: Er rächte sich lieber, anstatt sich abzusichern. Andernfalls hätte er die griechischen Götter umgebracht, damit sie ihm den Himmelsthron nicht mehr streitig machen konnten. Doch er hatte sie eingesperrt und dafür Anyas größten Schatz benutzt, um sie sicher hinter Schloss und Riegel zu halten.


  Drittens: Seine Sense konnte sich, genau so wie Reyes’ Fingernägel, verlängern.


  Und zu alledem hatte Reyes im oberen Teil des ersten Bildes gesehen … sein Kiefer klappte herunter, als der Groschen endlich fiel. Er sprang auf und bekam vor lauter Aufregung kaum Luft. Das erste Mal seit Tagen lächelte er.


  „Was ist?“, fragten die Frauen wie aus einem Mund.


  „Ich weiß, was ich tun muss.“ Er war so nahe dran. Er musste nur noch einen Weg in den Himmel finden.


  


  27. KAPITEL


  Ich vermisse dich so, mein Engel.“


  Keine Antwort, so lange Reyes auch wartete.


  Er lag auf seinem Bett. Schon seit Stunden, vielleicht sogar schon den ganzen Tag. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhandengekommen. Immer wieder hatte er versucht, sich auf geistiger Ebene mit Danika in Verbindung zu setzen. Sie war oben, im Himmel. Sie war ein Tor, und sie hatte ihn selbst zweimal in den Himmel geschickt. Warum sollte sie das nicht noch einmal tun können? Das Problem war, dass er diesmal nicht in sie eindringen konnte, um sich von ihr den Weg dorthin weisen zu lassen. Deshalb konnte er nur hoffen, dass ihre körperlichen Vereinigungen ein so starkes emotionales Band zwischen ihnen geknüpft hatten, dass dieses jetzt ausreichte, um ihn auch ohne Sex nach oben zu bringen.


  „Ohne dich bin ich verloren.“


  Sind wir verloren, meldete sich sein Dämon zu Wort.


  „Wir sind ohne dich verloren. Und deine Familie sehnt sich natürlich genauso verzweifelt nach dir. Ich hab sie richtig lieb gewonnen, aber das ist ja nicht weiter verwunderlich, denn schließlich haben sie aus dir die Frau gemacht, die du bist. Eine so mutige, tapfere Frau.“


  Immer noch nichts.


  „Trägst du unser Kind in dir, Danika? Wenn nicht, dann wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dir ein Baby zu machen, deinen Bauch wachsen zu sehen.“


  Natürlich wäre eine Schwangerschaft auch keine Lösung. Er schluckte. „Danika“, knurrte er. „Sprich mit mir. Jetzt. Ich bin böse, Danika.“ Natürlich nicht mit dir, niemals mit dir. Aber trotzdem behielt er seinen barschen Ton bei. „Bald werde ich mich wieder ritzen müssen. Ich werde bluten. Und du bist nicht hier, um mich zu verarzten und zu pflegen. Ich …“


  Reyes?


  Reyes riss die Augen auf. Das war Danikas Stimme, die da in seinem Innern flüsterte. Es hatte funktioniert! Es hatte tatsächlich funktioniert! Er war plötzlich schweißgebadet, wie elektrisiert vor Freude und Erleichterung. Schmerz leuchtete in seinem Geist auf wie ein dämonischer Weihnachtsbaum.


  „Danika? Sprich mit mir.“


  Oh mein Gott. Bist du es? Bist du es wirklich? Ich habe von dir geträumt, habe für dich gebetet und gefleht.


  „Ich bin hier, ich bin hier.“ Tränen brannten ihm in den Augen. „Du musst mich zu dir holen, mein Engel.“


  Wie?, fragte sie und klang genauso wild entschlossen, wie er sich fühlte.


  „Stell dir mich vor deinem inneren Auge vor, stell dir vor, wie sich deine Hände nach mir ausstrecken und mich umfassen. Du kannst das. Ich weiß, dass du das kannst.“ Es muss klappen. Bitte, lass es funktionieren. „Du bist ein Tor. Du kannst …“


  Irgendetwas Kaltes drang in ihn ein, Eis kristallisierte in seinen Adern, aber er blieb reglos liegen. Schmerz streckte sich nach ihr aus, schien sie aber nicht erreichen zu können. „Ich kann dich spüren.“


  Ich dich auch, aber …


  Ihre Enttäuschung hallte in seinem Innern wider. „Was ist los, mein Engel?“


  Ich kann nicht in deinen Geist eindringen. Ich bekomme nur Luft zu fassen, nichts als Luft.


  „Dann halt dich an meinem Körper fest.“ Er hatte den Satz noch nicht beendet, als ein paar Finger, durchsichtig, aber fest, seine kalten, robusten Arme umklammerten und ihn so ruckartig und kraftvoll bewegten, dass es ihn aus dem Bett hob und durch die Zimmerdecke katapultierte. Der Gips riss auf, gab nach und rieselte anschließend zu Boden.


  Reyes durchschoss eine weitere Zimmerdecke, meinte eine nackte, nach Luft schnappende Ashlyn zu sehen und Maddox, der aus dem Bett rollte und nach seiner Waffe griff. Reyes konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  Anhalten?, fragte Danika und verlangsamte bereits das Tempo.


  „Nein, nein! Nur weiter, mein Engel. Zieh mich hoch zu dir. Egal was für Geräusche ich von mir gebe, schlepp mich ab.“


  Er stieß durch das Dach der Burg und war plötzlich vom Nachthimmel umgeben. Sterne sausten an ihm vorbei wie Blitze. Er schwebte schwerelos, dann wurde er von Wolken umhüllt, die ihm über die Haut strichen und sie mit Feuchtigkeit benetzten.


  Der Mond schien immer größer und goldener zu werden, bis er schließlich so nahe war, dass Reyes die Krater auf der Oberfläche sehen konnte. Und dann schoss er plötzlich durch eine Art unsichtbares Schild. Die Luft um ihn herum wurde wärmer, und ihre Schwärze verwandelte sich binnen Sekunden in ein leuchtendes Azurblau. Die Wolken wurden zu Anhäufungen von Diamanten, und Reyes sah goldene Säulen, die eine gewundene Straße aus Smaragden flankierten.


  Ihm stockte der Atem. Das war also der Himmel. Er war tatsächlich im Himmel, obgleich eher als Mann denn als Geist.


  Engel mit wunderschönen Flügeln glitten in alle Richtungen davon, einige blickten ihn an und schnappten nach Luft, andere runzelten die Stirn und suchten das Weite. Um jemanden zu warnen? Aber wen? Die Engel hörten weder auf die Titanen noch auf die Griechen, so viel wusste Reyes von Danikas Bildern. Er hatte allerdings kein Bild gefunden, aus dem hervorging, auf wen sie hörten. Denjenigen – einen Mann oder eine Frau? – hätte er gerne gefragt, ob er das himmlische Heer nutzen dürfe. Na, vielleicht später einmal …


  Reyes durchbrach eine weitere unsichtbare Mauer, und dann war er endlich da, schwebte neben Danikas marmorner Empore. Seine Knie gaben nach, und er sackte neben sie, die eine Hand bereits streichelnd in ihrem Haar, die andere an ihrer Wange. Ihre blonden Haare waren um sie herum aufgefächert. Ihr Haut hatte sich, bedingt durch die Kälte, leicht bläulich gefärbt. Sie war in ein weißes Gewand gehüllt wie eine Schneekönigin. Seine Königin.


  „Götter im Himmel, wie habe ich dich vermisst.“ Wie sehr hatte er diesen Tag, diesen Moment herbeigesehnt. „Ich werde dich nie wieder gehen lassen.“


  Reyes! Du bist tatsächlich hier. Ich kann dich fühlen. Ich spüre deine Wärme.


  „Ist dir kalt, mein Engel?“


  Sehr.


  „Lass mich dich wärmen.“ Er kuschelte sich an sie, umfing ihren Körper mit seinem und nahm ihre Kälte in sich auf. „Ich liebe dich so.“


  Ich liebe dich auch. Ich möchte dich anschauen, aber ich kann mich nicht aus diesem … Schlaf lösen. Ich kann meinen Körper nicht aufwecken.


  Er drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen und sog ihren lieblichen Duft ein. Ein Teil von ihm hatte schon geglaubt, dass er nie wieder in diesen Genuss kommen würde. Dass er sie nie wieder im Arm halten und spüren würde. „Weißt du, wo Kronos ist?“


  Oh ja, irgendwie weiß ich es immer. Er ist bei seinem Berater.


  „Kannst du hören, worüber sie reden?“


  Ich weiß es auch so. Sie besprechen nämlich immer dasselbe.


  Was mit dir geschehen soll. Was mit mir geschehen soll. Wo seine anderen Artefakte sein könnten.


  „Kannst du uns zu ihm bringen?“


  Vielleicht. Aber warum? Ich hasse ihn. Ich hasse die Vorstellung, mit ihm irgendetwas aushandeln zu müssen.


  „Deshalb tut es mir auch so leid, dich darum zu bitten, aber ich muss. Vertrau mir, mein Engel. Bitte.“ Er hauchte ihr noch einen Kuss auf die Lippen und küsste sich dann an ihrem Kinn entlang bis zum Hals. „Du bist in der Lage, mit deinem Geist einen Körper, eine physische Hülle, zu kontrollieren. Wenn Kronos kommt, dann stülpe deinen Geist über ihn und halt ihn so lange fest, wie du kannst. Es wird nicht lange dauern, darf nicht lange dauern, denn Kronos besitzt einen Schlüssel im Innern seines Körpers, mit dem er aus jedem Gefängnis ausbrechen kann.“


  Schweigen. Dann sagte Danika: Okay, ich versuch’s.


  „Wenn du es schaffst, dann schlage ihm seine Sense aus der Hand, falls er sie dabeihat. Und nur damit du es weißt: Was auch immer passiert – ich liebe dich.“ Wenn sein Plan misslang, dann würde Kronos ihn töten, das wusste Reyes. Dies hier war eine offene, direkte Provokation, die kein Herrscher ungesühnt lassen würde.


  „Ich habe ihn.“ Ein Moment verstrich, dann noch einer. Danikas kleiner Körper erstarrte unter seinen Händen. Er ist verärgert. Er hat seine Sense nicht dabei, die hat er Chaos gegeben, den er mit der Bewachung der Unterwelt beauftragt hat, nachdem er Hades – im Austausch gegen eine menschliche Seele – eingesperrt hat. Eine Frau. Eine Jägerin. Glaube ich. Dafür hat er Zeus’ Blitzschlag bei sich.


  „Halt den Blitzschlag gut fest, Engel. Und nimm ihn ihm weg, wenn du kannst.“


  Er ist fast hier, nur noch ein paar Sekunden …


  Kronos blieb abrupt am Rand der Empore stehen. Als er Reyes erspähte, drang ein tiefes Knurren aus seinem Hals. Funken sprühten in seinen Augen, als ihm der goldene Blitz entrissen und beiseitegeschleudert wurde.


  Von diesem Moment an wusste Reyes, dass jedes seiner Worte und jede Emotion, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, absolut entscheidend sein würden. Alles zählte, jedes Detail. Er trug eine Gleichgültigkeit zur Schau, die er nicht im Entferntesten fühlte, und stützte lässig einen Ellbogen auf. „Ganz reizend von Euch, dass Ihr Euch zu uns gesellt.“


  Der Körper des Götterkönigs schwankte, als versuche er, sich in Bewegung zu setzen. Aber irgendwie klappte es nicht. Seine Arme blieben an seinem Oberkörper kleben und seine Beine am Boden. „Dafür wirst du sterben, Krieger.“


  Langsam, ganz langsam schwang Reyes seine Beine von der Empore und stand auf. „Wahrscheinlich fragt Ihr Euch, was hier vor sich geht.“


  „Ich besitze den Alles-Öffnenden-Schlüssel, Dämon. Der zerstört jede Handschelle und öffnet jedes Schloss. Lange werdet ihr mich hier nicht festhalten können.“


  „Ich weiß.“ Obwohl sein Herz schnell wie eine Kriegstrommel schlug, lächelte Reyes. „Aber Ihr seid ja gar nicht angekettet. Ihr werdet lediglich vorübergehend … umklammert.“


  Das Geräusch knirschender Zähne war zu hören.


  „Ihr habt mich gebeten, Euch herbeizurufen, wenn ich meine Stärke beweisen kann.“ Reyes machte eine Pause und zeigte eine entschlossene Miene. „Kronos, ich rufe Euch herbei.“


  „Glaubst du etwa, dass ich dir jetzt, nach all dem hier, noch helfen werde?“, fragte der König mit einem kalten Lachen. „Du bist wirklich töricht, Schmerz.“


  Wie geht es dir?, schickte Reyes innerlich eine Botschaft an Danika.


  Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch so halten kann. Er ist sehr stark.


  Um nicht in Panik zu verfallen und die Sache zu überstürzen, schlenderte Reyes betont langsam zu Kronos, immer noch mit entschlossener Miene. „Ihr werdet Danika freilassen und sie zur Erde zurückschicken. Zu mir. Sie und ich, wir werden gemeinsam jeden Feind, der sich ihrer bemächtigen und sie benutzen will, vernichten.“


  „Du …“


  Reyes schnitt ihm das Wort ab. „Wenn sie einverstanden ist, wird sie Euch als Gegenleistung von ihren Träumen und den Dingen, die sie sieht, berichten.“


  „Das wird sie ohnehin tun“, schnauzte Kronos.


  „Hat sie das denn bisher getan?“, fragte Reyes und versuchte, nicht in Panik zu verfallen. „Wenn Ihr spürt, dass sie in Gefahr ist, dann beschützt sie. Aber tut es von hier aus, während sie mit mir auf der Erde ist.“ Er umrundete Kronos, zog einen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und legte die Klinge an den Hals des Gottes. Dessen Puls fing heftig an zu flattern. „Ich könnte mir Euren Kopf nehmen, wie auf dem Bild. Und Ihr könntet nichts dagegen tun – nur sterben.“


  Jetzt herrschte vollkommene Stille. Eine so lähmende Stille, dass Reyes sogar das Atmen schwerfiel. Er wartete … und wartete …


  „Ich muss dich loben, Krieger“, sagte Kronos. „Du hast deine Stärke unter Beweis gestellt.“ Es war mehr als nur eine Feststellung. Es war ein Versprechen, ein Schwur. Ein Pakt zwischen ihnen.


  Zumindest betete Reyes, dass es so war.


  Zitternd und mürbe vor Angst und Anspannung senkte Reyes den Dolch. Er begab sich zurück an Danikas Seite und umklammerte ihre Hand. „Lass ihn los, mein Engel.“ Und wir werden sehen, was passiert.


  Einen Moment später spreizte Kronos seine Finger. Zeus’ Blitzschlag flog zurück in seine Hand. Er kniff die Augen zusammen und ging auf Reyes zu, der schon halb damit rechnete, gleich angegriffen zu werden. Doch nichts dergleichen passierte.


  Stattdessen atmete Danika lautstark aus und setzte sich mit einem Ruck auf. Reyes kümmerte sich nicht weiter um Kronos, sondern wandte seine volle Aufmerksamkeit seiner Frau zu. Blinzelnd, als würde ihr das Licht wehtun, öffnete sie die Augen. Als sie Reyes sah, rang sie nach Luft: „Du bist da, real.“


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals, er legte seine Arme um ihre Taille, und so hielten sie sich umschlungen, besinnungslos vor Glück.


  „Du hast es tatsächlich geschafft!“, lachte sie.


  „Wir haben es geschafft. Mein Engel, ich will nie wieder von dir getrennt werden.“


  „Keine Angst, ich werde nie wieder verschwinden.“


  „Ich führe das Leben eines Kriegers, wie du bereits festgestellt hast. Krieg spielt eine wichtige Rolle in meinem Leben. Meinst du, du kommst damit klar?“ Er zog sich aus der Umarmung zurück, blickte sie aber weiterhin unverwandt aus tränennassen Augen an. Wenn nötig, würde er sich von den Herren der Unterwelt trennen und sich einen friedlichen Ort zum Leben suchen, wo ihn weder Jäger noch rachsüchtige Götter behelligen würden.


  „Machst du Witze? Kriegsverrückte ältere Herren stehen auf meinem Wunschzettel. Und, hey, Dämonen – und damit meine ich nicht dich – wollen mich jetzt offenbar als ihr Haustier halten. Ganz abgesehen davon, dass Jäger und Götter jeden meiner Schritte aufmerksam verfolgen. Du siehst: Ich bin ein begehrtes und berühmtes Mädchen. Kannst du damit leben?“


  Reyes lächelte. „Wenn es um dich geht, kann ich mit allem leben.“


  Sie lächelte zurück. „Gut.“


  „Du und ich. Jetzt. Immer.“


  „Spart euch das rührselige Gesäusel für später auf. Was hast du auf dem Bild gesehen?“, riss Kronos sie aus ihrer Versunkenheit. „Wer hat versucht, meinen Kopf zu bekommen?“


  Er hat es nicht nur versucht, er hat ihn bekommen. Reyes schloss die Augen, um Kraft zu sammeln. Er hatte gehofft, dieses Thema noch eine Weile vermeiden zu können. Danika vergrub ihren Kopf in seiner Halsgrube, um ihm Kraft zu geben. „Aber bitte lasst Euren Zorn nicht an uns aus.“


  „Ihr habt mein Wort“, sagte der Gott ungeduldig. „Und nun verratet mir, wer sich meinen Kopf geholt hat.“


  „Eine Enthauptung?“ Danika klammerte sich noch fester an Reyes. „Ich erinnere mich an das Bild: die einzige Enthauptung, die ich je gemalt habe. Und der Täter war der, der sich Galen nennt. Hoffnung.“


  Wieder wurde Kronos so ruhig und still wie ein lauernder Raubvogel. Das Schweigen war so drückend und schwer, dass nicht einmal die Engel mit ihren filigranen Flügeln zu schlagen wagten. „Ein Dämon. Einer von den Deinen“, schnauzte er Reyes an.


  „Er ist auch unser Feind, möchte ich schnell noch hinzufügen.“


  Es folgte eine lange Pause und schließlich ein Nicken. „Ich möchte es selbst sehen.“ Die Augen des Gottes hefteten sich jetzt auf Danika. „Ich habe dich deinem Mann zurückgegeben. Alles, was ich von dir verlange, ist, dass du zu mir kommst, sobald du von einer Bedrohung für mich erfährst.“


  Sie nickte. „Solange ich bei Reyes bin, werde ich Euch über alles informieren, was Ihr wissen wollt.“


  „Die Warnung ist angekommen.“ Obwohl der Gott erblasst war, verzogen sich seine Lippen doch zu so etwas wie einem Lächeln. „Ich werde also sicherstellen müssen, dass du ewig lebst und nie mehr von deinem Krieger getrennt wirst, stimmt’s?“


  „Reyes! Reyes! Du wirst es nicht glauben.“ Danika kam in Reyes’ Zimmer gesaust – nein, in ihr gemeinsames Zimmer –und blieb an der Bettkante stehen.


  Reyes lag auf dem Rücken. Seine Augenlider waren halb geschlossen – typisch für ihn und extrem erotisch, wie sie fand. Seine dunklen Haaren waren zerzaust, seine Lippen weich und rot von ihrer letzten Knabberei. Wie so oft wirkte er auch jetzt wieder wie ein Ausbund an Zufriedenheit und Erfülltheit.


  Nie hatte sie sich glücklicher gefühlt.


  So viele Dinge waren in den letzten Wochen passiert. Aeron war mit gesenktem Kopf und Bedauern in den Augen zu ihr gekommen und hatte sich für den Schmerz und die Sorgen entschuldigt, die er ihr verursacht hatte. Und sie hatte ihm ohne zu zögern verziehen, denn schließlich hatte sein Blutdurst Reyes in ihr Leben geführt. Und Reyes war das Beste, was ihr je widerfahren war. Sie hatte also keinen Grund, Aeron länger zu grollen.


  Sie hatte sogar Legion lieb gewonnen. Die kleine Dämonin war in die Burg gezogen und zu Aerons ständiger Begleiterin geworden. Sie half ihm aus dem dunklen emotionalen Morast heraus, in dem er immer wieder zu versinken schien. Nie sah man einen von beiden ohne den anderen.


  Danika hatte erst gar nicht glauben können, dass es sich bei Legion um ein Mädchen handelte, aber inzwischen konnte sie den Besitzerstolz in den Augen der Dämonin aufleuchten sehen, sobald Aeron sich näherte, und musste darüber schmunzeln. Sollte sich Aeron je in eine andere Frau verlieben, würde Legion diese wahrscheinlich umgehend auffressen.


  Und Paris, der süße Paris. Wie etliche der anderen Krieger verbrachte er viel Zeit damit, zwischen Budapest und Rom hin-und herzureisen, wo er immer noch nach Hinweisen auf die restlichen Artefakte suchte. Aber er war ruhig und still geworden, spielte das Dauersexspiel nicht mehr und guckte auch keine Videos mehr. Danika ertrug es kaum, ihn in diesem Zustand zu sehen, und hatte versucht ihm klarzumachen, dass es für jedes Problem eine Lösung gab. Daraufhin hatte er sie umarmt und den Raum verlassen.


  Allerbester Laune schienen dagegen Torin und Cameo zu sein. Sie waren enge Freunde geworden und zogen sich immerfort zusammen zurück. Und wenn sie dann doch mal wieder auftauchten, flüsterten und kicherten sie die ganze Zeit – und zwar ziemlich laut, denn sie mussten ja einen gewissen Abstand zueinander halten, damit Torin Cameo nicht eine Krankheit aufhalste. Obwohl sie sich letztlich also in normaler Lautstärke unterhielten, war klar, dass sie glaubten, allein im Raum zu sein. Danika war sich nicht sicher, ob sich eine Romanze zwischen ihnen anbahnte. Die Idee gefiel ihr jedenfalls. Sowohl Cameo als auch Torin konnten wahrlich ein bisschen Glück und Liebe in ihrem Leben gebrauchen.


  Ein anderer glücklicher Mitbewohner war William – was Anya freute und somit auch Lucien. William war bis auf Weiteres in die Burg gezogen und flirtete gern mit Ginger, die Gleichgültigkeit vortäuschte, aber jedes Mal, wenn sich William näherte, rot wurde wie eine Tomate. Keiner von beiden meinte es wirklich ernst mit dem anderen, das merkte Danika, aber es war schön, sie so entspannt miteinander zu sehen.


  Danikas Familie wollte nur noch eine weitere Woche bleiben und dann endlich nach Hause reisen. Danika wusste, dass die drei nur deshalb so lange geblieben waren, weil sie Aeron nicht über den Weg trauten und die Situation noch eine Weile beobachten wollten. Für alle Fälle. Kein Wunder, dass Danika die drei über alles liebte. Sie würde sie schrecklich vermissen und sie oft besuchen. Aber ihr Leben war jetzt hier, bei Reyes.


  Gilly, ihre junge Freundin aus L.A., war ebenfalls in die Burg gezogen. Danika hatte dafür gesorgt. Reyes und sie hatten sie in ihrer Nähe, im Nachbarzimmer, untergebracht, in der Hoffnung, ihr so den Übergang vom normalen Leben zu einem Zusammenleben mit Dämonen zu erleichtern. Die Krieger schienen sie zu mögen und behandelten sie wie eine Art kleine Schwester, obwohl sie sich manchmal über die Unruhe in ihrem ehemals so geordneten Leben beklagten. Gilly war noch etwas misstrauisch, aber Danika wusste aus eigener Erfahrung, dass sich das mit der Zeit legen würde.


  Ashlyn hatte das Mädchen unter ihre Fittiche genommen. Sie war eine starke Beschützerin, mit der sich nicht einmal die Krieger anzulegen wagten. Danika hatte Ashlyn seitdem noch mehr in ihr Herz geschlossen. Ashlyn würde eine großartige Mutter abgeben, egal ob sie nun einen Jungen oder ein Mädchen bekam, einen Dämon oder ein Wesen, das halb Mensch, halb Dämon war. Sie musste kichern. Vielleicht würde sie, Danika, eines Tages vor dem gleichen Dilemma stehen. Sie neckte Ashlyn gern mit dem Vorschlag, Legion zum Kindermädchen des Babys zu machen. Maddox setzte bei dieser Vorstellung jedes Mal ein Gesicht auf, als müsse er sich gleich übergeben, was wiederum Ashlyn zum Lachen brachte.


  Was Danika und Reyes betraf, so hatten sie den Großteil der letzten Wochen im Bett verbracht und sich bis zur äußersten Befriedigung geliebt. Danika trug ein Dauerlächeln auf den Lippen. Morgens, mittags, abends – Reyes liebte es, ihre Welt aus den Angeln zu heben. Manchmal zärtlich und weich, dann wieder wild und unanständig.


  Und egal wie er sie nahm: Sie liebte es! Sie liebte ihn!


  Sie hatte immer noch Albträume, aber sie fürchtete sie nicht mehr. Im Gegenteil: Sie waren ihr sogar willkommen. Denn Reyes hielt sie jedes Mal danach in seinen Armen, ein Genuss, auf den sie sich schon morgens freute.


  Gleichzeitig genoss sie es, ihm im Gegenzug auch Erleichterung verschaffen zu können. Seine Sehnsucht nach Schmerzen war in abgeschwächter Form wiedergekehrt, sodass er sich ein paarmal am Tag ritzen musste. Manchmal half sie ihm sogar dabei. Aber er hatte immer seltener diesen wahnsinnigen Ausdruck in den Augen, wenn sie sich ihm mit dem Messer näherte. Stattdessen lehnte er sich zurück und genoss einfach. Das Erstaunliche jedoch war, dass er sich nicht ritzen musste, während er mit ihr schlief. Dann nämlich wurde sein Dämon auf eine andere Ebene versetzt, genau wie sie vermutet hatten.


  „Komm zurück ins Bett, mein Engel, und ich glaube dir alles, was du sagst.“ Noch während er sprach, wurde sein Penis hart. Wie auf dem Bild, das sie heimlich von ihm gemalt hatte, als er sie das erste Mal gebeten hatte, ihre Visionen aufzuzeichnen – und das nun über ihrem Bett hing. „Deine Familie kann jeden Augenblick hier hereinplatzen. Seit deine Großmutter ihren Gips los ist, verfolgt sie dich wie ein Hündchen und will dir mit deiner Malerei helfen. Lass uns also keine Zeit verschwenden.“


  Ihre Augen glänzten. Würde sie jemals genug von ihm bekommen? Aber sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Komm und schau, komm und schau, komm und schau.“


  Er merkte, wie dringlich ihr die Sache war, und setzte sich mit einem Ruck auf. Ohne dass sie wusste, wie, hatte er plötzlich einen Dolch in der Hand. „Stimmt etwas nicht? Ist was passiert?“


  „Nichts ist passiert. Du musst dir nur unbedingt etwas anschauen.“


  Er sprang aus dem Bett, wobei er sich nicht im Mindesten um seine Nacktheit kümmerte. Sie packte seine freie Hand und zerrte ihn in ihr Atelier. Wie immer wärmte die Berührung seiner Hand sie auf.


  „Hattest du einen Albtraum, Engel?“


  „So eine Art.“


  Sie traten über die Schwelle. Vor einer hellen Leinwand blieb Danika stehen, und Reyes stellte sich hinter sie und umschlang sie mit seinen Armen. Seine Erektion drückte gegen ihre Pobacken. Sie lächelte.


  Gott, wie sie diesen Mann liebte. Wenn sie sich doch bloß ihre Jeans nicht übergezogen hätte, als sie aufgestanden war, um zu malen.


  „Hübsch“, sagte er, beugte sich vor und legte sein Kinn auf ihre Schulter.


  Sie spürte seinen regelmäßigen, kräftigen Herzschlag in ihrem Rücken. Unsicher, wie er das, was sie ihm erzählen wollte, aufnehmen würde, strich sie ihm über die Arme. „Sieh genau hin. Ich, äh, glaube, dass ich das dritte Artefakt gefunden habe.“


  „Was?“ Geschockt drehte er sie zu sich herum.


  „Schau zum Fuß der Pyramide. Siehst du die Männer dort?“


  Er fixierte die Leinwand. „Ja. Galen und Stefano.“


  Auch sie sah jetzt noch einmal genau hin: Zwei Männer betraten eine ägyptische Pyramide. „In meinem Traum sind sie die Gänge dieser Pyramide entlanggegangen und haben etwas von einem Tarnumhang getuschelt. Sie haben immer wieder gesagt, dass sie, wenn sie den Umhang erst einmal in Händen hätten, unbemerkt ins Innere der Festung eindringen würden.“


  Reyes zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel. „Du bist fantastisch. Das müssen wir Lucien erzählen.“


  „Äh, du solltest dich erst anziehen.“


  Er lachte, und dieses Lachen gab ihr ebenso viel Wärme wie seine Berührung. „Ich liebe dich, Engel.“


  „Ich liebe dich auch.“


  „Ich hab das Gefühl, dass wir bald nach Ägypten reisen werden. Meinst du, du verkraftest ein weiteres Abenteuer?“


  „Ich verkrafte alles, solange ich bei dir bin.“


  Er beugte sich zu ihr hinunter und streifte ihre Lippen zärtlich mit seinen. „Wie habe ich jemals ohne dich leben können?“


  „Das hast du gar nicht“, witzelte sie. „Zumindest nicht richtig.“


  Er küsste sie noch einmal, diesmal länger. „Das stimmt, das habe ich nicht. Bevor ich dich kennenlernte, war ich innerlich tot und leer. Erst du hast mich erfüllt: mit Liebe, Leben, Glück.“


  „Genau das hast du mir auch gegeben. Wer hätte das gedacht? Du und ich und dieser süße kleine Dämon.“ Sie grinste, sie konnte nicht anders, sie platzte vor Glück. „Was für eine wunderbare Dreiecksbeziehung.“


  „Jetzt und für immer“, sagte er.


  „Jetzt und für immer.“


  – ENDE –
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  Ashlyn Darrow
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  Hüter des Misstrauens (verstorben)
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  die Büchse der Pandora
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  Strider
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  göttliches Artefakt, das seinen Träger unsichtbar zu machen vermag
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  Themis
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  Tinka Ford


  Danikas Mutter
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  göttliches Artefakt, das jeden, der in seinem Inneren eingesperrt ist, in einen gefügigen Sklaven verwandelt
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